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Ein Geheimnis, das die Welt für immer verändert!

Ex-Geheimagent Cotton Malone wird jäh aus seinem friedlichen Leben gerissen, als ihn ein Video erreicht, auf dem seine Bekannte Cassiopeia Vitt gefoltert wird. Als Lösegeld fordern die Entführer eine antike Öllampe. Sie beweist die gefährliche Theorie eines russischen Wissenschaftlers über die Ölreserven der Erde – und liegt tief verborgen in den Grabkammern des ersten chinesischen Kaisers. Die Suche danach wird für Malone zum tödlichen Wettlauf gegen die Entsandten der Mächtigsten der Welt …

Über den Autor
Steve Berry arbeitet seit mehr als zwanzig Jahren als Rechtsanwalt. Er lebt mit Frau und Tochter in Camden County, Georgia. 
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				Buch

				Cotton Malone, ehemaliger Geheimagent der USA und derzeit Buchhändler in Kopenhagen, erhält per E-Mail einen Link zu einem Livestream. Darauf ist zu sehen, wie seine gute Bekannte Cassiopeia Vitt gefoltert wird. Sie verbindet eine gemeinsame Vergangenheit, und Cotton Malone ist klar, dass er sie retten muss.

				Auf der Suche nach Cassiopeia stößt er auf ein Geheimnis, das im Zusammenhang mit einer antiken Öllampe steht – und mit den ehrgeizigen Plänen der Mächtigsten der Welt. Auch der russische Geheimdienst ist hinter dem legendären Objekt her, ebenso wie die Schergen der beiden machthungrigen Männer, die im Wettkampf um die Macht über China stehen – und die dafür zu allem bereit wären.

				Autor

				Steve Berry war viele Jahre erfolgreich als Anwalt tätig, bevor er seine Leidenschaft für das Schreiben entdeckte. Mit jedem seiner spannenden Thriller stürmt er in den USA die Spitzenplätze der Bestsellerlisten. Steve Berry lebt mit seiner Frau und seiner Tochter in Camden County, Georgia.
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				Die amerikanische Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel 

				»The Emperor’s Tomb« bei Ballantine Books, New York.

				1. Auflage

				Deutsche Erstveröffentlichung August 2012 bei Blanvalet, 

				einem Unternehmen der Verlagsgruppe Random House GmbH, München.

				Copyright © der Originalausgabe 2010 by Steve Berry

				This translation published by arrangement with Ballantine Books, 

				an imprint of The Random House Publishing Group, 

				a division of Random House, Inc.
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				Studiere die Vergangenheit, wenn du die Zukunft gestalten willst.

				– Konfuzius

				Geschichte hat etwas Jungfräuliches. Du kannst sie kleiden, wie es dir gefällt.

				– Chinesisches Sprichwort

				Alle Länder, große wie kleine, haben einen Fehler gemein: Der Herrscher ist von unwürdigen Leuten umgeben. Wer Herrscher lenken will, sollte zuerst deren geheime Ängste und Wünsche erkunden.

				– Han Fei Tzu, 3. Jahrhundert v. Chr.
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				Zeittafel relevanter Ereignisse der chinesischen Geschichte

				1765 – 1027 v. Chr.:

				Shang-Dynastie (früheste bekannte Dynastie)

				770 – 481 v. Chr.

				Zeit der Frühlings- und Herbstannalen

				551 – 479 v. Chr.

				Lebenszeit des Konfuzius

				535 v. Chr. 

				Ursprung des Eunuchensystems

				481 – 221 v. Chr. 

				Zeit der Streitenden Reiche und Entstehung des Legalismus

				221 v. Chr.

				Qin Shi vereinigt die Streitenden Reiche zu China und wird Erster Kaiser

				210 v. Chr.

				Tod Qin Shis; die Terrakotta-Armee wird fertiggestellt und mit dem Ersten Kaiser im kaiserlichen Grabhügel bestattet

				200 v. Chr.	Erste chinesische Ölbohrung

				146 v. Chr. – 67 n. Chr.

				Das Eunuchensystem weitet sich zu einer politischen Kraft aus

				89 v. Chr. 

				Sima Qian vollendet die Aufzeichnungen des Historikers (Shiji)

				202 n. Chr. – 1912 n. Chr.

				Verschiedene chinesische Dynastien

				1912 n. Chr. 

				Letzter Kaiser wird zur Abdankung gezwungen; das Kaiserreich endet; das Eunuchensystem wird abgeschafft; die Republik China wird gegründet

				1949 n. Chr. 

				Kommunistische Revolution; die Volksrepublik China wird gegründet

				1974 n. Chr. 

				Die Terrakotta-Armee wird wiederentdeckt

				1976 n. Chr. 

				Tod Mao Zedongs

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Nordgebiete, Pakistan

				Freitag, 18. Mai

				08.10 Uhr

				Eine Kugel zischte an Cotton Malone vorbei. Er warf sich auf den steinigen Boden und suchte so gut wie es ging hinter den spärlich stehenden Pappeln Deckung. Cassiopeia Vitt tat das Gleiche; auf dem Bauch krochen sie über das scharfkantige Geröll zu einem Felsbrocken, der groß genug war, um ihnen beiden Schutz zu bieten.

				Weitere Schüsse peitschten vorbei.

				»Das wird allmählich ernst«, sagte Cassiopeia.

				»Meinst du?«

				Er wollte es noch nicht so recht glauben, denn bisher war nicht viel passiert. Sie waren hier von der größten Ansammlung hoch aufragender Berggipfel der Erde umgeben. Hier war das Dach der Welt, zweitausend Meilen von Peking entfernt in der äußersten südwestlichen Ecke von Chinas autonomem Gebiet Xinjiang – oder den Nordgebieten Pakistans, je nachdem, wen man fragte. Denn genau hier lag eine heiß umstrittene Grenze.

				Was die Soldaten erklärte.

				»Das sind keine Chinesen«, sagte sie. »Eindeutig Pakistani.«

				Zerklüftete, schneebedeckte Gipfel, sechstausend Meter hoch, beschirmten Gletscher, grünschwarze Waldgebiete und fruchtbare Täler. Himalaya, Karakorum, Hindukusch und Pamir – diese vier Gebirgszüge trafen hier zusammen. Dies war das Land der schwarzen Wölfe und des blauen Mohns, der Steinböcke und der Schneeleoparden. Wo Feen sich trafen, so erinnerte Malone die Beschreibung eines längst verstorbenen Beobachters. Vielleicht lag hier sogar die Anregung für James Hiltons Shangri-la: ein Paradies für Trekking, Bergsteigen, Rafting und Skifahren. Unglückseligerweise beanspruchten sowohl Indien als auch Pakistan dieses Gebiet für sich, doch China hielt es in Besitz, und alle drei Regierungen stritten sich seit Jahrzehnten um die einsame Region.

				»Sie scheinen zu wissen, wohin wir wollen«, sagte sie.

				»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.« Er konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Ich hab dir ja gesagt, dass er ein Problem ist.«

				Sie trugen Lederjacken, Jeans und Stiefel. Obwohl sie sich fast dreitausend Meter über dem Meeresspiegel befanden, war die Luft überraschend mild. Vielleicht fünfzehn Grad, schätzte er. Glücklicherweise hatten sie beide chinesische halbautomatische Pistolen und ein paar Ersatzmagazine dabei.

				»Wir müssen da entlang.« Er zeigte nach hinten. »Und diese Soldaten sind uns nah genug, um zu treffen.«

				Er durchforstete sein eidetisches Gedächtnis nach dem, was sie brauchten. Gestern hatte er sich mit dem geografischen Material über die Umgebung vertraut gemacht und festgestellt, dass dieses Fleckchen Erde, das nicht viel größer war als der Bundesstaat New Jersey, einmal den Namen Hunza getragen hatte. Es war neunhundert Jahre lang ein Fürstentum gewesen, hatte seine Unabhängigkeit aber in den 1970ern verloren. Die hellhäutigen und helläugigen Einheimischen behaupteten, die Nachfahren der Soldaten Alexanders des Großen zu sein, der das Gebiet zweitausend Jahre zuvor mit seinem griechischen Heer erobert hatte. Wer konnte das schon wissen? Das Land war über Jahrhunderte isoliert gewesen, bis in den 1980er Jahren der Karakorum Highway gebaut worden war, der China mit Pakistan verband.

				»Wir müssen darauf vertrauen, dass er es hinkriegt«, sagte sie schließlich.

				»Du hast zuletzt mit ihm geredet, nicht ich. Geh du voran, ich gebe dir Deckung.«

				Er griff nach der chinesischen Double-Action-Pistole. Keine schlechte Waffe: fünfzehn Schuss und recht treffgenau. Cassiopeia machte sich ebenfalls bereit. Das mochte er an ihr – sie stellte sich jeder Situation. Sie waren ein gutes Team, und diese bemerkenswerte Hispano-Araberin faszinierte ihn wirklich.

				Sie hastete los, auf ein Wacholdergebüsch zu.

				Er zielte mit der Pistole über den Felsbrocken hinweg und machte sich bereit, auf die winzigste Bewegung zu reagieren. Rechts von ihm, in dem grabähnlichen Licht, das jetzt, im Frühjahr, durch die Baumblätter hindurchsickerte, erhaschte er einen Blick auf einen Gewehrlauf, der um einen Baumstamm herum zielte.

				Schuss!

				Der Gewehrlauf verschwand.

				Malone beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, und folgte Cassiopeia. Dabei achtete er darauf, dass der Felsbrocken zwischen ihm und ihren Verfolgern blieb.

				Als er bei ihr war, rannten sie im Schutz der Bäume gemeinsam weiter.

				Das scharfe Knallen von Gewehrschüssen ertönte. Kugeln zischten an ihnen vorbei.

				Der Pfad wand sich aus dem Wald hinaus aufwärts, steil, aber doch so, dass man ihn noch erklimmen konnte. Er führte auf einem Abhang von losen Felsbrocken an einer Felswand entlang. Hier gab es nicht viel Deckung, aber ihnen blieb keine Wahl. Hinter dem Pfad erblickte er Schluchten, die so tief und steil waren, dass das Licht hier nur mittags eindringen konnte. Rechts von ihnen stürzten die Felswände einer Klamm hinab. Sie rannten an ihrem Rand entlang. Dreißig Meter weiter unten rauschte und strudelte das Wasser, grau von Sand, und warf schaumige Gischt hoch in die Luft.

				Sie kletterten die steile Böschung hinauf.

				Dann erblickte Malone die Brücke.

				Sie befand sich genau dort, wo man es ihnen gesagt hatte.

				Von einem Brückenbogen konnte keine Rede sein. Die Brücke bestand einfach nur aus ein paar wackeligen Pfählen, die auf beiden Seiten senkrecht zwischen Felsbrocken eingekeilt worden waren. Waagerecht verlaufende Planken waren mit dicken Hanfseilen daran befestigt. Ein Pfad aus Brettern, der über dem Fluss hing.

				Cassiopeia kam oben bei der Brücke an. »Wir müssen hinüber.«

				Diese Aussicht gefiel ihm nicht, aber sie hatte recht. Ihr Ziel lag auf der anderen Seite.

				Aus der Ferne waren Schüsse zu hören, doch Soldaten waren nicht zu sehen.

				Das bereitete ihm Sorgen.

				»Vielleicht führt er sie ja weg«, mutmaßte sie.

				Er war immer noch misstrauisch und abwehrend, aber sie hatten jetzt keine Zeit für lange Diskussionen. Er steckte die Waffe in die Tasche. Cassiopeia tat dasselbe und trat dann auf die Brücke hinaus.

				Er folgte ihr.

				Die Bretter vibrierten von der Gewalt des unten vorbeirauschenden Wassers. Er schätzte, dass es keine dreißig Meter bis zur anderen Seite waren, aber sie würden ohne jede Deckung über dem Abgrund hängen und zudem noch aus dem Schatten ins Sonnenlicht treten. Auf der anderen Seite war die Fortsetzung des Pfades zu sehen, der über Geröll wieder in einen Wald hineinführte. Er erblickte eine Figur, vielleicht fünf Meter hoch, die hinter dem Pfad in die Felswand gehauen war – eine Buddhastatue, genau wie man es ihnen beschrieben hatte.

				Cassiopeia drehte sich zu ihm um. Aus ihrem europäischen Gesicht sahen ihn orientalische Augen an. »Diese Brücke hat schon bessere Tage gesehen.«

				»Ich hoffe, dass ihr noch wenigstens ein weiterer davon bleibt.«

				Sie griff nach den gedrehten Seilen, die die Hängebrücke hielten.

				Er schloss ebenfalls die Finger um die groben Fasern und entschied dann: »Ich gehe voraus.«

				»Und warum?«

				»Ich bin schwerer. Wenn die Brücke mich trägt, trägt sie dich auch.«

				»Da ich dieser Logik nicht widersprechen kann«, sie trat zur Seite, »nur zu.«

				Er übernahm die Führung, seine Füße gewöhnten sich an die stetige Vibration.

				Von Verfolgern war nichts zu sehen.

				Er beschloss, dass er besser rasch ausschritt, da die Planken so keine Zeit hatten, in Schwingung zu geraten. Cassiopeia folgte ihm.

				Unbekannte Töne überlagerten das Rauschen des dahinbrausenden Wassers.

				Tiefe Basstöne. Weit entfernt, aber sie wurden lauter.

				Wumm. Wumm. Wumm.

				Er riss den Kopf nach rechts und erhaschte einen ersten Blick auf einen Schatten, der auf eine Felswand fiel. Dort, etwa eine Meile entfernt, stieß die Klamm, die sie überquerten, auf eine weitere Schlucht, die senkrecht dazu verlief.

				Sie hatten nun die Hälfte geschafft, und es sah so aus, als würde die Brücke halten, auch wenn die modrigen Planken nachgaben wie ein Schwamm. Mit der Hand hielt er das grobe Hanfseil locker umfasst, doch er war bereit, es auf Leben und Tod zu umklammern, sollten die Planken unter ihm wegbrechen.

				Der ferne Schatten wuchs zum unverkennbaren Umriss eines AH-1-Cobra-Kampfhubschraubers heran.

				Eine amerikanische Maschine, aber das musste noch nicht unbedingt Rettung bedeuten.

				Auch Pakistan verfügte über diese Hubschrauber. Washington lieferte sie als Militärhilfe an das Land, das es als Verbündeten im Kampf gegen den Terrorismus betrachtete.

				Der Cobra flog direkt auf sie zu. Er verfügte über einen Zweiblattrotor und Doppelturbinen und war mit 20-mm-Kanonen, Panzerabwehrraketen und Luft-Luft-Lenkwaffen ausgestattet. Schnell wie eine Hummel und ebenso wendig.

				»Der ist nicht hier, um uns zu helfen«, hörte er Cassiopeia sagen.

				Er war derselben Meinung, aber es war nicht nötig, laut auszusprechen, dass er die ganze Zeit recht gehabt hatte. Sie waren genau aus diesem Grund hierhergetrieben worden.

				Der verdammte Drecksack …

				Der Cobra eröffnete das Feuer.

				Lautes Knallen, dann flogen 20-mm-Geschosse auf sie zu.

				Malone warf sich bäuchlings auf die Brückenplanken, rollte sich ab und sah zwischen den Beinen hindurch, dass Cassiopeia dasselbe tat. Der Cobra kam donnernd näher, seine Wellenturbinen saugten sich durch die trockene, klare Luft. Einige Geschosse trafen die Brücke und zerfetzten Holz und Seil mit großer Wucht.

				Ein weiterer Feuerstoß peitschte heran.

				Er war auf die drei Meter große Lücke zwischen Malone und Casssiopeia gerichtet.

				Er erblickte Jähzorn in ihren Augen und sah, wie sie nach ihrer Waffe griff, sich auf die Knie aufrichtete und auf die Cockpitverglasung des Helikopters schoss. Aber er wusste, dass die Panzerung und die Geschwindigkeit des Hubschraubers – mehr als 270 km/h – ihre Chance, irgendeinen Schaden anzurichten, auf null reduzierte.

				»Verdammt, runter mit dir!«, schrie er.

				Der Feuerstoß vernichtete das Brückenstück zwischen ihm und Cassiopeia. Von einem Moment auf den anderen war von der Holz-Seil-Konstruktion nur noch eine Trümmerwolke übrig.

				Im Bruchteil einer Sekunde begriff Malone, dass die ganze Brücke in die Tiefe krachen würde. Er konnte nicht zurück, also rannte er die letzten sechs Meter vor und klammerte sich an den Seilen fest, während die Brücke unter ihm wegstürzte.

				Der Cobra flog, der Klamm folgend, vorbei.

				Malone klammerte sich an den Seilen fest, und als die Brücke in zwei Teile zerriss und jede Hälfte zu ihrer Seite der Klamm hinüberschwang, flog er durch die Luft.

				Er krachte gegen den Felsen, prallte zurück und hing dann einfach nach unten. Doch er ließ sich gar nicht erst Zeit, Angst zu kriegen. Langsam zog er sich nach oben und kletterte die letzten wenigen Meter zum Rand der Klamm hinauf. Das Rauschen des Wassers und das Wummern der Hubschrauberrotoren füllten seine Ohren. Er spähte zur anderen Seite der Klamm, suchte sie nach Cassiopeia ab und hoffte, dass sie es den Felsen hinauf schaffen würde.

				Der Mut verließ ihn, als er sah, dass sie sich mit beiden Händen an der anderen Hälfte der Brücke festklammerte, die an der Steilwand herunterbaumelte. Er hätte ihr gerne geholfen, doch gab es nichts, was er hätte tun können. Sie war gut dreißig Meter entfernt. Zwischen ihnen war nichts als Luft.

				Der Cobra flog eine enge Wende in der Klamm, zog nach oben und kam wieder auf sie zu.

				»Kannst du hochklettern?«, schrie er über den Lärm hinweg.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Tu es!«, brüllte er.

				Sie reckte den Hals zu ihm herum. »Verschwinde hier.«

				»Nicht ohne dich.«

				Der Cobra war nicht mehr weit entfernt. Gleich würden seine Kanonen wieder losfeuern.

				»Klettern!«, schrie er.

				Sie streckte eine Hand nach oben aus.

				Dann stürzte sie fünfzehn Meter in den tosenden Fluss hinunter.

				Wie tief er war, wusste Malone nicht, aber die Felsbrocken, die immer wieder aus dem Flusslauf herausragten, trösteten ihn nicht gerade.

				Sie verschwand im schäumenden Wasser, das eiskalt sein musste, da es von Gebirgsschnee gespeist wurde.

				Er wartete darauf, dass sie irgendwo auftauchte.

				Doch das geschah nicht.

				Malone starrte auf das brüllende graue Wildwasser hinunter, das Sand und Geröll inmitten brodelnder Gischt in einem reißenden Strom dahinschwemmte. Er wäre ihr am liebsten nachgesprungen, begriff aber, dass das unmöglich war. Er würde den Sturz ebenso wenig überleben.

				Er stand einfach nur da und sah ungläubig hin.

				Nach allem, was sie in den vergangenen drei Tagen durchgemacht hatten!

				Doch Cassiopeia Vitt war verschwunden.
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				1

				Kopenhagen, Dänemark

				Dienstag, 15. Mai

				12.40 Uhr

				Cotton Malones Finger zitterten, als er die Web-Adresse eingab. Mit einer anonymen Botschaft war es wie mit einem Telefon, das mitten in der Nacht klingelte: Sie bedeutete niemals etwas Gutes.

				Die Nachricht war zwei Stunden zuvor eingetroffen, als er sein Buchantiquariat verlassen hatte und mit einer Besorgung unterwegs gewesen war. Die Angestellte, die den unbeschrifteten Umschlag entgegengenommen hatte, hatte vergessen, ihn Malone zu geben, und erst vor ein paar Minuten wieder daran gedacht.

				»Die Frau hat nicht gesagt, dass es dringend wäre«, hatte sie zu ihrer Verteidigung gesagt.

				»Was für eine Frau?«

				»Eine Chinesin. Hat einen tollen Burberry-Rock getragen. Sagte, ich dürfe den Umschlag nur Ihnen geben.«

				»Sie hat meinen Namen verwendet?«

				»Zwei Mal.«

				Im Inneren des Umschlags hatte ein gefaltetes Blatt graues Velinpapier gelegen, auf das eine Web-Adresse mit der Endung .org gedruckt gewesen war. Er war sofort die vier Treppen zu seiner Wohnung über dem Buchladen hinaufgestiegen und hatte sich sein Notebook gegriffen.

				Jetzt tippte er die letzten Buchstaben ein und wartete ab, während der Bildschirm schwarz wurde. Dann erschien ein neues Bild. Ein Videofenster zeigte, dass gleich ein Livestream laufen würde.

				Die Verbindung wurde hergestellt.

				Jemand war zu sehen, der mit über dem Kopf ausgestreckten Armen auf dem Rücken lag, Hand- und Fußgelenke straff an etwas gefesselt, das wie ein Sperrholzbrett aussah. Die Person lag schräg, so dass der Kopf sich etwas tiefer befand als die Füße. Ein Handtuch verhüllte das Gesicht, aber es war unverkennbar, dass die gefesselte Gestalt eine Frau war.

				»Mr. Malone.« Die Stimme war elektronisch verändert und ließ weder Tonfall noch Stimmhöhe erkennen. »Wir haben auf Sie gewartet. Eilig hatten Sie es ja nicht gerade, oder? Ich habe etwas, das Sie sehen sollten.«

				Eine mit einer Kapuze verhüllte Gestalt tauchte auf dem Bildschirm auf, einen Plastikeimer in der Hand. Malone sah zu, wie Wasser über das Tuch geleert wurde, das auf dem Gesicht der Gefesselten lag. Ihr Körper bäumte sich auf und sie kämpfte mit ihren Fesseln.

				Er wusste, was da geschah.

				Das Wasser durchtränkte das Handtuch und floss ungehindert in Mund und Nase. Anfangs konnte man noch ein wenig nach Luft schnappen – mit verengter Kehle inhalierte man nur wenig Wasser –, aber das ließ sich nur ein paar Sekunden aufrechterhalten. Dann setzte der natürliche Würgereflex ein, und die Kontrolle ging vollständig verloren. Der Kopf war abgesenkt, so dass die Schwerkraft die Qual verlängerte. Es war wie Ertrinken, obwohl man gar nicht unter Wasser getaucht wurde.

				Der Mann hörte auf zu gießen.

				Die Frau bäumte sich immer noch gegen ihre Fesseln auf.

				Die Technik reichte bis zur Inquisition zurück. Sie war sehr beliebt, da sie keine Spuren hinterließ, doch ihr Hauptnachteil war ihre Härte – die Qualen waren so intensiv, dass das Opfer sofort alles und jedes gestand. Malone hatte die Methode tatsächlich einmal vor Jahren während seiner Ausbildung zum Agenten des Magellan Billet am eigenen Leib erfahren. Im Rahmen eines Überlebenstrainings waren alle Rekruten nacheinander an die Reihe gekommen. Seine Abneigung gegen die Beschränkung seiner Bewegungsfreiheit hatte seine Qualen noch verstärkt. Die Fesseln in Verbindung mit dem durchtränkten Tuch hatten einen unerträglichen Anfall von Klaustrophobie ausgelöst. Er erinnerte sich an die öffentliche Debatte, die vor ein paar Jahren stattgefunden hatte, ob Waterboarding Folter sei.

				Verdammt, das war es!

				»Der Zweck meiner Kontaktaufnahme ist folgender«, sagte die Stimme.

				Die Kamera zoomte dicht an das Tuch heran, das das Gesicht der Frau bedeckte. Eine Hand erschien im Bild und zerrte den durchnässten Stoff weg. Cassiopeia Vitt kam zum Vorschein.

				»O nein«, murmelte Malone.

				Angst bohrte sich wie mit Pfeilen in sein Herz. Ihn überkam Schwindel.

				Das kann nicht wahr sein.

				Nein.

				Sie blinzelte das Wasser aus ihren Augen, spuckte Wasser aus und schöpfte Atem. »Gib ihnen verdammt nochmal gar nichts, Cotton. Nichts.«

				Das durchnässte Handtuch wurde ihr wieder aufs Gesicht geklatscht.

				»Das wäre nicht klug«, sagte die elektronische Stimme. »Gewiss nicht für Ihre Freundin.«

				»Können Sie mich hören?«, fragte Malone ins Mikrofon des Notebooks.

				»Natürlich.«

				»Muss das wirklich sein?«

				»Für Sie? Ich glaube schon. Sie sind ein respekteinflößender Mann. Ein ehemaliger Agent des Justizministeriums. Top ausgebildet.«

				»Ich bin ein Buchhändler.«

				Die Stimme lachte. »Verkaufen Sie mich nicht für dumm und gefährden Sie das Leben dieser Lady nicht länger. Ich möchte, dass Sie glasklar verstehen, was auf dem Spiel steht.«

				»Und Sie müssen verstehen, dass ich Sie umbringen kann.«

				»Bis dahin ist Ms. Vitt tot. Also, Schluss mit der gespielten Tapferkeit. Ich will das, was sie Ihnen gegeben hat.«

				Er sah, dass Cassiopeia ihren Kampf gegen die Fesseln wieder aufnahm. Ihr Kopf unter dem Tuch fegte hin und her.

				»Gib ihm nichts, Cotton. Das meine ich ernst. Ich habe es dir gegeben, damit du es sicher aufbewahrst. Gib es nicht her.«

				Wiederholt wurde Wasser über das Tuch gegossen. Ihr Protest verstummte, da sie um Atem kämpfte.

				»Bringen Sie den Gegenstand um vierzehn Uhr in den Tivoli. Der Treffpunkt ist vor der chinesischen Pagode. Man wird Sie ansprechen. Sollten Sie nicht auftauchen …« Die Stimme verstummte kurz. »Ich denke, Sie können sich die Folgen denken.«

				Die Verbindung wurde unterbrochen.

				Nachdenklich lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.

				Er hatte Cassiopeia seit über einem Monat nicht mehr gesehen. Seit zwei Wochen hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie hatte gesagt, sie werde eine Reise unternehmen, hatte aber, typisch für sie, nichts Näheres erzählt. Ihre Beziehung konnte man kaum so nennen. Es war nur eine wechselseitige Anziehung, die sie beide stillschweigend anerkannten. Sonderbarerweise hatte Henrik Thorvaldsens Tod sie einander näher gebracht, und in den Wochen nach der Beerdigung ihres gemeinsamen Freundes hatten sie viel Zeit miteinander verbracht.

				Sie war zäh, intelligent und mutig.

				Aber Waterboarding?

				Er bezweifelte, dass sie jemals etwas Vergleichbares erlebt hatte.

				Sie so auf dem Bildschirm zu sehen hatte ihn tief aufgewühlt. Er begriff plötzlich, dass sein Leben nie wieder dasselbe sein würde, falls dieser Frau etwas zustieß.

				Er musste sie finden.

				Aber es gab ein Problem.

				Der Wunsch zu überleben hatte sie offensichtlich zum Handeln gezwungen. Aber diesmal hatte sie vielleicht mehr abgebissen, als sie kauen konnte.

				Sie hatte ihm nichts zum Aufbewahren übergeben.

				Er hatte keine Ahnung, wovon sie oder ihr Folterer sprachen.

				2

				Chongqing, China

				20.00 Uhr

				Karl Tang setzte eine Miene auf, die nicht im Entferntesten erkennen ließ, was er dachte. Nach beinahe drei Jahrzehnten Übung beherrschte er diese Kunst vollkommen.

				»Und warum sind Sie diesmal gekommen?«, fragte ihn die Ärztin. Sie war eine wenig geschmeidige Frau mit eiserner Mimik. Das glatte, schwarze Haar trug sie im proletarischen Stil kurz geschnitten.

				»Ihre Wut auf mich hat sich nicht gelegt?«

				»Ich empfinde keine Feindseligkeit gegen Sie, Herr Minister. Sie haben bei Ihrem letzten Besuch recht deutlich gemacht, dass Sie hier das Sagen haben, obgleich dies mein Krankenhaus ist.«

				Er überging ihren beleidigenden Tonfall. »Und wie geht es unserem Patienten?«

				Die Klinik für ansteckende Krankheiten, die am Stadtrand von Chongqing lag, versorgte annähernd zweitausend Patienten, die entweder an Tuberkulose oder an Hepatitis litten. Sie war eines von acht Instituten, die im ganzen Land verstreut lagen, jedes ein abschreckender Komplex aus grauem Backstein, der von grünen Zäunen umschlossen war. Hier konnten die Menschen mit ansteckenden Krankheiten sicher in Quarantäne gebracht werden. Aber die Sicherheitsmaßnahmen, die diese Kliniken umgaben, machten sie auch zum idealen Ort für die Unterbringung kranker Strafgefangener.

				Wie Jin Zhao, der vor zehn Monaten eine Gehirnblutung erlitten hatte.

				»Er liegt im Bett, genau wie vom Tag seiner Einlieferung an«, sagte die Ärztin. »Er klammert sich an sein Leben. Der Schaden ist riesig. Aber er wurde – wieder gemäß Ihrem Befehl – keiner Behandlung unterzogen.«

				Er wusste, dass sie ihm seine Eingriffe in ihre Autorität verübelte. Verschwunden waren Maos gehorsame »Barfußärzte«, die, dem offiziellen Mythos zufolge, bereitwillig unter dem Volk gelebt und sich pflichtbewusst um die Kranken gekümmert hatten. Diese Frau war zwar die Klinikchefin, aber Tang war Nationaler Minister für Wissenschaft und Technik, Mitglied des Zentralkomitees, Vize-Parteigeneralsekretär und Vizepräsident der Volksrepublik China – er kam direkt nach dem Präsidenten und Parteigeneralsekretär.

				»Wie ich letztes Mal deutlich gemacht habe, war das nicht mein eigener Befehl, sondern die Direktive des Zentralkomitees«, sagte er, »und dem schulden wir beide absoluten Gehorsam.«

				Diese Worte sprach er nicht nur für die törichte Frau aus, sondern auch für die drei Mitglieder seines Stabs und die beiden Offiziere der Volksbefreiungsarmee, die hinter ihm standen. Beide Militärs trugen eine frische grüne Uniform, und auf den Mützen prangte der Rote Stern des Vaterlands. Einer von ihnen war mit Sicherheit ein Informant – der seine Erkenntnisse wahrscheinlich mehr als einem Wohltäter zutrug –, und so wollte Tang, dass jeder etwaige Bericht ihn im positivsten Licht erscheinen ließ.

				»Bringen Sie uns zum Patienten«, befahl er ruhig.

				Sie gingen durch Korridore, die salatgrün verputzt waren. Die rissigen Wände wurden von schwachen Neonleuchten erhellt. Der Boden war sauber, aber vom endlosen Aufwischen vergilbt. Krankenschwestern mit einem Mundschutz vor dem Gesicht kümmerten sich um Patienten in blauweiß gestreiften Schlafanzügen. Manche trugen auch braune Bademäntel, und alle sahen praktisch wie Gefangene aus.

				Durch die Flügel einer metallenen Schwingtür betraten sie eine weitere Abteilung. Der Raum war ziemlich groß, er bot Platz für mindestens ein Dutzend Kranke, doch dort stand jetzt nur ein einziges Bett. Darin lag ein Patient zwischen schmuddeligen, weißen Laken.

				Es stank.

				»Wie ich sehe, haben Sie die Bettwäsche in Ruhe gelassen«, sagte er.

				»Das hatten Sie angeordnet.«

				Noch etwas, was der Informant zu seinen Gunsten berichten konnte. Jin Zhao war vor zehn Monaten verhaftet worden, erlitt während seiner Befragung aber eine Gehirnblutung. In der Folge wurde er des Verrats und der Spionage angeklagt. Der Fall wurde vor einem Gericht in Peking verhandelt, und Zhao wurde verurteilt, alles in Abwesenheit, da er hier in der Klinik lag, im Koma.

				»Er liegt genauso da wie neulich, als Sie ihn zuletzt gesehen haben«, sagte die Ärztin.

				Peking lag mindestens tausend Kilometer im Osten, und er nahm an, dass diese Entfernung der Frau den Rücken stärkte. Man kann die Drei Armeen ihres Oberbefehlshabers berauben, aber selbst dem geringsten der Bauern kann man nicht seine Meinung nehmen. Noch so ein Unsinn von Konfuzius. Tatsächlich konnte die Regierung das nämlich, und diese unverschämte Schlampe sollte das besser bedenken.

				Er gab einem der Uniformierten einen Wink, und dieser führte die Ärztin zur anderen Seite des Raums.

				Er trat ans Bett.

				Der Mann, der dort lag, war Mitte sechzig. Sein schmutziges Haar war lang und zerzaust, der ausgemergelte Körper und die eingesunkenen Wangen erinnerten an einen Toten. Im Gesicht und auf der Brust hatte er blaue Flecken. Beide Arme hingen an einem Tropf. Ein Beatmungsgerät versorgte seine Lungen mit Luft.

				»Jin Zhao, Sie sind des Verrats gegen die Volksrepublik China für schuldig befunden worden. Es wurde ein Urteil verkündet, gegen das Sie Berufung einlegten. Zu meinem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass der Oberste Volksgerichtshof Ihrer Hinrichtung zugestimmt und die Berufung verworfen hat.«

				»Er hört kein Wort von dem, was Sie sagen«, erklärte die Ärztin von der anderen Seite des Raums.

				Er hielt die Augen auf das Bett gerichtet. »Vielleicht nicht, aber die Worte müssen gesprochen werden.« Er wandte sich ihr zu. »So lautet das Gesetz, und er hat ein Recht auf ein korrektes Verfahren.«

				»Sie haben ihm den Prozess gemacht, obwohl er gar nicht da war«, platzte sie heraus. »Sie haben nie gehört, was er zu sagen hatte.«

				»Sein juristischer Vertreter hat Gelegenheit erhalten, Entlastungsmaterial vorzulegen.«

				Die Ärztin schüttelte voll Abscheu den Kopf, das Gesicht bleich vor Hass. »Hören Sie, was Sie da sagen? Der Vertreter hatte nie Gelegenheit, auch nur mit Zhao zu sprechen. Was hätte er da wohl an Entlastendem vorbringen können?«

				Tang konnte nicht entscheiden, ob einer seiner Mitarbeiter oder einer der Armeeoffiziere der Informant war, der nun gewiss aufmerksam hinsah und hinhörte. Inzwischen konnte man sich eigentlich bei gar nichts mehr sicher sein. Alles, was er wusste, war, dass sein eigener Bericht an das Zentralkomitee nicht die einzige Darstellung dieses Ereignisses sein würde. Daher stellte er klar: »Sind Sie sich sicher? Zhao hat niemals irgendetwas geäußert?«

				»Er ist bewusstlos geschlagen worden. Sein Gehirn ist zerstört. Er wird nie mehr aus dem Koma erwachen. Wir halten ihn nur deshalb am Leben, weil Sie … nein, verzeihen Sie, weil das Zentralkomitee es befohlen hat.«

				Er bemerkte den Abscheu in den Augen der Frau, etwas, was er in letzter Zeit immer öfter gesehen hatte. Insbesondere bei Frauen. Beinahe das gesamte Klinikpersonal – Ärztinnen wie Schwestern – war weiblich. Seit Maos Revolution hatten die Frauen große Fortschritte gemacht, doch Tang hielt sich immer noch an den Spruch, den sein Vater ihn gelehrt hatte. Ein Mann äußert sich nicht zu den Angelegenheiten im Haus und eine Frau nicht zu den Angelegenheiten außerhalb des Hauses.

				Diese unbedeutende Ärztin, die in einer unwichtigen staatseigenen Klinik arbeitete, begriff nicht, vor welcher Herausforderung er stand. Peking regierte ein Land, das sich von Ost nach West über fünftausend Kilometer erstreckte, und von Nord nach Süd über dreitausend. Ein bedeutender Teil des Landes bestand aus unbewohnbaren Gebirgen und Wüsten, einigen der trostlosesten Regionen der Welt. Nur zehn Prozent der Landfläche waren kultivierbar. Die Bevölkerung umfasste beinahe anderthalb Milliarden Menschen – mehr Einwohner, als Amerika, Russland und Europa zusammengenommen hatten. Aber nur sechzig Millionen Chinesen waren Mitglieder der Kommunistischen Partei – weniger als drei Prozent der Gesamtbevölkerung. Die Ärztin war Parteimitglied, und zwar schon seit mehr als einem Jahrzehnt. Das hatte er überprüft. Sonst hätte sie auch nie in eine so hohe Stellung aufsteigen können. Nur Han-Chinesen, die Parteimitglieder waren, erreichten einen solchen Status. Die Han-Chinesen stellten die große Mehrheit der Bevölkerung dar, und der verbleibende kleine Prozentsatz verteilte sich auf sechsundfünfzig Minderheiten. Der Vater der Ärztin war ein bedeutender Angehöriger der lokalen Provinzregierung, ein loyales Parteimitglied, das an der Revolution von 1949 teilgenommen und sowohl Mao als auch Deng Xiaoping persönlich gekannt hatte.

				Dennoch musste Tang etwas klarstellen. »Jin Zhao war der Volksregierung zur Loyalität verpflichtet. Er hat beschlossen, unseren Feinden zu helfen …«

				»Womit hätte denn ein dreiundsechzigjähriger Geochemiker der Volksregierung Schaden zufügen können? Sagen Sie mir das, Herr Minister. Ich möchte es wissen. Und was könnte er uns jetzt wohl noch anhaben?«

				Er sah auf die Uhr. Ein Hubschrauber wartete darauf, ihn nach Norden zu fliegen.

				»Er war kein Spion«, sagte sie. »Kein Verräter. Was hat er wirklich getan, Herr Minister? Was rechtfertigt es, einen Mann zu schlagen, bis sein Gehirn blutet?«

				Er hatte keine Zeit, über etwas zu diskutieren, was bereits beschlossene Sache war. Der Informant würde das Schicksal dieser Frau besiegeln. In einem Monat würde sie einen Versetzungsbescheid erhalten – trotz der Privilegien ihres Vaters – und wahrscheinlich tausende von Kilometern westwärts an den Rand der Republik geschickt werden, wo man solche Probleme versteckte.

				Er gab dem anderen Uniformierten ein Zeichen.

				Der Offizier nahm seine Waffe aus dem Holster, trat zum Bett und versetzte Jin Zhao einen Schuss in die Stirn.

				Ein Ruck fuhr durch den Körper, dann lag er still.

				Das Beatmungsgerät schickte weiter Luft in die tote Lunge.

				»Das Urteil wurde vollstreckt«, erklärte Tang. »Vorschriftsgemäß bezeugt durch Vertreter der Volksregierung, das Militär … und die hiesige Klinikchefin.«

				Er gab seinen Leuten einen Wink, dass es Zeit zum Aufbruch war. Den blutigen Schlamassel würde die Ärztin beseitigen müssen.

				Er ging zur Tür.

				»Sie haben gerade einen hilflosen Mann erschossen!«, schrie die Ärztin. »Das also ist aus unserer Regierung geworden?«

				»Sie sollten dankbar sein«, erwiderte er.

				»Für was?«

				»Dass die Regierung die Kosten für die Kugel nicht vom Budget dieser Einrichtung abzieht.«

				Und damit ging er.

				3

				Kopenhagen

				13.20 Uhr

				Malone verließ seinen Buchladen und trat auf den Højbro Plads hinaus. Der Nachmittagshimmel war wolkenlos und die Luft mild. Der Strøget – eine aus mehreren Straßen bestehende Fußgängerzone voller Läden, Cafés und Restaurants – wimmelte von Menschen.

				Das Problem, was er mitbringen sollte, hatte er dadurch gelöst, dass er einfach das erstbeste Buch von einem der Regale genommen und es in einen Umschlag gesteckt hatte. Cassiopeia hatte sich offensichtlich entschieden, sich Zeit zu erkaufen, indem sie ihn in die Sache hineinzog. Ein schlechter Schachzug war das nicht, nur kam man mit einer solchen List eben nicht unendlich weit. Er wünschte, er wüsste, worum es ging. Seit letztem Weihnachten hatten sie sich gelegentlich besucht, waren ab und zu zusammen essen gewesen, hatten manchmal telefoniert oder E-Mails gewechselt. Oft hatten sie über Thorvaldsens Tod gesprochen, der sie beide zu schmerzen schien. Er konnte noch immer nicht glauben, dass sein Freund nicht mehr da war. Jeden Tag erwartete er, den gerissenen alten Dänen in seinen Buchladen treten zu sehen, um angeregt mit ihm zu plaudern. Es erfüllte ihn noch immer mit tiefem Bedauern, dass sein Freund in dem Glauben gestorben war, von ihm betrogen worden zu sein.

				»Du hast in Paris getan, was du tun musstest«, hatte Cassiopeia zu Malone gesagt. »Ich hätte es genauso gemacht.«

				»Henrik hat das anders gesehen.«

				»Er war nicht vollkommen, Cotton. Er hat sich in etwas hineingesteigert. Er hat nicht nachgedacht und wollte auf niemanden hören. Es stand mehr auf dem Spiel als nur seine Rache. Du hattest keine Wahl.«

				»Ich habe ihn enttäuscht.«

				Sie langte über den Tisch und drückte ihm die Hand. »Ich sag dir was. Sollte ich jemals richtig tief in der Tinte sitzen, dann enttäusche mich bitte auf dieselbe Weise.«

				Er ging weiter, ihre Stimme im Ohr.

				Jetzt ging es also wieder von Neuem los.

				Er verließ den Strøget und überquerte eine breite Straße, auf der sich metallisch glänzende Autos, Busse und Fahrräder stauten. Er hastete über den Rådhuspladsen, einen weiteren von Kopenhagens vielen öffentlichen Plätzen. Dieser hier lag vor dem Rathaus. Malone erblickte die bronzenen Trompeter über dem Eingangstor, die lautlos in ihre uralten Luren bliesen. Über ihnen erhob sich die vergoldete Statue von Bischof Absalom, der im Jahr 1167 ein winziges Fischerdorf zu einer ummauerten Festung ausgebaut hatte.

				Auf der anderen Seite des Platzes, hinter einem weiteren verkehrsreichen Boulevard, lag der Tivoli.

				In der linken Hand hielt er den Umschlag; seine Beretta, die er noch vom Magellan Billet erhalten hatte, steckte unter seiner Jacke. Er hatte die Waffe unter seinem Bett hervorgeholt, wo sie für gewöhnlich mit anderen Erinnerungsstücken seines früheren Lebens in einem Rucksack lag.

				»Du kommst mir ein bisschen nervös vor«, hatte Cassiopeia zu ihm gesagt.

				Sie standen in der kalten Märzluft vor seinem Buchladen. Sie hatte recht. Er war nervös. »Ich bin nicht besonders romantisch veranlagt.«

				»Wirklich nicht? Das hätte ich nie erraten. Zum Glück für dich bin ich das aber.«

				Sie sah großartig aus. Hochgewachsen und schlank, die Haut ein helles Mahagonibraun. Dickes, kastanienfarbenes Haar reichte ihr bis zu den Schultern und umrahmte ihr faszinierendes Gesicht mit den schmalen Brauen und den straffen Wangen.

				»Mach dich nicht selber fertig, Cotton.«

				Interessant. Sie hatte gewusst, dass er über Thorvaldsen nachgedacht hatte.

				»Du bist ein guter Mann. Henrik hat das gewusst.«

				»Ich bin zwei Minuten zu spät gekommen.«

				»Und daran kannst du verdammt nochmal nichts mehr ändern.«

				Sie hatte schon wieder recht.

				Aber trotzdem konnte er das schlechte Gefühl nicht abschütteln.

				Er hatte Cassiopeia sowohl in Bestform erlebt, als auch in einer Zeit, als die Umstände sie all ihres Selbstvertrauens beraubt hatten – da war sie verletzlich gewesen, fehlbar und emotional. Zum Glück war er vor Ort gewesen und hatte das ausgleichen können. Umgekehrt war sie später für ihn da gewesen, als die Rollen sich vertauscht hatten. Sie strahlte eine erstaunliche Mischung aus Weiblichkeit und Kraft aus, aber jeder – selbst sie – übernahm sich manchmal.

				Plötzlich hatte er wieder vor Augen, wie sie mit dem Tuch über dem Gesicht auf das Brett gefesselt dagelegen hatte.

				Warum sie?

				Warum nicht er?

				Karl Tang stieg in den Hubschrauber und setzte sich ins hintere Abteil. In Chongqing war er fertig.

				Er hasste diesen Ort.

				Dreißig Millionen Menschen besiedelten jeden Quadratmeter der Berge um den Zusammenfluss von Jialing und Jangtsekiang. Unter der Herrschaft der Mongolen, der Han und der Mandschu war hier das Zentrum des Imperiums gewesen. Während der Invasion der Japaner im Zweiten Weltkrieg wurde die Metropole zur provisorischen Hauptstadt. Inzwischen war die Stadt eine Mischung aus Alt und Neu – Moscheen, daoistische Tempel, christliche Kirchen, kommunistische Monumente –, ein erbärmlicher Ort, heiß und schwül, wo Wolkenkratzer den Horizont verstellten.

				Der Hubschrauber erhob sich in den kohlendioxydgeschwängerten Nebel und schlug eine nordwestliche Flugrichtung ein.

				Tang hatte seine Mitarbeiter und die Offiziere weggeschickt.

				Auf diesen Teil der Reise würden keine Spione mitkommen.

				Dies hier musste er selbst erledigen.

				Malone löste seine Eintrittskarte und betrat den Tivoli. Halb Freizeitpark, halb kulturelles Wahrzeichen, sorgte das baumbestandene und mit Blumen bepflanzte Wunderland seit 1843 für die Unterhaltung der Dänen. Es war ein Nationaldenkmal, wo altmodische Riesenräder, Pantomimentheater und Piratenschiffe sich mit moderneren, der Schwerkraft spottenden Fahrgeschäften mischten. Selbst die Deutschen hatten den Park während des Zweiten Weltkriegs verschont. Malone kam gerne zu Besuch – man konnte mühelos verstehen, dass sowohl Walt Disney als auch Hans Christian Andersen sich hier hatten inspirieren lassen.

				Er verließ den Haupteingang und folgte einer von Pflanzen gesäumten Zentralallee. Tulpenbeete, Rosen, Lilien und Hunderte von Linden-, Kastanien, Kirsch- und immergrünen Bäumen bildeten eine einfallsreiche Komposition, die das Gelände in seinen Augen immer größer wirken ließ als nur einen halben Hektar. Der Duft von Popcorn und Zuckerwatte lag in der Luft und vereinigte sich mit den Klängen eines Wiener Walzers und einer Bigband. Er wusste, dass der Gründer des Tivoli den Vergnügungspark gegenüber Dänemarks Christian VIII. mit den Worten gerechtfertigt hatte: Wenn das Volk sich amüsiert, denkt es nicht an Politik.

				Malone kannte die chinesische Pagode. Von Bäumen umstanden erhob sie sich vier Stockwerke hoch an einem See. Sie war mehr als hundert Jahre alt, und ihr asiatisch wirkendes Foto schmückte nahezu jede Broschüre, die für den Tivoli warb.

				Eine Truppe Jungen, fesch gekleidet mit roten Jacken, Patronengurten und Bärenfellmützen, marschierte den Nachbarweg hinunter. Die Tivoligarde, eine Marschkapelle. Das Publikum säumte ihren Pfad und verfolgte die Parade. Vor allen Attraktionen drängten sich ungewöhnlich dichte Menschenmengen, denn es war ein Dienstag im Mai, und die Sommersaison hatte gerade erst die Woche zuvor begonnen.

				Er erblickte die Pagode. Drei turmartig angeordnete Dachgeschosse mit vorspringenden Gesimsen und hochgezogenen Dachrändern ragten, nach oben kleiner werdend, übereinander auf. Unten lag ein Restaurant, und Besucher strömten ein und aus. Weitere Gäste saßen auf Bänken unter den Bäumen.

				Kurz vor vierzehn Uhr.

				Er war rechtzeitig gekommen.

				Enten aus dem See watschelten zwischen den Parkbesuchern herum. Sie zeigten wenig Furcht. Von sich selbst konnte Malone das nicht behaupten. Seine Nerven waren angespannt, und sein Denken verlief wieder in den Bahnen des Agenten des Justizministeriums, der er zwölf gefährliche Jahre lang gewesen war. Eigentlich war er früher aus dem Dienst ausgeschieden, um sich der Gefahr zu entziehen und stattdessen ein dänischer Buchhändler zu werden. Doch die letzten zwei Jahre waren alles andere als ruhig verlaufen.

				Denk nach. Pass auf.

				Die elektronische Stimme hatte gesagt, jemand werde ihn hier kontaktieren. Offensichtlich wussten Cassiopeias Häscher genau, wie er aussah.

				»Mr. Malone.«

				Er drehte sich um.

				Neben ihm stand eine Frau, das hagere Gesicht eher länglich als rund. Ihr schwarzes Haar hing glatt herunter, und braune Augen mit langen Wimpern gaben ihr etwas Geheimnisvolles. Offen gestanden hatte er eine Schwäche für fernöstliche Schönheit. Sie trug schicke Kleidung, die ihrer Figur schmeichelte. Ein Burberry-Rock umspielte ihre schmale Taille.

				»Ich bin hier, um das Päckchen abzuholen«, sagte sie.

				Er wedelte mit dem Umschlag in seiner Hand. »Das hier?«

				Sie nickte.

				Sie war Ende zwanzig, bewegte sich lässig und gab sich in dieser Situation völlig unbesorgt. Sein Verdacht bestätigte sich rasch.

				»Haben Sie Lust auf ein spätes Mittagessen mit mir?«, fragte er.

				Sie lächelte. »Ein andermal.«

				»Das klingt vielversprechend. Wie kann ich Sie finden?«

				»Ich weiß, wo Ihr Buchladen ist.«

				Er lächelte. »Wie dumm von mir.«

				Sie zeigte auf den Umschlag. »Ich muss jetzt los.«

				Er reichte ihr das Päckchen.

				»Vielleicht schaue ich mal wieder in Ihrem Laden vorbei«, sagte sie mit einem Lächeln.

				»Gerne.«

				Er sah ihr nach, wie sie lässig davonschlenderte und in der Menschenmenge verschwand.

				Tang schloss die Augen und überließ sich dem beruhigenden Dröhnen der Hubschrauberturbine.

				Er sah auf die Uhr.

				21.05 Uhr hier bedeutete 14.05 Uhr in Antwerpen.

				Es geschah so viel auf einmal. Seine ganze Zukunft wurde jetzt von einem Zusammenprall verschiedener Umstände bestimmt, die er alle unter Kontrolle behalten musste.

				Wenigstens war das Problem Jin Zhao jetzt gelöst.

				Alles fand nun seinen angemessenen Platz. Dreißig Jahre der Hingabe würden bald belohnt werden. Alle Bedrohungen waren entweder beseitigt oder befanden sich zumindest unter Kontrolle.

				Jetzt blieb nur noch Ni Yong.

				4

				Antwerpen, Belgien

				14.05 Uhr

				Ni Yong setzte sich in den schwarz lackierten Stuhl, eine Reproduktion der Qing-Periode. Er kannte die eleganten Linien und schönen Schwünge, und dieses Stück hier war ein ausgezeichnetes Beispiel für die chinesische Handwerkskunst vor dem 18. Jahrhundert. Die Schreinerarbeit war in ihrer Exaktheit von so hoher Qualität, dass Nägel und Klebstoff sich als überflüssig erwiesen.

				Sein ernst dreinblickender Gastgeber saß in einem Rohrsessel. Das Gesicht des Mannes war länger als bei den meisten Chinesen, die Augen runder, seine Stirn höher; das schüttere Haar war leicht gewellt. Pau Wen trug eine jadegrüne Seidenjacke und weiße Hosen.

				»Ihr Heim ist elegant«, sagte Ni in ihrer Muttersprache.

				Pau nickte und nahm das Kompliment mit der Demut entgegen, die man von einem Mann von fast siebzig Jahren erwarten konnte. Er war zu jung, um 1949, als die Volksrevolution Chiang Kai-shek und seine Nationalisten nach Taiwan spülte, an Maos Seite gestanden zu haben. Ni wusste, dass Pau während der 1960er Jahre eine wichtige Rolle zu spielen begonnen hatte und auch nach Maos Tod 1976 eine bedeutende Stellung behalten hatte.

				Dann, zehn Jahre später, hatte Pau China verlassen.

				Und war ausgerechnet hier in Belgien gelandet.

				»Ich wollte, dass mein Haus mich an meine Heimat erinnert«, sagte Pau.

				Das Haus, das ein paar Kilometer vor Antwerpen lag, erschien von außen wie ein schlichtes Gebäude mit hohen, grauen Wänden, chinesischem Doppeldach mit vorschwingenden Dachrändern und zwei Türmen. Es verkörperte die wesentlichen Elemente der traditionellen chinesischen Architektur – Geschlossenheit, Symmetrie und Hierarchie. Innen war es hell und luftig und im klassischen Stil eingerichtet. Allerdings verfügte es über alle modernen Annehmlichkeiten – Klimaanlage, Zentralheizung, Überwachungssystem und Satellitenfernsehen.

				Ni kannte diesen Haustyp.

				Es war ein Siheyuan.

				Das ultimative Symbol chinesischen Reichtums – eine Wohnanlage für eine Großfamilie, deren zentraler Innenhof von vier Gebäuden umschlossen wurde. Normalerweise gehörten zur Verschönerung noch ein Garten und eine Terrasse dazu. Früher hatten die Adligen solche Häuser besessen, heute konnten sich nur noch chinesische Militärs, Parteibonzen und die Neureichen ein solches Gebäude leisten.

				»Das hier erinnert mich an ein Haus, das ich kürzlich im Nordosten besucht habe. Es gehörte dem Bürgermeister des Ortes. Drinnen fanden wir zweihundertfünfzig Goldbarren versteckt. Eine ganz schöne Leistung für einen Mann, der nur ein paar tausend Yuan im Jahr verdiente. Aber als Bürgermeister kontrollierte er natürlich die Wirtschaft des Gebietes, was die lokalen Unternehmer und ausländische Investoren offensichtlich zu honorieren wussten. Ich habe ihn festgenommen.«

				»Und dann haben Sie ihn hinrichten lassen. Rasch, nehme ich an.«

				Ihm war klar, dass Pau gewiss über das chinesische Justizsystem Bescheid wusste.

				»Sagen Sie mir, Herr Minister, was führt Sie nach Europa und zu mir?«

				Ni war der Chef der Zentralkommission für Disziplinarinspektion der Kommunistischen Partei Chinas. Er unterstand direkt dem Nationalkongress, befand sich damit auf derselben Ebene wie das allmächtige Zentralkomitee und hatte den Auftrag, Korruption und Amtsvergehen zu bekämpfen.

				»Sie sind kein Amtsträger, den ich gerne zum Feind hätte«, sagte Pau. »Wie ich hörte, sind Sie der gefürchtetste Mann Chinas.«

				Diese Bezeichnung war Ni nicht neu.

				»Anderen zufolge könnten Sie gleichzeitig der ehrlichste Mann Chinas sein.«

				Auch diese Beschreibung hatte Ni bereits gehört. »Und Sie, Pau Wen, sind immer noch chinesischer Staatsbürger. Sie haben dieses Recht nie aufgegeben.«

				»Ich bin stolz auf mein chinesisches Erbe.«

				»Ich bin gekommen, um etwas von diesem Erbe zurückzufordern.«

				Sie saßen in einem Salon, der sich zu einem Innenhof öffnete, in dem Bäume blühten. Bienen schwirrten von einer duftenden Blüte zur nächsten. Ihr Summen und das Plätschern eines Brunnens waren die einzigen Geräusche. Hinter Glastüren und Seidenvorhängen lag im Nachbarraum ein Arbeitszimmer.

				»Als Sie unser Vaterland verlassen haben, haben Sie offensichtlich beschlossen, dass einige unserer Artefakte Sie begleiten würden.«

				Pau lachte. »Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie es war, als Mao noch lebte? Sagen Sie mir, Herr Minister, haben Sie in Ihrer herausragenden Position als Hüter des Parteigewissens die geringste Vorstellung von unserer Geschichte?«

				»Im Moment interessiert mich nur Ihr Diebstahl.«

				»Ich habe China vor beinahe drei Jahrzehnten verlassen. Warum ist mein Diebstahl erst jetzt plötzlich von Bedeutung?«

				Man hatte ihn vor Pau Wen gewarnt, einem studierten Historiker und gewieften Redner, der ein Meister darin war, Widrigkeiten zu seinem Vorteil umzumünzen. Sowohl Mao als auch Deng Xiaoping hatten sich seiner Talente bedient.

				»Ich bin erst vor kurzem auf Ihr Verbrechen aufmerksam geworden.«

				»Ein anonymer Informant?«

				Ni nickte. »Solche gibt es glücklicherweise.«

				»Und Sie machen es ihnen ja auch so leicht. Sie haben sogar eine Webseite eingerichtet. Man muss nur eine E-Mail dort hinschicken, braucht weder Namen noch Adresse anzugeben und kann seine ganzen Anschuldigungen loswerden. Sagen Sie mir, muss man mit irgendwelchen Folgen rechnen, wenn man jemanden zu Unrecht anschwärzt?«

				Ni würde nicht in diese Falle tappen. »Auf dem Weg vom Vordereingang hierher ist mir ein Keramikpferd aus der Han-Dynastie aufgefallen. Eine Bronzeglocke aus der Zhou-Periode. Und eine Statuette aus der Tan-Dynastie. Lauter Originale, die Sie gestohlen haben.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Eine ganze Reihe von Museen und Sammlungen standen unter Ihrer Obhut; für Sie war es leicht, sich anzueignen, was immer Sie begehrten.«

				Pau stand auf. »Darf ich Ihnen etwas zeigen, Herr Minister?«

				Warum nicht? Er wollte mehr vom Haus sehen.

				Er folgte dem älteren Mann auf den Hof hinaus. Dieser weckte in ihm Erinnerungen an das traditionelle Heim seiner Familie in Sichuan, einer Provinz mit jadegrünen Hügeln und gepflegten Feldern. Seit siebenhundert Jahren lebten die Nis dort, von Bambusgehölzen umgeben, die fruchtbare Reisfelder einfassten. Auch dieses Haus hatte einen Wohnhof besessen. Eines war allerdings anders gewesen. Der Boden hatte nicht aus Pflastersteinen, sondern aus gestampfter Erde bestanden.

				»Wohnen Sie allein hier?«, fragte Ni.

				Um ein derart großes Haus musste man sich ständig kümmern, und alles wirkte tadellos gepflegt. Dennoch hatte er niemanden gesehen oder gehört.

				»Ist das wieder der Ermittler in Ihnen? Müssen Sie ständig Fragen stellen?«

				»Es kommt mir wie eine recht schlichte Erkundigung vor.«

				Pau lächelte. »Mein Leben ist eines der selbst auferlegten Einsamkeit.«

				Das war genau genommen gar keine Antwort, aber Ni hatte auch keine erwartet.

				Sie gingen zwischen in Töpfen wachsenden Büschen und Zwergeiben hindurch und näherten sich auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs einer hohen, schwarzen Tür, auf der eine rote Scheibe prangte. Dahinter lag ein großer Saal, gestützt von massiven Pfeilern, über die sich eine Decke aus grünem Gitterwerk spannte. An einer Wand standen Bücherregale, an einer anderen hingen mit chinesischen Schriftzeichen bedeckte Schriftrollen. Sanftes Licht drang durch Papierfenster. Er bemerkte schöne Schnitzereien, Seidentücher an den Wänden und Schauvitrinen, in denen Objekte wie in einem Museum ausgestellt waren.

				»Meine Sammlung«, sagte Pau.

				Ni starrte auf den Hort.

				»Es stimmt, Herr Minister. Sie haben beim Betreten meines Hauses wertvolle Kunstgegenstände gesehen. Sie sind kostbar. Aber das hier ist der wahre Schatz.« Pau winkte, und sie gingen tiefer in den Raum hinein. »Hier zum Beispiel. Eine glasierte Keramikfigurine. Han-Dynastie. 210 vor Christus.«

				Er betrachtete die Skulptur, die aus einem kalkfarbenen Material hergestellt war. Sie stellte einen Mann dar, der die Kurbel eines Geräts bediente, das wie eine Drehmühle aussah.

				»Das hier zeigt etwas recht Bemerkenswertes«, erklärte Pau. »Das Getreide wurde oben in einen offenen Behälter gegeben, und die Mühle worfelte den Inhalt und sonderte die Spreu von den Körnern. Diese Art Maschine wurde in Europa erst beinahe zweitausend Jahre später bekannt, als niederländische Seefahrer sie aus China einführten.«

				Auf einem weiteren Sockel stand eine Reiterfigurine; neben ihr lag ein Steigbügel. Pau bemerkte Nis Interesse.

				»Das ist ein Objekt aus der Tang-Dynastie. Sechstes bis siebtes Jahrhundert nach Christus. Beachten Sie, dass die Füße des Kriegers auf dem Pferd in Steigbügeln stehen. China hatte die Steigbügel schon Jahrhunderte vorher erfunden, aber erst im Mittelalter schafften diese den Weg nach Europa. Ohne den chinesischen Steigbügel wären die mittelalterlichen Ritter, die mit Lanze und Schild bewaffnet zu Pferd saßen, gar nicht denkbar gewesen.«

				Ni blickte sich zwischen den Artefakten um. Hier lagen mindestens hundert Objekte, wenn nicht mehr.

				»Ich habe diese Stücke in Dörfern gesammelt«, erzählte Pau, »und in Gräbern gefunden. Viele stammen aus Kaisergräbern, die in den 1970ern entdeckt wurden. Und Sie haben recht, ich habe auch Objekte aus Museen und Privatsammlungen ausgewählt.«

				Pau zeigte auf eine Wasseruhr und sagte, sie stamme aus dem Jahr 113 v. Chr. Eine Sonnenuhr, Kanonenrohre, Porzellan, astronomische Radierungen, jedes Objekt zeigte Chinas Erfindungsreichtum. Ein sonderbares Artefakt fiel Ni ins Auge – ein kleiner Löffel, der auf einer glatten Bronzeplatte im Gleichgewicht ruhte. In die Platte waren Zeichen eingraviert.

				»Der Kompass«, sagte Pau. »Er wurde vor zweitausendfünfhundert Jahren von den Chinesen erfunden. Der Löffel besteht aus Magneteisenstein und dreht sich immer nach Süden. Als die Menschen im Westen noch auf Subsistenzniveau lebten, lernten die Chinesen schon, mit diesem Gerät zu navigieren.«

				»Das alles gehört der Volksrepublik«, sagte Ni.

				»Im Gegenteil. Ich habe dies hier vor der Volksrepublik gerettet.«

				Ni wurde des Spiels überdrüssig. »Sagen Sie, was Sie damit meinen, alter Mann.«

				»Während unserer glorreichen Kulturrevolution habe ich einmal beobachtet, wie eine zweitausend Jahre alte Mumie, die in Changsha in perfektem Zustand entdeckt worden war, von Soldaten zum Verrotten in die Sonne geworfen wurde. Bauern bewarfen sie mit Steinen. So sah das Schicksal von Millionen unserer historischen Objekte aus. Stellen Sie sich nur vor, welche wissenschaftlichen und historischen Informationen durch solche Dummheiten verloren gegangen sind.«

				Er hütete sich, Paus Gerede zu viel Beachtung zu schenken. Wie er seinen Mitarbeitern beigebracht hatte, ließ ein guter Ermittler sich niemals von einem Befragten aus dem Konzept bringen.

				Sein Gastgeber zeigte auf einen Abakus aus Holz und Messing. »Dieses Instrument ist tausendfünfhundert Jahre alt und wurde in einer Bank oder einer Schreibstube als Rechenhilfsmittel verwendet. Im Westen benutzte man derartige Geräte erst Jahrhunderte später. Das Dezimalsystem, die Null, die negativen Zahlen, Bruchrechnen, der Wert von Pi: All diese Konzepte – und alles in diesem Raum hier – wurden zuerst von den Chinesen entwickelt.«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Ni.

				»Das ist unsere Geschichte. Unglückseligerweise haben aber unsere glorreichen Kaiser und Maos Volksrevolution die Geschichte nach ihren Bedürfnissen umgeschrieben. Wir Chinesen haben kaum eine Vorstellung davon, woher wir gekommen sind oder was wir geleistet haben.«

				»Sie aber wissen es?«

				»Schauen Sie dort hinüber, Herr Minister.«

				Er sah etwas, das wie eine Druckplatte aussah, mit Schriftzeichen, die dazu bereitstanden, auf Papier vervielfältigt zu werden.

				»Bewegliche Schriftzeichen wurden in China im Jahr 1045 nach Christus erfunden, lange bevor Gutenberg diese Großtat in Deutschland wiederholte. Auch Papier haben wir vor dem Westen entwickelt. Der Seismograf, der Fallschirm, das Steuerruder, Mast und Segel, all das kam zuerst aus China.« Pau umfasste den Raum mit einer weitausholenden Geste. »Dies hier ist unser Erbe.«

				Ni klammerte sich an die Wahrheit. »Trotzdem sind Sie immer noch ein Dieb.«

				Pau schüttelte den Kopf. »Herr Minister, nicht meine Diebstähle haben Sie hierhergeführt. Ich war ehrlich mit Ihnen. Sagen Sie mir also, warum sind Sie gekommen?«

				Unvermittelte Themenwechsel gehörten ebenfalls zu Paus bekannten Eigenschaften. Er war es gewohnt, ein Gespräch zu lenken, indem er die Richtung bestimmte, in die es sich entwickelte. Da Ni das Geplänkel satt hatte, blickte er sich in der Hoffnung um, das gesuchte Artefakt zu entdecken. Die Maße kannte er ja und wusste, dass der gesuchte Gegenstand einen Tiger mit einem Drachenkopf und Phönixflügeln darstellte. Die Drachenlampe war aus Bronze gefertigt und in einem Grab aus dem dritten Jahrhundert vor Christus gefunden worden.

				»Wo ist die Drachenlampe?«

				Ein sonderbarer Ausdruck trat in Paus runzliges Gesicht. »Genau dasselbe hat auch sie mich gefragt.«

				Das war nicht die Antwort, die Ni erwartet hatte. »Sie?«

				»Eine Frau. Spanisch mit einem Schuss marokkanischem Blut, glaube ich. Eine richtige Schönheit. Aber ungeduldig, genau wie Sie.«

				»Wer war das?«

				»Cassiopeia Vitt.«

				»Und was haben Sie ihr gesagt?«

				»Ich habe ihr die Lampe gezeigt.« Pau zeigte auf einen Tisch im hinteren Bereich des Saals. »Dort hat sie gestanden. Ein kostbares Stück. Ich habe sie in einem Grab aus der Zeit des Ersten Kaisers gefunden. Sie wurde … 1978 entdeckt, glaube ich. Ich habe die Lampe und alle anderen Objekte mitgenommen, als ich China 1987 verließ.«

				»Wo befindet sich die Lampe jetzt?«

				»Miss Vitt wollte sie kaufen. Sie hat mir ein beeindruckend hohes Angebot gemacht, und ich war in Versuchung, habe aber abgelehnt.«

				Er wartete noch immer auf eine Antwort.

				»Sie hat eine Pistole gezogen und die Lampe geraubt. Mir blieb keine Wahl. Ich bin nur ein alter Mann und lebe hier ganz allein.«

				Das bezweifelte er. »Ein reicher alter Mann.«

				Pau lächelte. »Das Leben hat es gut mit mir gemeint. Mit Ihnen auch, Herr Minister?«

				»Wann war sie hier?«, fragte er.

				»Vor zwei Tagen.«

				Er musste diese Frau finden. »Hat sie irgendetwas über sich selbst preisgegeben?«

				Pau schüttelte den Kopf. »Sie hat einfach nur die Waffe gezogen, die Lampe genommen und ist verschwunden.«

				Eine verstörende Entwicklung. Aber das bedeutete kein unüberwindbares Hindernis. Man würde die Frau finden können.

				»Sie haben die ganze weite Reise wegen der Lampe gemacht?«, fragte Pau. »Sagen Sie mir, hat dies etwas mit dem politischen Krieg zu tun, der bald zwischen Ihnen und Minister Karl Tang ausbrechen wird?«

				Die Frage überrumpelte ihn. Pau hatte China vor langer Zeit verlassen. Was intern vor sich ging, war kein Staatsgeheimnis, aber es war auch nicht allgemein bekannt – zumindest noch nicht. Daher fragte er: »Was wissen Sie darüber?«

				»Ich weiß einiges«, antwortete Pau fast im Flüsterton. »Sie sind gekommen, weil Sie wussten, dass Tang die Lampe haben wollte.«

				Diese Tatsache war nur in Nis Büro bekannt. Jetzt erfüllte ihn Sorge. Dieser alte Mann war weit besser informiert, als er je angenommen hatte. Aber ihm kam noch ein anderer Gedanke. »Die Frau hat die Lampe für Tang gestohlen?«

				Pau schüttelte den Kopf. »Sie wollte sie für sich selbst haben.«

				»Daher haben Sie zugelassen, dass sie sie mitnahm?«

				»Das erschien mir besser, als sie Minister Tang auszuhändigen. Ich hatte damit gerechnet, dass er vielleicht kommen würde, und wusste ehrlich gesagt nicht recht, was ich tun sollte. Diese Frau hat das Problem gelöst.«

				Ni war sehr verwirrt und versuchte, die veränderte Situation neu einzuschätzen. Pau Wen betrachtete ihn mit Augen, die gewiss schon Vieles gesehen hatten. Ni war in der Annahme gekommen, mit dem Überraschungsbesuch bei dem älteren Exchinesen hätte er leichtes Spiel. Aber die Überraschung lag offensichtlich nicht auf Paus Seite.

				»Sie und Minister Tang sind die beiden Hauptkonkurrenten um das Amt des Präsidenten und Parteigeneralsekretärs«, sagte Pau. »Der gegenwärtige Amtsinhaber ist alt und nähert sich dem Ende seiner Lebenszeit. Tang oder Ni. Alle werden sich entscheiden müssen.«

				»Auf welcher Seite stehen denn Sie?«

				»Auf der Seite des Einzigen, was zählt, Herr Minister. Auf Chinas Seite.«

				5

				Kopenhagen

				Malone folgte der chinesischen Botin. Sein Verdacht hatte sich bestätigt. Sie hatte kein bestimmtes Objekt erwartet, sondern einfach nur den Auftrag, das entgegenzunehmen, was er ihr gab. Zum Teufel, sie hatte sogar mit ihm geflirtet. Er fragte sich, wie viel man ihr für diesen gefährlichen Botengang zahlte. Außerdem machte er sich Gedanken darüber, wie viel Cassiopeias Entführer wusste. Die elektronische Stimme hatte es sich nicht nehmen lassen, ihm seine Erfahrung als Regierungsagent unter die Nase zu reiben – und doch hatte man ihm eine ahnungslose Amateurin geschickt.

				Er behielt die Botin im Auge, während sie sich durch die Menge schob. Der Weg, den sie einschlug, würde sie zu einem zweiten Tor an der Nordgrenze des Tivoli führen. Er beobachtete sie, wie sie den Ausgang passierte, den Boulevard dahinter überquerte und in den Strøget zurückkehrte.

				Mit einem Block Abstand folgte er der Dahinschlendernden.

				Sie kamen an mehreren Secondhand-Buchhandlungen vorbei, deren Besitzer seine Konkurrenten und gleichzeitig seine Freunde waren, und passierten zahllose Restaurants mit Außentischen davor. Schließlich erreichten sie den Højbro Plads. Beim Café Norden, das die Ostseite des Platzes säumte, bog sie rechts ab und schlug die Richtung zum Kirchturm von Nikolaj ein, einer alten Kirche, die inzwischen als Ausstellungssaal diente. Über eine Seitenstraße entfernte sie sich wieder von Nikolaj und wandte sich zum Magasin du Nord, Skandinaviens exklusivstem Kaufhaus.

				Die Straßen wimmelten von gut gelaunten Passanten.

				Fünfzig Meter weiter endete der Strøget, und Autos und Busse glitten vorbei.

				Sie bog erneut in eine Seitenstraße ein.

				Nun entfernte sie sich vom Kaufhaus und der verkehrsreichen Straße und näherte sich dem Kanal und den verkohlten Trümmern des Museums für griechisch-römische Kultur. Letztes Jahr war es von einem Feuer zerstört und noch nicht wieder aufgebaut worden. In jener Brandnacht war Cassiopeia Vitt aufgetaucht und hatte ihm das Leben gerettet.

				Nun war es an ihm, dasselbe für sie zu tun.

				Hier waren weniger Passanten unterwegs.

				Viele der aus dem 18. und 19. Jahrhundert stammenden Gebäude mit den renovierten Fassaden waren einmal Bordelle gewesen, die von Kopenhagens Matrosen besucht wurden. Heute prägten Künstler und junge Selbständige die Gegend.

				Die Frau verschwand um eine weitere Ecke.

				Er eilte dorthin, wo sie abgebogen war, doch eine große Mülltonne versperrte ihm den Weg. Er spähte an dem Kunststoffbehälter vorbei und erblickte eine schmale Gasse mit baufälligen Backsteinwänden zu beiden Seiten.

				Die Frau trat auf einen Mann zu. Er war klein, mager und nervös. Sie blieb stehen und reichte ihm den Umschlag. Der Mann riss ihn auf und schrie dann etwas auf Chinesisch. Malone brauchte nicht zu verstehen, was er sagte, um zu wissen, worum es ging. Der Mann hatte offensichtlich etwas Bestimmtes erwartet, und das war verdammt nochmal kein Buch.

				Er schlug die Botin ins Gesicht.

				Sie wurde zurückgeschleudert und musste um ihr Gleichgewicht kämpfen. Ihre Hand fuhr zu der getroffenen Wange.

				Der Mann griff unter seine Jacke.

				Eine Pistole tauchte auf.

				Malone kam ihm zuvor, griff nach seiner Beretta und rief: »He!«

				Der Mann fuhr herum, erblickte Malone mit seiner Waffe, packte die Frau und setzte ihr die Pistole an den Hals.

				»Werfen Sie Ihre Waffe in die Mülltonne!«, schrie der Mann auf Englisch.

				Malone rang mit sich, ob er das Risiko eingehen sollte, doch der entsetzte Ausdruck im Gesicht der Frau mahnte ihn zu gehorchen.

				Er warf seine Pistole in die Tonne, und das Poltern, mit dem sie dort landete, ließ erkennen, dass der Behälter ansonsten leer war.

				»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte der Mann und zog sich mit seiner Geisel die Straße entlang zurück.

				Malone durfte nicht zulassen, dass die Spur hier endete. Dies war seine einzige Möglichkeit, Cassiopeia zu finden. Der Mann und seine Gefangene schoben sich weiter dem Ausgang der Gasse zu, die dort in eine belebte Straße mündete. An der Kreuzung schlenderten zahlreiche Fußgänger in beide Richtungen.

				Malone stand fünfzig Schritte entfernt und sah den beiden nach.

				Plötzlich ließ der Mann die Frau los, und sie rannten gemeinsam weg.

				Ni musterte Pau Wen und begriff, dass er in die Falle getappt war, die dieser raffinierte Mann ihm gestellt hatte.

				»Und was ist das Beste für China?«

				»Kennen Sie die Geschichte vom listigen Fuchs und dem hungrigen Tiger?«, fragte Pau.

				Ni beschloss mitzuspielen und schüttelte den Kopf.

				»Der Fuchs war vom Tiger gefangen worden und wehrte sich mit den Worten: ›Wage es nicht, mich zu fressen, denn ich bin allen anderen Tieren überlegen. Wenn du mich frisst, verärgerst du die Götter. Falls du mir nicht glaubst, folge mir einfach und schau, was passiert.« Der Tiger folgte dem Fuchs in den Wald, und alle Tiere rannten weg, sobald sie die beiden sahen. Der Tiger war sehr beeindruckt, denn er begriff nicht, dass er selbst die Ursache für den Schreck der Tiere war. Daher ließ er den Fuchs laufen.« Pau hielt inne. »Wer sind Sie, Herr Minister, der listige Fuchs oder der ahnungslose Tiger?«

				»Anscheinend ist der eine ein Dummkopf und der andere ein Trickser.«

				»Leider gibt es keine anderen Bewerber um die Herrschaft über China«, sagte Pau. »Sie und Minister Tang haben ganze Arbeit geleistet und alle anderen Herausforderer beseitigt.«

				»Bin ich dann Ihrer Meinung nach der Dummkopf oder der Trickser?«

				»Diese Entscheidung liegt nicht bei mir.«

				»Ich versichere Ihnen, dass ich kein Dummkopf bin«, sagte Ni. »In der gesamten Volksrepublik herrscht Korruption. Es ist meine Pflicht, uns von dieser Krankheit zu befreien.«

				Das war keine kleine Aufgabe in einer Nation, in der ein einziges Prozent der Bevölkerung vierzig Prozent aller Vermögenswerte besaß, meistens aufgrund von Korruption. Bürgermeister, Provinzbeamte, hochrangige Parteifunktionäre – sie alle hatte er schon festgenommen. Bestechung, Veruntreuung, widerrechtliche Inbesitznahme, moralische Verworfenheit, Vorteilsnahme, Schmuggel, Verschwendung und offener Diebstahl, all das nahm überhand.

				Pau nickte. »Das System, das Mao geschaffen hat, war von Anfang an von Korruption durchsetzt. Wie könnte es auch anders sein? Wenn eine Regierung sich nicht vor dem Volk verantworten muss, wird Unehrlichkeit zur schleichenden Krankheit.«

				»Haben Sie deswegen das Land verlassen?«

				»Nein, Herr Minister. Ich bin gegangen, weil mir schließlich alles, was geschehen war, verhasst geworden war. So viele Menschen sind niedergemetzelt worden. Es herrscht so viel Unterdrückung und Leid. China war schon damals ein Misserfolg, und das hat sich nicht geändert. Sechzehn der zwanzig Städte mit der größten Luftverschmutzung liegen in China, und wir stoßen weltweit das meiste Schwefeldioxid aus. Der saure Regen zerstört unser Land. Wir verschmutzen das Wasser, ohne an die Folgen zu denken. Achtlos vernichten wir unsere Kultur, unsere Geschichte und unsere Selbstachtung. Die Verantwortlichen vor Ort werden nur für Wirtschaftswachstum belohnt und nicht für öffentliche Initiativen. Das System zerstört sich selbst.«

				Ni ermahnte sich zur Vorsicht. Vielleicht versuchte Pau, ihn mit diesen Bemerkungen zu täuschen. Daher beschloss er, ihn selber in die Irre zu führen. »Warum haben Sie zugelassen, dass die Frau die Lampe geraubt hat?«

				Pau musterte Ni mit einem so scharfen Blick, dass ihm unbehaglich wurde. So hatte auch sein verehrter Vater ihn früher manchmal angesehen.

				»Das ist eine Frage, deren Antwort Sie eigentlich schon wissen sollten.«

				Malone kippte die Mülltonne um, griff seine Pistole und rannte die Gasse entlang los.

				Er hätte es wissen sollen!

				Die Botin war kein Opfer, sondern nur eine Komplizin, die ihre Sache nicht gut gemacht hatte. Er kam zum Ausgang der Gasse und bog um die Ecke.

				Seine beiden Gegner hatten dreißig Meter Vorsprung und rannten auf den vielbefahrenen Holmens Kanal zu, über dessen Fahrbahnen die Autos in Richtung des verkehrsreichsten Platzes Kopenhagens bretterten.

				Plötzlich sprangen die beiden nach rechts und verschwanden um eine Ecke.

				Malone steckte seine Pistole ein und drängte sich mit einer Mischung aus Grobheit und höflichen Worten zwischen dem Gewimmel der Passanten hindurch.

				Er kam zu einer Ampelkreuzung. Auf der Straße gegenüber erhob sich das Königlich-Dänische Theater. Zur Rechten öffnete sich der Blick auf den Nyhavn, wo die Leute sich in den farbenfrohen Cafés drängten, die sich am Wasser entlangzogen. Die beiden Verfolgten gingen einen belebten Bürgersteig entlang, der neben einer Straße und einem vielbefahrenen Fahrradweg aufs Hotel d’Angleterre zuführte.

				Unmittelbar vor dem Hoteleingang hielt ein Volvo am Straßenrand.

				Der Mann und die Frau überquerten den Fahrradweg und gingen direkt auf die geöffnete Hintertür des Wagens zu.

				Zwei Schüsse ertönten. Es klang, als platzten zwei Ballons, und der Mann wurde zurückgeschleudert. Er fiel aufs Pflaster.

				Noch ein Schuss, und die Frau stürzte neben ihm hin.

				Angst breitete sich aus, Panik floss wie eine Welle durch die nachmittägliche Menschenmenge. Drei Fahrradfahrer, die den Körpern auswichen, stießen zusammen.

				Der Wagen raste davon.

				Getönte Scheiben schützten die Insassen vor neugierigen Blicken. Das Fahrzeug schoss mit aufheulendem Motor vorbei und raste dann in einer scharfen Kurve nach links. Malone versuchte, das Nummernschild zu erkennen, doch der Volvo verschwand bereits hinter dem Kongens Nytorf.

				Er eilte zu den Niedergeschossenen und überprüfte ihren Puls.

				Tot, alle beide.

				Die Fahrradfahrer schienen sich verletzt zu haben.

				Er stand auf und rief auf Dänisch: »Jemand soll die Polizei rufen.«

				Enttäuscht fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und stieß einen Seufzer aus.

				Die Spur, die ihn zu Cassiopeia führen sollte, war gerade erkaltet.

				Er entfernte sich von der Menge der Schaulustigen, die vor dem Restaurant des Hotel d’Angleterre zusammenliefen. Menschen mit entsetzten Mienen versammelten sich neben den Außentischen und glotzten auf die Szene. Leichen auf dem Bürgersteig waren in Dänemark nicht üblich.

				Polizeisirenen in der Ferne zeigten, dass Hilfe unterwegs war.

				Was bedeutete, dass er hier verschwinden musste.

				»Mr. Malone«, sagte jemand dicht an seinem linken Ohr.

				Er wollte sich umdrehen.

				»Nein. Schauen Sie weiter nach vorn.«

				Er spürte deutlich eine Pistolenmündung im Rücken, die ihm klarmachte, dass er den Rat des Mannes befolgen sollte.

				»Ich möchte, dass Sie mitkommen.«

				»Und falls ich mich weigere?«, fragte Malone.

				»Dann finden Sie Cassiopeia Vitt nicht.«

				6

				Provinz Shaanxi, China

				22.00 Uhr

				Karl Tang blickte sich in der riesigen Halle um. Der Hubschrauberflug von Chongqing über die Qin-Berge hatte beinahe zwei Stunden gedauert. Den Flug von Peking hatte er nicht nur unternommen, um die Hinrichtung Jin Zhaos persönlich zu überwachen, sondern auch, um sich zweier weiterer Angelegenheiten zu widmen, die beide ebenso wichtig waren. Die erste erwartete ihn hier in Shaanxi, der Wiege der chinesischen Kultur. Ein Archäologe im Wissenschaftsministerium hatte ihm einmal gesagt, wenn man irgendwo in dieser Gegend auch nur eine Schaufel in die Erde stecke, käme etwas von Chinas sechstausend Jahre alter Geschichte zum Vorschein.

				Er hatte das perfekte Beispiel dafür vor sich.

				1974 entdeckten Bauern, die einen Brunnen gruben, ein großes unterirdisches Gewölbesystem. Dort kamen schließlich achttausend lebensgroße Terrakotta-Soldaten zum Vorschein, außerdem hundertdreißig Streitwagen und sechshundertsiebzig Pferde. Sie bildeten eine geschlossene Schlachtformation – eine stumme Armee, nach Osten ausgerichtet. Jede dieser Figuren war vor mehr als zweitausendzweihundert Jahren geschaffen und aufgestellt worden. Sie bewachten einen Komplex unterirdischer Paläste, der eigens für die Toten angelegt worden war. Mittelpunkt der Anlage war das kaiserliche Grab Qin Shis – des Mannes, der fünf Jahrhunderte der Zerrissenheit und des Kampfes um die Vorherrschaft beendete und den erhabenen Titel Shi Huang annahm.

				Erster Kaiser.

				Wo damals der Brunnen gegraben worden war, stand jetzt das Terrakotta-Armee-Museum, dessen Zentrum die Ausstellungshalle bildete. Sie war mehr als zweihundert Meter lang und von einem eindrucksvollen Glasdach überwölbt. Trennwände aus gestampfter Erde unterteilten die Grube mit den Kriegern in elf parallel verlaufende Korridore, die mit alten Backsteinen gepflastert waren. Die Holzdächer, die einst von mächtigen Balken und Querträgern gehalten wurden, waren längst verrottet. Aber um die Kriegerstatuen vor Feuchtigkeit zu schützen, hatten die damaligen Erbauer sie klugerweise mit Flechtmatten und einer Lehmschicht umgeben.

				Qin Shis ewige Armee hatte überdauert.

				Tang betrachtete das Meer von Kriegern.

				Jeder trug eine grob gewebte Tunika, einen Gürtel, Wickelgamaschen und Riemensandalen mit breiten Kappen. Man hatte acht Grundtypen von Gesichtern ausgemacht, aber keine zwei waren exakt gleich. Manche ließen mit fest geschlossenen Lippen und aufmerksam nach vorn gerichteten Augen auf Zuverlässigkeit und innere Kraft schließen. Andere zeigten Energie und Selbstvertrauen. Wieder andere strahlten etwas Nachdenkliches aus und ließen an die Weisheit von Veteranen denken. Verblüffenderweise riefen die starren Körper, die bestimmte vorgegebene Haltungen zahllose Male wiederholten, das Gefühl von Bewegung hervor.

				Tang war schon früher hier gewesen und ging zwischen den Bogenschützen, Soldaten und von Pferden gezogenen Streitwagen umher. Er roch die fruchtbare Erde Shaanxis und stellte sich den rhythmischen Marschtritt vorbeiziehender Soldaten vor.

				Hier fühlte er sich mächtig.

				Qin Shi selbst war auf diesem geheiligten Boden gewandelt. Bis zum Jahr 221 v. Chr. hatten sieben Königreiche – Qi, Chi, Yar, Zhao, Han, Wei und Qin – zweihundertfünfzig Jahre lang um die Vorherrschaft gerungen. Qin Shi beendete diesen Konflikt, eroberte die Nachbarländer und errichtete ein Reich, in dem alle Macht bei ihm konzentriert war. Schließlich wurde das Land sogar nach ihm benannt, entsprechend der falschen Aussprache von Qin, die sich unter Ausländern etablierte.

				Chin.

				China.

				Es fiel Tang schwer, von solch großen Leistungen unbeeindruckt zu bleiben. Obwohl Qin Shi vor langer Zeit gelebt hatte, wirkten manche Maßnahmen dieses Mannes bis heute nach. Er war der Erste, der das Land in Präfekturen unterteilt hatte. Diese setzten sich aus kleineren Einheiten zusammen, die er Bezirke nannte. Er schaffte das Feudalsystem ab und beseitigte die aristokratischen Kriegsherren. Gewichte, Maße und Währungen wurden vereinheitlicht, allgemeingültige Gesetze erlassen. Er ließ Straßen, eine Mauer zum Schutz der Nordgrenze und ganze Städte errichten. Entscheidender noch: Die verwirrende Vielfalt lokaler Schriftsysteme wurde durch einen einheitlichen Schriftzeichensatz ersetzt.

				Aber der Erste Kaiser war nicht vollkommen.

				Er setzte strenge Gesetze durch, erlegte seinem Volk hohe Steuern auf und verpflichtete Abertausende von Menschen zum Militärdienst oder zur Fron bei Bauprojekten. Millionen starben unter seiner Herrschaft. Ein Unterfangen in Angriff zu nehmen ist nicht einfach, aber schwieriger noch ist es, den Erfolg zu sichern. Qin Shis Nachkommen beherzigten diese Lektion des Ersten Kaisers nicht und ließen zu, dass vereinzelte Bauernaufstände sich zu weitflächigen Erhebungen ausweiteten. Drei Jahre nach dem Tod des Gründers zerbröckelte das Reich.

				Eine neue Dynastie folgte.

				Die Han.

				Und die Nachfahren der Han dominierten das Land bis heute.

				Tang war ein Han aus der Provinz Hunan, einer schwülheißen Gegend im Süden. Von hier stammten einige Vordenker der Revolution, von denen Mao Zedong der bedeutendste war. Tang hatte das Technologieinstitut Hunans besucht und war dann zum Geologischen Institut in Peking gewechselt. Nach seinem Abschluss hatte er als Techniker und politischer Lehrer bei einer wissenschaftlichen Arbeitsgruppe für Geomechanische Bodenerkundungen gearbeitet. Danach war er als leitender Ingenieur und Leiter der politischen Abteilung für das Zentrale Amt für Geologie tätig gewesen. Damals war die Partei auf ihn aufmerksam geworden. Er erhielt eine Stellung in der Provinz Gansu und anschließend im Autonomen Gebiet Tibet, wo er sich einen guten Ruf als Wissenschaftler und Verwaltungsfachmann erwarb. Schließlich kehrte er nach Peking zurück und stieg vom Assistenten zum Direktor des Generalbüros des Zentralkomitees auf. Drei Jahre später wurde er zum Mitglied des Zentralkomitees selbst ernannt. Inzwischen war er Erster Vize-Parteigeneralsekretär sowie Vizepräsident der Republik und befand sich nur noch einen Schritt von der politischen Spitze entfernt.

				»Herr Minister Tang.«

				Er drehte sich um, als er seinen Namen hörte.

				Der Museumskurator trat auf ihn zu. Der trippelnde Gang des Mannes und seine höfliche Miene sagten Tang, dass irgendetwas nicht stimmte.

				Tang stand auf dem mit einem Geländer versehenen Gang, der Grube 1 fünfzehn Meter über den Terrakottafiguren umlief. Die sechzehntausend Quadratmeter messende Ausstellungshalle war für die Nacht geschlossen, aber die Deckenleuchten in dem einem Hangar ähnlichen Raum waren gemäß Tangs Anweisungen noch immer eingeschaltet.

				»Man hat mich informiert, dass Sie eingetroffen sind«, sagte der Kurator. Eine Brille baumelte wie ein Pendel an einer Kette vom Hals des Mannes herab.

				»Bevor ich mich zu Grube drei aufmache, wollte ich noch eine Weile hier verbringen«, erklärte Tang. »Der Anblick dieser Krieger enttäuscht mich nie.«

				Draußen standen sechs weitere Hallen in der Dunkelheit, daneben ein Theater, Buchhandlungen und ein ganzer Zirkus von Läden und Buden, die morgen Souvenirs an einen kleinen Teil jener zwei Millionen Besucher verhökern würden, die jedes Jahr hierherströmten, um den Ort zu sehen, der von manchen das achte Weltwunder genannt wurde.

				Für diese Bezeichnung hatte er nur Verachtung übrig.

				Was ihn anbelangte, war dies hier das einzige Weltwunder.

				»Wir müssen miteinander reden, Herr Minister.«

				Der Kurator war ein konservativer Intellektueller und gehörte der Minderheit der Zhuang an, was bedeutete, dass er nicht mehr höher aufsteigen würde. Der gesamte Qin-Shi-Komplex unterstand Tangs Wissenschaftsministerium, und so war dem Kurator vollkommen klar, wem er zur Loyalität verpflichtet war.

				»Ich habe Probleme damit, den Fund geheim zu halten«, berichtete ihm der Kurator.

				Tang wartete auf eine weitergehende Erklärung.

				»Die Entdeckung liegt zwei Tage zurück. Ich habe Sie unmittelbar danach angerufen. Ich habe den Leuten verboten, darüber zu sprechen, aber leider wurde diese Anweisung nicht ernst genommen. Unter den Archäologen … wird geredet. Mehrere von ihnen wissen, dass wir in eine neue Kammer durchgebrochen sind.«

				So etwas wollte Tang nicht hören.

				»Mir ist bewusst, dass Sie die Entdeckung geheim halten wollten. Aber das hat sich als schwierig erwiesen.«

				Hier war nicht der richtige Ort für eine Auseinandersetzung, und so legte er dem Mann beruhigend die Hand auf die Schulter und sagte: »Bringen Sie mich zu Grube drei.«

				Sie verließen die Halle und gingen über einen dunklen Platz zu einem weiteren großen Gebäude, das von innen erleuchtet war.

				Grube 3 war zwanzig Meter nördlich von Grube 1 und hundertzwanzig Meter östlich von Grube 2 entdeckt worden. Sie war die kleinste der drei Fundstellen, und der hufeisenförmige Ausgrabungsort nahm kaum fünfhundert Quadratmeter ein. Hier waren nur achtundsechzig Terrakottafiguren und ein von vier Pferden gezogener Streitwagen gefunden worden. Keine der Figuren war in Schlachtformation aufgestellt gewesen.

				Dann hatte man begriffen.

				Uniformen, Gesten und Aufstellung der Soldaten legten nahe, dass Grube 3 die Befehlszentrale der unterirdischen Armee war, die Generälen und leitenden Offizieren vorbehalten blieb. Die Krieger waren mit dem Rücken zur Wand aufgefunden worden. Sie waren mit Bronzestangen ohne Klingen ausgestattet gewesen, eine rituelle Waffe, die nur von der kaiserlichen Ehrengarde verwendet wurde. Außerdem bedeutete die Lage in der äußersten nordwestlichen Ecke, dass die Befehlsstelle sich im Schutz der Armeen der beiden anderen Gruben befand. Zeit seines Lebens hatte Qin Shi über zahllose gepanzerte Soldaten, Streitwagen und Pferde verfügt, um die Welt zu erobern und ›sich an ihr zu weiden‹. Im Tod hatte er offensichtlich etwas Ähnliches versucht.

				Tang stieg die Erdrampe zum Grund von Grube 3 hinunter.

				Helle Deckenleuchten bestrahlten die surreale Szenerie. Ein Stall und ein Streitwagen füllten die erste Nische aus. Zwei kurze Korridore, einer links und einer rechts des Stalls, führten zu zwei weiter hinten liegenden Kammern.

				Er wartete, bis sie beide in der Grube waren, bevor er das Problem erneut gegenüber dem Museumschef ansprach.

				»Ich habe mich darauf verlassen, dass Sie für die Geheimhaltung der Entdeckung sorgen«, sagte er. »Wenn Sie der Sache nicht gewachsen sind, brauchen wir vielleicht jemand anderen an der Spitze.«

				»Ich versichere Ihnen, Herr Minister, ich habe das Problem jetzt im Griff. Ich wollte Sie einfach nur informieren, dass die Existenz der Kammer inzwischen mehr Menschen als nur den dreien bekannt ist, die zu ihr durchgestoßen waren.«

				»Erzählen Sie mir noch einmal, was gefunden wurde.«

				»Uns ist eine Schwachstelle aufgefallen.« Der Direktor zeigte nach rechts. »Dort. Wir dachten, hier würde die Grube enden, doch wir haben uns geirrt.«

				Tang sah ein in der Lehmwand klaffendes Loch. Daneben türmte sich ein Erdhaufen.

				»Wir hatten noch keine Zeit, den Aushub wegzuräumen«, erklärte der Direktor. »Nach der Erstuntersuchung habe ich die Ausgrabung gestoppt und Sie angerufen.«

				Ein Gewirr flacher Kabel schlängelte sich aus Metallkästen und einem Transformator, der in der Nähe auf dem Boden lag. Tang starrte auf die Öffnung und die hellen Lichter, die auf der anderen Seite brannten.

				»Es ist eine neue Kammer, Herr Minister«, sagte der Kurator. »Sie war bisher nicht bekannt.«

				»Und was ist ungewöhnlich an ihr?«

				»Das werden Sie gleich sehen.«

				Ein Schatten tanzte innen über die Wände.

				»Er ist schon den ganzen Tag hier«, sagte der Direktor. »Gemäß Ihrem Befehl. Er arbeitet.«

				»Ungestört?«

				»Wie Sie es verlangt haben.«

				7

				Antwerpen

				Ni betrachtete Pau Wen, wütend auf sich selbst, dass er diesen gerissenen Mann unterschätzt hatte.

				»Schauen Sie sich um«, sagte Pau. »Hier liegen Beweise für Chinas Größe, die sechstausend Jahre weit zurückreichen. Als die westliche Zivilisation noch kaum begonnen hatte, goss China schon Eisen, kämpfte mit Armbrüsten und zeichnete Landkarten.«

				Nis Geduld war allmählich aufgebraucht. »Worauf läuft dieses Gespräch hinaus?«

				»Ist Ihnen bewusst, dass die chinesische Landwirtschaft im vierten Jahrhundert vor Christus weiter entwickelt war als die europäische im achtzehnten nach Christus? Jahrhunderte vor jeder anderen Kultur der Erde verstanden unsere Vorfahren sich auf den Reihenanbau, begriffen die Notwendigkeit des Unkrauthackens, hatten die Drillmaschine und den Eisenpflug erfunden und hatten gelernt, ihre Pferde anzuschirren. Wir waren den anderen so weit voraus, dass sich jeder Vergleich erübrigt. Sagen Sie mir, Herr Minister, was ist geschehen? Warum sind wir nicht mehr in dieser überlegenen Position?«

				Die Antwort lag auf der Hand – was Pau offensichtlich bewusst war –, aber Ni würde hier nichts Umstürzlerisches sagen, denn vielleicht wurde dieser Raum oder sein Gastgeber ja abgehört.

				»Ein britischer Gelehrter hat dieses Phänomen vor Jahrzehnten studiert«, erzählte Pau, »und ist zu dem Schluss gekommen, dass über die Hälfte der grundlegenden Erfindungen und Entdeckungen, auf denen die moderne Welt beruht, aus China stammen. Aber wer wusste das schon? Die Chinesen selbst hatten keine Ahnung. Ein historischer Bericht beschreibt, dass die Chinesen von der ersten mechanischen Uhr, die Jesuitenmissionare ihnen im siebzehnten Jahrhundert zeigten, vollkommen überwältigt waren. Sie wussten nicht, dass ihre eigenen Vorfahren dieses Instrument tausend Jahre zuvor erfunden hatten.«

				»Das alles ist unerheblich«, stellte Ni klar, dem bewusst war, dass es noch andere Zuhörer geben mochte.

				Pau zeigte auf einen Rotholzschreibtisch, der an einer Wand stand. Gegenstände, die man für die Kalligrafie brauchte – Tinte, ein Tuschestein, Pinsel, Papier –, lagen ordentlich um ein Notebook herum.

				Sie gingen hinüber.

				Pau tippte auf die Tastatur, und der Bildschirm erwachte zum Leben.

				Der Mann stand aufrecht da. Er schien in den Dreißigern zu sein, und seine Gesichtszüge waren eher mongolisch als chinesisch. Das schwarze Haar war locker zusammengebunden. Er trug ein weißes Gewand mit breiten Ärmeln, das am Kragen blassgrün verziert war. Drei Männer, die schwarze Hosen und lange, graue Kittel mit einer kurzen, indigoblauen Jacke darüber trugen, umringten ihn.

				Der Mann legte sein Gewand ab.

				Sein blasser nackter Körper war muskulös. Zwei seiner Begleiter umwickelten seinen Bauch und die Oberschenkel straff mit weißen Binden. Als sie fertig waren, wusch der dritte Helfer ihm den entblößten Penis und die Hoden.

				Die Waschung wurde dreimal wiederholt.

				Der Mann setzte sich halb zurückgelehnt auf einen Stuhl. Seine gespreizten Beine wurden von den zwei ersten Begleitern festgehalten. Der dritte Teilnehmer trat zu einem lackierten Tisch und nahm ein gebogenes Messer mit rissigem Knochengriff von einem Tablett.

				Er trat zu dem Sitzenden und fragte deutlich und befehlend: »Hou huei pu hou huei?«

				Der Mann wägte die Frage – wirst du es bereuen oder nicht – ruhig dasitzend ab und verneinte mit einem Kopfschütteln, ohne die geringste Angst oder Unsicherheit zu zeigen.

				Der Mann mit dem Messer nickte. Dann entfernte er mit zwei raschen Schnitten die Hoden und den Penis des Mannes. Er schnitt sie dicht beim Körper ab und ließ nichts zurück.

				Kein Laut ertönte.

				Die beiden Helfer hielten die zitternden Beine des Mannes fest.

				Blut floss aus der Wunde, aber der dritte Mann hantierte an der Verletzung herum, was dem Sitzenden unübersehbare Schmerzen bereitete. Noch immer gab er keinen Laut von sich. Sein Gesicht zeigte schreckliche Qualen, aber er schien sich unter Kontrolle zu bekommen und zu beruhigen.

				Etwas, das wie in Wasser getränktes Papier aussah, wurde mehrere Schichten dick auf die Wunde aufgebracht, bis kein Blut mehr heraussickerte.

				Man half dem sichtlich zitternden Mann von der Couch. Sein Gesicht zeigte gleichzeitig Erregung und Angst.

				»Er wurde zwei Stunden lang im Raum herumgeführt, bevor man ihm gestattete, sich hinzulegen«, berichtete Pau.

				»Was … was war das?«, fragte Ni, dem man das Entsetzen über das Video anhören konnte.

				»Eine Zeremonie, die in unserer Geschichte schon hunderttausend Mal durchgeführt wurde.« Pau zögerte. »Das Verschneiden eines Eunuchen.«

				Ni wusste über die Eunuchen und die komplizierte Rolle, die sie zweitausendfünfhundert Jahre lang in China gespielt hatten, Bescheid. Die Kaiser galten als Träger eines mystischen »Mandats des Himmels«. Dieses Konzept war die offizielle Rechtfertigung ihres Anspruchs auf Herrschaft. Um eine Aura der Heiligkeit zu bewahren, wurde das persönliche Leben der kaiserlichen Familie abgeschirmt. So konnte niemand ihre menschlichen Schwächen beobachten. Nur weibische Eunuchen, die gänzlich vom Kaiser abhängig waren, galten als demütig genug, um Zeugen seiner Privatsphäre zu werden. Das System war so erfolgreich, dass es zum festen Bestandteil des Kaiserpalasts wurde, aber die häufigen und vertraulichen Kontakte mit dem Kaiser verschafften den Eunuchen einen einfachen Zugang zur Macht. Da sie kinderlos waren, hätte ihnen die politische Macht eigentlich gleichgültig sein sollen, denn sie konnten sie ja nicht an ihre Söhne vererben. Gleichfalls hätte ihnen das Bedürfnis nach Reichtümern fremd sein sollen.

				Doch das Gegenteil war der Fall.

				Die Kaiser wurden irgendwann zu reinen Spielfiguren dieser Parias, und die Eunuchen erhielten mehr Macht als jeder Regierungsminister. Viele Kaiser trafen sich nicht einmal mit den Regierungsverantwortlichen. Vielmehr wurden die Entscheidungen des Kaisers von Eunuchen aus dem Palast gebracht und die Antworten seiner Minister von ihnen in den Palast zurückbefördert, und schließlich wusste keiner mehr, wer die Verfügungen eigentlich wirklich erließ oder wer sie tatsächlich zugestellt bekam. Nur die gewissenhaftesten Herrscher mieden den Einfluss der Eunuchen, doch deren Zahl war begrenzt. Im zwanzigsten Jahrhundert, als der letzte Kaiser aus dem Kaiserpalast vertrieben wurde, schaffte man das System dann endlich ab.

				»Eunuchen gibt es nicht mehr«, erklärte Ni.

				»Warum glauben Sie das?«

				Nis Angst, dass seine Worte vielleicht aufgezeichnet wurden, ließ nach. »Wer sind Sie?«

				»Ich bin ein Mensch, der sich unserer Vorfahren bewusst ist. Ein Mensch, der Zeuge der massenhaften Zerstörung all dessen geworden ist, was uns über Jahrtausende heilig war. Ich bin ein Chinese.«

				Ni wusste, dass Pau in der nördlichen Provinz Liaoning geboren worden war. In einer Zeit, als es jungen Chinesen gestattet gewesen war, Universitäten im Ausland zu besuchen, hatte er in Frankreich studiert. Der belesene Mann, der sechs historische Abhandlungen veröffentlich hatte, hatte es geschafft, Maos sämtliche Säuberungen zu überstehen, was gewiss nicht einfach gewesen war. Schließlich hatte Pau die Genehmigung erhalten, das Land zu verlassen – was äußerst ungewöhnlich war – und seine persönlichen Güter mitzunehmen. Aber dennoch …

				»Sie sprechen von Verrat«, stellte Ni klar.

				»Ich spreche die Wahrheit, Herr Minister. Und ich nehme an, Sie haben den gleichen Verdacht.«

				Ni zuckte mit den Schultern. »Dann irren Sie sich.«

				»Warum stehen Sie dann noch immer hier? Warum hören Sie mir weiter zu?«

				»Warum haben Sie mir dieses Video gezeigt?«

				»Im Angesicht des Todes wird der, der zum Sterben bereit ist, überleben, während der, der zum Leben entschlossen ist, sterben wird. Dieser Gedanke wurde auch schon auf andere Weise ausgedrückt. Shang wu chou ti.«

				Dieses Sprichwort kannte er.

				Zieh die Leiter nach dem Aufstieg weg.

				»Die üblichste Interpretation lautet, dass man den Feind in eine Falle locken und ihm dann den Ausweg abschneiden soll«, sagte Pau. »Unterschiedliche Gegner verlockt man auf unterschiedliche Weise. Die Habgierigen ködert man mit der Aussicht auf Gewinn. Die Arroganten mit einem Zeichen der Schwäche. Die geistig Festgefahrenen manipuliert man mit einer List. Zu welcher Sorte gehören Sie, Herr Minister?«

				»Wer will mich denn in die Falle locken?«

				»Karl Tang.«

				»Eigentlich kommt es mir eher so vor, als versuchten Sie, mich zu manipulieren. Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Warum haben Sie mir dieses Video gezeigt?«

				»Um Ihnen klarzumachen, wie wenig Sie über das wissen, was um Sie herum vorgeht. Ihre selbstgerechte Kommission verbringt ihre Zeit damit, gegen korrupte Beamte und unehrliche Parteimitglieder vorzugehen. Sie jagen Gespenster, dabei sitzt Ihnen eine echte Gefahr im Nacken. Selbst Sie, die sich in Ihrer kleinen, sakrosankten Welt als das Gewissen der Partei fühlen, sind von Feinden umgeben. Eunuchen gibt es immer noch, Herr Minister.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Weil ich zu ihnen gehöre.«

				8

				Cassiopeia Vitt wurde in den Raum zurückbefördert, der seit zwei Tagen ihr Gefängnis war. Ihre Bluse war klatschnass, und ihre Lunge schmerzte von dem verzweifelten Versuch zu atmen.

				Die Tür fiel krachend hinter ihr zu.

				Erst jetzt war es ihr gestattet, ihre Augenbinde abzunehmen.

				Ihre Zelle maß vielleicht zwei mal vier Meter und befand sich vermutlich unter einer Treppe, da die Decke steil abfiel. Der fensterlose Raum war nur durch eine funzelige Glühbirne erhellt, die niemals ausgeschaltet wurde. Es gab keine Möbel, sondern nur eine dünne Matratze, die auf dem Bretterboden lag. Wann immer man sie aus der Zelle geholt hatte, hatte sie versucht, so viel wie möglich über ihren Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Anscheinend war sie in einem Haus eingesperrt. Die Entfernung von ihrer Zelle zum Folterzimmer betrug nur einige wenige Schritte. Dazwischen lag ein Badezimmer, das sie zweimal aufgesucht hatte.

				Aber wo befand sie sich?

				Vor zwei Tagen war sie in Antwerpen gewesen.

				Sie beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt. Ihre Beine waren kraftlos, ihr Herz hämmerte. Sie zitterte.

				Zweimal war sie auf das Brett gefesselt worden und hatte das Tuch übers Gesicht gelegt bekommen. Sie hatte geglaubt, alles aushalten zu können, aber das Gefühl, mit gefesselten Armen und Beinen zu ertrinken, während der Kopf sich tiefer befand als die Beine, erwies sich als zu viel für sie. Sie hatte einmal gelesen, dass psychische Misshandlung auch ohne Fausthiebe auskam.

				Das glaubte sie ohne Weiteres.

				Sie hatte Zweifel, ob sie eine solche Tortur ein weiteres Mal ertragen würde.

				Gegen Ende der ersten Sitzung hatte sie Malone in die Sache hineingezogen, was ihr als ein kluger Schachzug erschienen war. In den Stunden zwischen ihrem Aufbruch von Pau Wen und ihrer Gefangennahme hätte sie ihm das Artefakt leicht übergeben können.

				Offensichtlich hatte man ihr geglaubt.

				Cotton war alles, was ihr noch blieb.

				Sie konnte diesen Leuten nicht geben, was sie von ihr verlangten. Ob man sie töten würde? Das war nicht wahrscheinlich, zumindest nicht bis zur Kontaktaufnahme in Kopenhagen.

				Und danach?

				Sie wollte nicht über all die schlimmen Möglichkeiten nachdenken.

				Letztlich war sie stolz darauf, dass sie nicht gebettelt oder gejammert und sich nicht selbst kompromittiert hatte.

				Aber sie hatte Cotton in eine schwierige Lage gebracht.

				Doch andererseits hatte er ihr schon viele Male gesagt, dass sie nicht zögern solle, wenn sie einmal Hilfe brauche. Und das war jetzt wohl der Fall.

				Die letzten zwei Tage hatte sie sich alles Mögliche vorgestellt oder sich lautlos Geschichtsdaten aufgesagt, um sich abzulenken. Sie hatte Zahlen im Zehntausenderbereich multipliziert.

				Aber auch der Gedanke an Malone hatte sie aufrecht gehalten.

				Er war hochgewachsen und gutaussehend, hatte glänzend braunes Haar und lebhafte, grüne Augen. Früher hatte sie ihn für gefühlskalt gehalten, aber im vergangenen Jahr hatte sie begriffen, dass dies nicht stimmte. Sie hatten gemeinsam eine Menge durchgemacht.

				Sie vertraute ihm.

				Ihr Atem wurde ruhiger. Ihr Herz raste nicht mehr so.

				Ihre Nerven beruhigten sich.

				Sie stand auf und rieb sich die wunden Handgelenke.

				Inzwischen ging sie auf die vierzig zu, und wieder mal steckte sie in Schwierigkeiten. Egal, so war das Leben einfach viel interessanter. Ihr Projekt, eine französische Burg des vierzehnten Jahrhunderts nur mit Werkzeug und Materialien nachzubauen, die es vor siebenhundert Jahren schon gegeben hatte, machte Fortschritte. Ihr Baustellenleiter hatte ihr vor ein paar Wochen berichtet, dass inzwischen zehn Prozent des Vorhabens abgeschlossen seien. Sie hatte vorgehabt, sich diesem Unternehmen intensiver zu widmen, aber dann war ein Anruf aus China gekommen.

				»Sie haben ihn entführt, Cassiopeia. Er ist weg.«

				Lev Sokolov war kein Mann, der zur Panik neigte. Tatsächlich war er ein intelligenter und rational denkender Mensch. Er war in der alten Sowjetunion zur Welt gekommen und aufgewachsen. Dann war ihm die Flucht geglückt, und er war ausgerechnet nach China entkommen.

				»Mein Sohn hatte seine Großmutter zu ihrem Gemüsestand auf dem Markt begleitet und spielte dort«, erzählte Sokolov mit brüchiger Stimme auf Russisch. »Einer der Nachbarn seiner Großmutter kam vorbei und bot an, ihn nach Hause zu bringen, da er ohnehin auf dem Heimweg sei. Die Großmutter war einverstanden. Das ist jetzt acht Wochen her.«

				»Was ist mit diesem Nachbarn?«

				»Wir sind sofort zu ihm nach Hause gegangen. Er sagte, er habe meinen Sohn bis zu unserem Wohnblock gebracht und ihm dort Geld für Süßigkeiten gegeben. Der Drecksack lügt. Er hat ihn verkauft, Cassiopeia. Das weiß ich. Es gibt keine andere Erklärung.«

				»Was hat die Polizei getan?«

				»Die Regierung will nicht über Kindesraub reden. Nach ihrer Ansicht sind das vereinzelte Fälle, und das Problem ist unter Kontrolle. Das stimmt aber nicht. Jeden Tag verschwinden hier zweihundert Kinder.«

				»Das kann unmöglich wahr sein.«

				»Doch, das ist es. Und jetzt ist mein Sohn einer von ihnen.«

				Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte.

				»Unsere Möglichkeiten sind begrenzt«, sagte Sokolov mit verzweifelter Stimme. »Die Medien stehen der Regierung zu nahe, um darüber zu berichten. Die Polizei spricht nicht mit uns. Selbst Eltern-Selbsthilfegruppen, die Betroffene wie wir gebildet haben, müssen sich heimlich treffen. Wir haben Suchplakate aufgehängt, aber die Polizei hat uns mit Verhaftung gedroht, falls wir nicht aufhören. Keiner will an ein Problem erinnert werden, das es offiziell gar nicht gibt.« Er stockte. »Meine Frau ist zusammengebrochen. Sie ist kaum noch bei Sinnen. Ich kann mich an niemand anderen wenden. Ich brauche deine Hilfe.«

				Das war eine Bitte, der sie sich nicht verweigern konnte.

				Vor fünf Jahren hatte Sokolov ihr das Leben gerettet, und sie war ihm etwas schuldig.

				Also hatte sie sich ein Touristenvisum für dreißig Tage besorgt, ein Flugticket nach Peking bezahlt und war nach China geflogen.

				Sie legte sich bäuchlings auf die Matratze und starrte auf die unverputzte Gipswand. Mittlerweile kannte sie jeden Riss und jede Spalte. In einer Ecke hockte eine Spinne, und gestern hatte sie gesehen, wie sie eine Fliege gefangen hatte.

				Diese Fliege hatte ihr Mitgefühl.

				Schwer zu sagen, wie lange es dauern würde, bis man sie das nächste Mal vorführte. Das hing alles von Cotton ab.

				Sie hatte es satt, eingesperrt zu sein, aber das Schicksal eines vierjährigen Jungen hing von ihr ab. Und damit auch das Schicksal von Lev Sokolov.

				Und sie hatte es vermasselt.

				Schritte vor der Tür. Anscheinend kam jemand. Das war ungewöhnlich. Bisher hatte man sie erst fünf Mal aufgesucht. Zweimal, um sie zu foltern, einmal, um ihr etwas Reis und gekochten Kohl zu bringen, und zwei weitere Male, um sie mit verbundenen Augen zur Toilette zu führen, die ein paar Schritte entfernt im Gang lag.

				Hatten sie entdeckt, dass Cotton eine Sackgasse darstellte?

				Sie streckte die Arme über dem Kopf aus und legte die Handflächen flach auf den Bretterboden, der unter den nahenden Schritten vibrierte.

				Es ist Zeit, etwas zu unternehmen, selbst wenn es falsch ist.

				Sie kannte den Ablauf. Das Schloss würde aufgehen, die Tür würde sich mit quietschenden Angeln öffnen und man würde ihr eine Augenbinde in die Zelle werfen. Erst wenn deren Gummiband fest um ihren Kopf saß, würde jemand eintreten. Sie nahm an, dass ihr Entführer bewaffnet war, und er war offensichtlich nicht allein, da bei ihrer Befragung immer zwei Männer zugegen gewesen waren. Beide Male hatte sie derselbe Mann verhört. Dieser hatte auch mit elektronisch veränderter, akzentfreier Stimme per Computer mit Malone kommuniziert.

				Ein Schlüssel wurde ins Schloss geschoben.

				Sie schloss die Augen, als die Tür aufging. Diesmal wurde keine Augenbinde hereingeworfen. Sie öffnete die Lider einen Spalt weit und sah einen Schuh. Dann noch einen. Vielleicht war Essenszeit? Das letzte Mal, als man ihr etwas zu essen gebracht hatte, hatte sie von Erschöpfung überwältigt geschlafen. Vielleicht dachten ihre Wärter, sie sei von der Tortur zu mitgenommen, um noch eine Bedrohung darzustellen?

				Sie war tatsächlich müde. Sie hatte Muskelkater, und Arme und Beine schmerzten.

				Aber so eine Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen.

				Der Mann betrat den Raum.

				Sie presste die Hände auf den Boden, wirbelte herum und schlug ihm die Beine weg.

				Ein Tablett mit Brot und Käse fiel klappernd zu Boden.

				Sie sprang auf und trat dem Mann mit dem Schuh ins Gesicht. Etwas brach, wahrscheinlich seine Nase. Sie rammte ihm noch einmal die Ferse ins Gesicht. Sein Hinterkopf schlug gegen die Bodenbretter, und er lag still da.

				Nach einem weiteren Tritt in seine Rippen fühlte sie sich besser.

				Aber der Angriff hatte Lärm gemacht. Und es befand sich noch mindestens ein weiterer Mann in der Nähe. Sie durchsuchte die Kleidung des Bewusstlosen und fand eine Pistole in einem Schulterhalfter. Sie nahm die Waffe heraus und überprüfte das Magazin.

				Voll geladen.

				Zeit zum Aufbruch.

				9

				Kopenhagen

				Malone blickte seinen Entführer an. Sie hatten die Straße in dem Moment verlassen, in dem die Polizei eintraf, waren um eine Ecke gebogen und wieder in den Strøget zurückgekehrt.

				»Haben Sie einen Namen?«, fragte er.

				»Bitte Sie nennen mich Ivan.«

				Das klang ganz angemessen, denn das Englisch des Mannes hatte einen starken russischen Akzent, und auch sein Aussehen – untersetzt, mit kräftiger Brust und grau meliertem, früher wohl mal schwarzem Haar – wirkte russisch. Das fleckige, rote Gesicht wurde von einer breiten, slawischen Nase beherrscht und war von einem Eintagebart überschattet, der vor Schweiß glänzte. Er trug einen schlecht sitzenden Anzug. Die Pistole hatte er weggesteckt, und jetzt standen sie auf einem kleinen Platz im Schatten des Runden Turms. Im siebzehnten Jahrhundert erbaut, gestattete dieser von seiner Spitze in dreißig Meter Höhe einen großartigen Rundblick auf die Stadt. Hier, in den Tiefen des Strøget, war das dumpfe Brausen des Verkehrs nicht zu vernehmen. Man hörte nur das Klacken der Absätze auf dem Asphalt und Kinderlachen. Sie standen mit einer Backsteinwand im Rücken unter einem überdachten Gang, der dem Turm gegenüberlag.

				»Haben Ihre Leute die beiden dort hinten erschossen?«, fragte Malone.

				»Die beide haben gedacht, wir kommen, um sie schnell wegfahren.«

				»Wie wäre es, wenn Sie mir sagen, woher Sie Cassiopeia Vitt kennen?«

				»Tolle Frau. Wenn ich jünger bin und fünfzig Kilo leichter …« Ivan hielt inne. »Aber das wollen Sie nicht hören. Vitt mischt sich in etwas ein, was sie nicht versteht. Ich hoffe, Sie, amerikanisch Exagent, kapieren das Problem besser.«

				»Das ist der einzige Grund, aus dem ich hier stehe.«

				Anscheinend kam seine unausgesprochene Botschaft an.

				Kommen Sie zur Sache, verdammt nochmal.

				»Sie können mich überwältigen«, meinte Ivan mit einem Nicken. »Ich bin fetter Russe, nicht in Form. Und auch dumm. Wie wir alle. Stimmt?«

				Malone entging der Sarkasmus nicht. »Mit Ihnen werde ich fertig. Aber auch mit dem Mann in der blauen Jacke, der auf der anderen Seite der Straße neben dem Baum steht? Und mit dem anderen Mann beim Eingang des Runden Turms? Denen würde ich wohl kaum entgehen. Die sind nicht fett und schlapp.«

				Ivan kicherte. »Man hat mir gesagt, dass Sie klug sind. Zwei Jahre nach Ihrem Abschied aus dem Beruf hat sich das nicht geändert.«

				»Nach der Pensionierung habe ich anscheinend mehr zu tun als damals, als ich noch für die Regierung arbeitete.«

				»So schlimm?«

				»Sie sollten zur Sache kommen, sonst probiere ich doch noch, ob ich mit Ihren Freunden da fertig werde.«

				»Nicht nötig, Held zu spielen. Vitt hilft einem Mann namens Lev Sokolov. Exrusse, lebt in China. Vor fünf Jahre heiratet Sokolov Chinesin und verlässt Land gegen Willen von russische Regierung. Er schlüpft aus Land, und als er weg ist, kann man nicht viel machen.«

				»Klingt nicht gerade neu«, meinte Malone.

				»Wir geglaubt, er ist tot. Stimmt aber nicht.«

				»Gibt es sonst noch etwas Neues?«

				»Sokolov hat vier Jahre alten Sohn, der ist vor kurzem geraubt worden. Er ruft Vitt an, und die kommt, um Jungen zu finden.«

				»Und das bereitet Ihnen Sorgen? Was ist mit der Polizei?«

				Ivan schüttelte den Kopf. »In China jedes Jahr verschwinden Tausende von Kindern. Es geht darum, Sohn zu haben. In China ist das wichtig. Sohn trägt Familiennamen. Es ist Sohn, der Eltern hilft, wenn alt sind. Vergiss Töchter. Der Sohn ist, was zählt. Kommt mir verrückt vor.«

				Malone hörte weiter zu.

				»Chinas Ein-Kind-Politik ist Albtraum«, erklärte Ivan. »Eltern brauchen Geburtsgenehmigung. Sonst bekommen sie Bußgeld, ist höher als was ein Mann in Jahr verdient. Wie kann er sicher sein, Sohn in ein einziges Versuch zu bekommen?« Der Russe schnippte mit den dicken Fingern. »Einen kaufen.«

				Malone hatte über das Problem gelesen. Weibliche Föten wurden entweder abgetrieben oder später als Babys ausgesetzt. Jahrzehnte der Ein-Kind-Politik hatten die Frauen im Land knapp werden lassen.

				»Problem für Sokolov ist, dass er gegen kriminelles Netzwerk kämpft«, erklärte Ivan. »Ist schlimmer als Russland.«

				»Schwer vorstellbar.«

				»Es ist illegal, in China Kind auszusetzen, zu rauben oder zu verkaufen, aber ist legal, eines zu kaufen. Kleiner Junge kostet neunhundert US-Dollar. Viel Geld, wenn Arbeiter in Jahr nur tausendsiebenhundert verdient. Sokolov hat keine Chance.«

				»Cassiopeia ist ihm also zu Hilfe gekommen. Na und? Wieso geht das Sie etwas an?«

				»Vor vier Tage sie reist nach Antwerpen«, berichtete Ivan.

				»Um dort das Kind zu suchen?«

				»Nein. Um Jungen zu finden, muss sie zuerst etwas anderes finden.«

				Jetzt begriff er. »Etwas, was Sie offensichtlich ebenfalls wollen?«

				Ivan zuckte mit den Schultern.

				Malone sah das Foltervideo vor seinem geistigen Auge. »Wer hat Cassiopeia in seiner Gewalt?«

				»Schlechte Menschen.«

				Das klang gar nicht gut.

				»Hatten Sie je mit Eunuchen zu tun?«

				Ni wusste nicht, ob er durch Pau Wens Enthüllung eher verblüfft oder abgestoßen war. »Sie sind ein Eunuche?«

				»Ich wurde vor beinahe vierzig Jahren derselben Zeremonie unterworfen, die Sie gerade gesehen haben.«

				»Warum haben Sie denn so etwas getan?«

				»Es war das, was ich mit meinem Leben machen wollte.«

				Ni war in der Hoffnung nach Belgien geflogen, dass Pau Wen vielleicht die Antworten besaß, die er brauchte. Stattdessen stellten sich nun zahlreiche neue, verstörende Fragen.

				Pau winkte ihm, den Ausstellungssaal zu verlassen und in den Hof zurückzukehren. Die Mittagsluft war warm, und die Sonne strahlte am wolkenlosen Himmel. Noch mehr Bienen schienen sich dem Überfall auf die Frühjahrsblüten angeschlossen zu haben. Die beiden Männer blieben neben einem Glaskrug von vielleicht einem Meter Durchmesser stehen. Darin schwammen leuchtend rote Goldfische.

				»Herr Minister«, sagte Pau. »Zu meiner Zeit befand sich China in schrecklichem Aufruhr. Sowohl vor Maos Tod als auch danach war die Regierung visionslos und taumelte von einem gescheiterten Unternehmen zum nächsten. Keiner wagte, irgendetwas zu hinterfragen. Stattdessen traf eine kleine Elite Entscheidungen, die Millionen Menschen in Mitleidenschaft zogen. Als Deng Xiaoping das Land endlich für die Welt öffnete, war das ein kühner Schritt. Ich dachte, wir hätten vielleicht Aussicht auf Erfolg. Aber es sollte keine Veränderung geben. Der Anblick des Studenten, der sich auf dem Tiananmen-Platz ganz allein einem Panzer entgegenstellt, wird ins Gedächtnis der Welt eingraviert bleiben. Das war eines der entscheidenden Bilder des 20. Jahrhunderts. Wie Sie genau wissen.«

				Ja, das wusste er.

				Er war damals dabei gewesen – an jenem 4. Juni 1989 –, als die Regierung die Geduld verloren hatte.

				»Und wie hat Deng danach weitergemacht?«, fragte Pau. »Er hat so getan, als wäre das alles nie geschehen, und hat seine törichte Politik fortgesetzt.«

				»Sonderbare Worte von einem Mann, der an dieser Politik beteiligt war.« Das musste Ni einfach sagen.

				»Ich war an überhaupt nichts beteiligt«, entgegnete Pau, und nun lag zum ersten Mal Verärgerung in seiner Stimme. »Ich habe meine Zeit in der Provinz zugebracht.«

				»Und Kostbarkeiten gestohlen.«

				»Und Kostbarkeiten bewahrt.«

				Das Video verstörte Ni noch immer. »Warum ist der Mann kastriert worden?«

				»Er ist einer Bruderschaft beigetreten. Diese Initiation hat vor drei Monaten stattgefunden. Er ist inzwischen geheilt und arbeitet für die Brüder. Nach dem Eingriff durfte er drei Tage lang nichts trinken. Sie haben gesehen, dass der Helfer die Harnröhre des Mannes verschlossen hat, bevor er die Wunde mit feuchtem Papier verband. Am vierten Tag wurde der Verschluss entfernt, und als Urin herausfloss, betrachtete man die Operation als geglückt. Andernfalls wäre der Initiand eines qualvollen Todes gestorben.«

				Ni konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand sich freiwillig einem so abscheulichen Eingriff unterzog. Trotzdem war ihm klar, dass Pau recht hatte. Im Verlauf der chinesischen Geschichte hatten hunderttausende Männer genau das getan. Als die Ming-Dynastie Mitte des siebzehnten Jahrhunderts stürzte, waren mehr als hunderttausend Eunuchen aus der Hauptstadt vertrieben worden. Der Niedergang der Han-, Tang- und Ming-Herrschaft wurde jeweils den Eunuchen zugeschrieben. Die chinesische Kommunistische Partei hatte sie lange als Beispiel für zügellose Habgier angeprangert.

				»Interessanterweise ist von den Hunderttausenden, die kastriert wurden, nur ein kleiner Prozentsatz gestorben. Noch so eine unserer chinesischen Innovationen. Wir sind recht gut im Verschneiden von Eunuchen.«

				»Was für eine Bruderschaft?«, wollte Ni wissen. Seine Stimme klang gereizt.

				»Sie heißt Ba.«

				Von einer solchen Gruppe hatte Ni noch nie gehört. Hätte er darüber Bescheid wissen sollen? Seine Aufgabe war es, die Regierung und das Volk vor Korruptheit und Verdorbenheit zu schützen. Zur Erreichung dieses Ziels genoss er eine Autonomie, wie sie keinem anderen Amtsträger beschieden war. Er war dem Zentralkomitee und dem Parteigeneralsekretär direkt verantwortlich. Nicht einmal Karl Tang als Vize-Parteigeneralsekretär konnte hier eingreifen, obwohl er es versucht hatte. Ni hatte die Elite-Ermittlungseinheit auf Befehl des Zentralkomitees selbst gegründet und das letzte Jahrzehnt damit verbracht, sich einen Ruf der Ehrlichkeit zu erwerben.

				Aber nie hatte er von einer Ba gehört.

				»Was ist das für eine Bruderschaft?«, fragte er.

				»Bei all den Mitteln, die Ihnen zur Verfügung stehen, können Sie sicherlich mehr über sie in Erfahrung bringen. Jetzt, da Sie wissen, wo Sie hinschauen müssen.«

				Ni nahm ihm den herablassenden Tonfall übel. »Wohin denn?«

				»Überallhin um Sie herum.«

				Ni schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht nur ein Dieb, sondern auch ein Lügner.«

				»Ich bin einfach nur ein alter Mann, der mehr weiß als Sie – in sehr vieler Hinsicht. Was mir fehlt, ist Zeit. Sie dagegen sind ein Mensch, dem dieses Gut reichlich zur Verfügung steht.«

				»Sie wissen doch gar nichts über mich.«

				»Im Gegenteil. Ich weiß sehr viel. Sie sind vom Truppführer zum Zugführer und schließlich zum Kommandanten des Militärgebiets Peking aufgestiegen – eine große Ehre, die Offizieren vorbehalten bleibt, in die die Regierung großes Vertrauen setzt. Sie waren Mitglied der bedeutenden Zentralen Militärkommission, als der Parteigeneralsekretär persönlich Sie zum Leiter der Zentralkommission für Disziplinarinspektion ernannte.«

				»Soll ich jetzt beeindruckt sein, dass Sie meinen offiziellen Lebenslauf kennen? Der steht doch für jeden einsehbar im Internet.«

				Pau zuckte mit den Schultern. »Ich weiß noch viel mehr, Herr Minister. Sie sind jemand, für den ich mich schon eine ganze Weile interessiere. Der Generalsekretär hatte eine schwierige Entscheidung zu fällen, aber ich muss sagen, dass er mit Ihnen eine gute Wahl getroffen hat.«

				Ni wusste über die Stimmen Bescheid, die sich gegen seine Ernennung erhoben hatten. Viele wollten keinen Militärangehörigen in einer Position, in der er jedem nach Belieben auf den Zahn fühlen konnte. Man hatte sich Sorgen gemacht, dass das Militär dadurch an Macht gewinnen würde.

				Aber er hatte die selbsternannten Experten widerlegt.

				»Woher wollen Sie denn wissen, dass die Entscheidung schwierig war?«

				»Weil der Generalsekretär und ich uns ausführlich darüber unterhalten haben.«
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				Provinz Shaanxi, China

				Tang forderte den Direktor auf, im Gebäude der Grube 3 zu bleiben, aber oben zu warten, um dafür zu sorgen, dass niemand ihn störte. Nicht, dass er eine Störung befürchtete. Er war der zweitmächtigste Mann Chinas – wenn auch Ni Yong inzwischen von gewissen Kräften ärgerlicherweise auf dieselbe Stufe befördert wurde.

				Er war gegen Nis Ernennung gewesen, aber der Parteigeneralsekretär hatte alle Einwände mit der Begründung beiseitegewischt, Ni Yong sei ein charakterstarker Mann, der seine Machtfülle mit Vernunft zu zügeln wisse. Schenkte man den Berichten Glauben, hatte Ni genau das auch getan.

				Aber Ni war ein Konfuzianer.

				Daran gab es keinen Zweifel.

				Tang war ein Legalist.

				Diese beiden Richtungen definierten die chinesische Politik seit beinahe dreitausend Jahren. Jeder Kaiser hatte entweder das eine oder das andere Etikett verpasst bekommen. Mao hatte für sich beansprucht, diese Dichotomie aufgelöst zu haben, denn bei der Volksrevolution gehe es nicht um Etiketten. Doch in Wirklichkeit hatte sich nichts geändert. Wie viele Kaiser zuvor hatte die Partei konfuzianische Menschlichkeit gepredigt und dabei die gnadenlose Macht der Legalisten ausgeübt.

				Etiketten.

				Sie waren problematisch.

				Aber sie konnten sich auch als nützlich erweisen.

				Er hoffte, dass die nächsten Minuten entscheidend helfen würden, welches Ende dieses Spektrums bei seinem bevorstehenden Kampf mit Ni Yong die entscheidende Rolle spielen würde.

				Er trat durch den improvisierten Eingang.

				Der feuchtkalte Raum dahinter war vor Jahrhunderten ausgehoben und mit Lehm und Steinen ummauert worden. Inzwischen hatte man elektrisches Licht installiert, um die etwa fünf mal fünf Meter große Kammer auszuleuchten. Die Stille, das Alter des Raums und Schichten von Ruß machten, dass er sich wie ein Eindringling fühlte, der in eine altehrwürdige Grabkammer einstieg.

				»Das hier ist bemerkenswert«, sagte der Mann, der sich im Inneren des Raums befand, zu ihm.

				Tang brauchte eine korrekte Einschätzung, und dieser drahtige Akademiker mit dem fliehenden Kinn konnte sie ihm liefern.

				Auf drei mit einer dichten Staubschicht bedeckten Steintischen lag etwas, das aussah wie brüchiges, braunes Baumlaub.

				Er wusste, was das war.

				Ein Schatz von Seidentüchern, die mit kaum erkennbaren Schriftzeichen und Zeichnungen versehen waren.

				Auf anderen Stapeln lagen zusammengebundene Bambustäfelchen. Jedes war mit Schriftzeichen bedeckt. Papier hatte es noch nicht gegeben, als diese Gedanken festgehalten worden waren – und in China hatte man nie Papyrus verwendet, sondern nur Seide und Holz. Das war ein Glück, da beides Jahrhunderte überdauerte.

				»Ist das Qin Shis verschollene Bibliothek?«, fragte Tang.

				Der andere Mann nickte. »Ich denke schon. Hier liegen Hunderte von Manuskripten. Sie handeln von allem Erdenklichen: Philosophie, Politik, Medizin, Astronomie, Technik, Militärstrategie, Mathematik, Kartografie, Musik und sogar vom Bogenschießen und der Reiterei. Dies hier könnte durchaus der größte Wissensfund aus der Zeit des Ersten Kaisers sein.«

				Tang wusste, was diese Behauptung bedeutete. 1975 waren mehr als tausend Bambustäfelchen aus der Zeit der Qin-Dynastie entdeckt worden. Historiker hatten sie zu einem ganz außergewöhnlichen Fund erklärt, doch spätere Untersuchungen hatten Zweifel an ihrer Echtheit geweckt. Schließlich stellte man fest, dass die meisten Täfelchen aus einer Zeit nach Qin Shi stammten und von späteren Dynastien verfälscht worden waren. Der Schatz, der vor Tang lag, hatte dagegen jahrhundertelang nur einen Kilometer vom Grab des Ersten Kaisers entfernt geruht. Er war Teil seines großartigen Mausoleums gewesen und wurde von seiner ewigen Armee bewacht.

				»Das Verblüffende ist, dass ich sie lesen kann«, sagte Tangs Experte.

				Tang wusste die Bedeutung dieser Aussage einzuschätzen. Der Sturz einer Herrscherdynastie wurde immer als Entzug des Mandats des Himmels betrachtet. Um einen etwaigen Fluch zu vermeiden, kritisierte jede neue Dynastie die vorhergehende. Die Säuberung war so vollständig, dass man sogar das Schriftzeichensystem änderte, um das Entziffern vergangener Leistungen zu erschweren. Erst in den letzten paar Jahrzehnten hatten Gelehrte wie der Experte, der ihm heute Abend zur Seite stand, gelernt, die verschollenen Schriften zu lesen.

				»Sind sie hier?«, fragte Tang.

				»Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was ich gefunden habe.«

				Der Experte hob eines der brüchigen Seidentücher hoch.

				Staubfahnen schwirrten durch die Luft wie wütende Geister.

				Qin Shi hatte persönlich dafür gesorgt, dass keine der Schriften seiner Zeit seine Herrschaft überdauerte, und befohlen, dass alle Manuskripte außer solchen, die sich mit Medizin, Landwirtschaft oder Weissagungen beschäftigten, verbrannt werden sollten. Es ging ihm darum, »das Volk unwissend zu machen« und zu verhindern, dass »die Vergangenheit Zweifel an der Gegenwart sät«. Nur der Kaiser durfte eine Bibliothek besitzen, und Wissen sollte ein kaiserliches Monopol bleiben. Gelehrte, die diesem Erlass zuwiderhandelten, wurden hingerichtet. Insbesondere alles, was Konfuzius geschrieben hatte, wurde sofort der Zerstörung überantwortet, da dessen Lehren der Philosophie des Ersten Kaisers entgegengerichtet gewesen waren.

				»Hören Sie einmal zu«, sagte der Experte. »Konfuzius starb vor langer Zeit, und seine weisen Worte gingen verloren. Seine siebzig Schüler gingen dahin, und die große Wahrheit wurde verfälscht. Daher gibt es fünf Versionen der Annalen, das Buch der Lieder existiert in vier verschiedenen Fassungen, und das Buch der Wandlungen wurde in unterschiedlichen Traditionen überliefert. Geschickte Taktierer stritten sich, was echt und was gefälscht sei, und die Worte des Meisters verkamen zu einem großen Durcheinander. Das bereitete dem Kaiser Sorgen, und so verbrannte er die Schriften, damit das einfache Volk unwissend bliebe. Er bewahrte jedoch die ursprünglichen Gedanken des Meisters im Palast auf, und sie begleiteten ihn im Tod.«

				Das bedeutete, dass alle sechs der großartigen Manuskripte des Konfuzius hier zu finden sein sollten.

				Das Buch der Wandlungen, ein Handbuch der Weissagungen. Das Buch der Urkunden, das sich mit den Reden und Taten der legendären Sagenkönige der alten Zeiten beschäftigte. Das Buch der Lieder mit mehr als dreihundert Versen voller versteckter Bedeutungen. Die Frühlings- und Herbstannalen, erschöpfende geschichtliche Aufzeichnungen von Konfuzius’ Heimatstaat. Das Buch der Riten, das Verhaltensgrundsätze für jedermann, vom Bauern bis zum Herrscher, lehrte. Und schließlich das Buch der Musik. Dessen Inhalt war unbekannt, da es nicht erhalten war.

				Tang wusste, dass die Han-Dynastie, die dem Ersten Kaiser folgte und vierhundertfünfundzwanzig Jahre Bestand hatte, versucht hatte, den von Qin Shi angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Damals hatte man viele der konfuzianischen Texte gesammelt. Doch keiner wusste, ob diese späteren Ausgaben die Originale korrekt wiedergaben. Der Fund einer vollständigen, unberührten Ausgabe der konfuzianischen Texte wäre eine Sensation.

				»Wie viele Manuskripte liegen eigentlich hier?«, fragte Tang gelassen.

				»Ich habe mehr als zweihundert unterschiedliche Texte gezählt.« Der Experte hielt inne. »Aber keiner stammt von Konfuzius.«

				Tangs Befürchtungen wuchsen.

				Konfuzius war die latinisierte Bezeichnung, die die Jesuiten im siebzehnten Jahrhundert einem Weisen gegeben hatten, den seine Schüler im fünften Jahrhundert vor Christus unter dem Namen Kong Fu Zi gekannt hatten. Seine Gedanken hatten in Gestalt von Sprichwörtern überlebt. Der Kern seiner Überzeugungen schien darin zu bestehen, dass der Mensch versuchen solle, auf gute Weise zu leben. Er solle sich immer menschlich und höflich verhalten, fleißig arbeiten und die Familie und die Regierung ehren. Den Wert des Vorbilds der alten Könige hob er besonders hervor und legte der Gegenwart nahe, Kraft und Weisheit aus der Vergangenheit zu schöpfen. Er befürwortete eine streng gegliederte Gesellschaft, doch das Mittel, um diese Ordnung zu erreichen, war nicht Gewalt, sondern Mitgefühl und Achtung.

				Qin Shi war kein Konfuzianer.

				Der Erste Kaiser hatte vielmehr dem Legalismus angehangen.

				Dieser Gegenphilosophie zufolge waren nackte Gewalt und reiner Schrecken die einzige legitime Basis der Macht. Sie befürwortete eine absolute Monarchie, eine zentralisierte Verwaltung und die Herrschaft des Staates über die Gesellschaft. Das Gesetz als Strafverfolgungsinstrument, Überwachung, Spitzel, die Verfolgung von Abweichlern und politischer Zwang waren ihre grundlegenden Werkzeuge.

				Beide Philosophien wünschten sich einen vereinigten Staat, einen mächtigen Herrscher und eine Gesellschaft von Untertanen, doch während die Legalisten Köpfe einschlugen, lehrten die Konfuzianer Respekt – den willigen Gehorsam des Volks. Als im dritten Jahrhundert vor Christus das legalistische Erste Kaiserreich stürzte, wurde der Legalismus durch Konfuzianismus ersetzt. So blieb es in der einen oder anderen Form bis ins zwanzigste Jahrhundert, als die Kommunisten eine Rückkehr des Legalismus beförderten.

				Doch inzwischen war das konfuzianische Denken wieder populär. Die Menschen identifizierten sich mit seinen friedlichen Grundsätzen, gerade auch nach sechzig Jahren harter Unterdrückung. Noch verstörender war das Erstarken demokratischer Ideen, also einer Philosophie, die noch beunruhigender war als der Konfuzianismus.

				»Ich habe auch eine gute Nachricht«, sagte der Experte. »In dieser anderen Angelegenheit habe ich eine weitere Bestätigung gefunden.«

				Tang folgte dem Mann zum nächsten Steintisch.

				»Diese Bambusschriftrollen sind wie Jahresberichte des Ersten Kaiserreichs.« Tang wusste, dass die alten Chinesen sehr vieles in detaillierten Aufzeichnungen festgehalten hatten, insbesondere Naturerscheinungen. In seinem Spezialgebiet, der Geologie, hatten sie Steine nach ihren Bestandteilen als Erze, Nichtmetalle oder Tone klassifiziert. Sie hielten den Härtegrad, die Farbe, den Glanz sowie die Form fest. Sie erforschten sogar, welche Substanzen tief unter der Erde gebildet worden waren, und notierten, wie sie zuverlässig gefunden werden konnten.

				»Es gibt hier Berichte über Erkundungsbohrungen«, erzählte der Experte. »Sie sind recht präzise.«

				Tang hatte bereits weitere Seidentücher entdeckt. Landkarten. »Ist unser Erkundungsort dort festgehalten?«

				Der Mann nickte. »Das Gebiet als Ganzes ist abgebildet. Aber ohne geografische Bezugspunkte kann man den Ort nicht genau bestimmen.«

				Die alten Chinesen hatten zwar den Kompass und die Kartografie erfunden, kannten aber keine Breiten- oder Längengrade. Dies war eine der wenigen revolutionären Ideen, die die Chinesen nicht als Erste entwickelt hatten.

				»Schaffen Sie die Karten und alles, was unmittelbar mit unserer Suche zusammenhängt, zur Seite und sorgen Sie für ihre Konservierung.«

				Der Experte nickte.

				»Der Rest ist unwichtig. Jetzt zu dem anderen Problem. Zeigen Sie sie mir.«

				Der Mann griff in seine Manteltasche und reichte ihm einen silbernen Gegenstand, der im Licht glänzte.

				Eine Uhr.

				Sie schien industriell gefertigt zu sein; Ziffern und Zeiger leuchteten in der Dunkelheit. Auf der einen Seite ragte eine Krone heraus, und das Wort Shanghai ließ erkennen, wo das Objekt gefertigt worden war.

				»Die hier ist Jahrzehnte alt«, sagte er.

				»Sie wurde nach unserem Durchbruch im Inneren der Kammer gefunden. Die Erregung der Museumsarchäologen gilt noch mehr diesem Fund als den Manuskripten.«

				Jetzt verstand er, wie schwer es für den Direktor gewesen war, die Sache geheimzuhalten. »Dann war also schon einmal jemand hier drin?«

				Der Experte nickte. »Eindeutig. In Qin Shis Zeit gab es keine Uhren. Drehen Sie sie einmal um.«

				Auf der Rückseite waren chinesische Schriftzeichen eingraviert. Er trat näher ans Licht und las die Inschrift:

				DIENE DEM VOLK

				1968

				Er hatte schon einmal eine Uhr mit einer solchen Inschrift gesehen. Sie waren anlässlich Mao Zedongs fünfundsiebzigstem Geburtstag an ausgewählte Parteimitglieder verschenkt worden. Kein Luxusobjekt, nichts Teures, sondern einfach nur die Erinnerung an einen großen Tag.

				26. Dezember 1968.

				Nur sehr wenige Führer der ersten Generation waren noch am Leben. Auch wenn sie im kommunistischen Pantheon einen besonderen Platz einnahmen, waren doch viele Maos Säuberungen zum Opfer gefallen. Andere waren an Altersschwäche gestorben. Doch einer von ihnen war noch immer in der Regierung aktiv.

				Der Parteigeneralsekretär, der sein vom ehemaligen Vorsitzenden erhaltenes Geschenk gelegentlich herumgezeigt hatte.

				Tang brauchte eindeutige Informationen. »Hier gibt es also keine konfuzianischen Texte? Sind Sie sicher?«

				Der Experte nickte. »In diesem Raum ist kein einziger zurückgeblieben. Die Manuskripte sollten hier sein, aber sie sind verschwunden.«

				Von allen Seiten schienen Gefahren für Tangs Plan zu erwachsen. Da waren Jin Zhao. Lev Sokolov. Und Ni Yong.

				Und jetzt das.

				Er starrte die Uhr in seiner Hand an.

				Er wusste genau, wem sie einmal gehört hatte.
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				Cassiopeia trat von dem Mann weg, der noch immer auf dem Boden lag, und näherte sich der Tür. Endlich war sie in der Offensive! Sie würde jeden erschießen, der sich zwischen sie und die Freiheit stellte.

				Vorsichtig spähte sie in die enge Diele. Zwei Meter entfernt stand die Toilettentür halb offen. Eine weitere Tür auf der anderen Seite der Diele war geschlossen. Der Korridor endete in einer hell erleuchteten Eingangshalle.

				Sie trat aus ihrer Zelle.

				Die Wände hatten einen schmuddeligen rosa Farbton, und die Gipsdecke konnte einen Anstrich vertragen. Es war eindeutig ein Haus. Ein Mietshaus. Es lag mit Sicherheit abgelegen und hatte praktischerweise eine fensterlose Kammer unter einer Treppe.

				Sie trug noch immer die Jeans und die Bluse von vor zwei Tagen. Die Jacke hatte man ihr gleich am ersten Tag abgenommen. Interessanterweise hatte man ihr aber Geldbörse und Pass gelassen. Alles roch nach Schweiß, und eine heiße Dusche wäre nicht schlecht gewesen. Andererseits wurde ihr ganz übel bei dem Gedanken, dass wieder Wasser über ihr Gesicht fließen könnte.

				Sie ging ganz vorsichtig und trat nur leicht auf, die Waffe in der Hand, den Finger am Abzug.

				Am Ende des Ganges näherte sie sich der Haustür, doch dann hörte sie ein leises Gemurmel und verharrte.

				Sie blieb stehen und lauschte.

				Jemand redete. Gleich darauf herrschte wieder Stille. Erneut wurde geredet. Als unterhielte sich jemand am Telefon. Sie lauschte wieder und war sich jetzt sicher, dass sie nur eine einzige Stimme hörte. Sie entschied, dass der Drecksack ihr ebenfalls etwas schuldig war. Zu einem großen Teil hatte sie ihre Wut bereits an dem Mann ausgelassen, der hinten in der Zelle lag, da konnte sie die Angelegenheit auch zu Ende bringen.

				Sie stellte fest, dass die Stimme aus einem weiteren kurzen Flur kam, der vor einer nur angelehnten Tür endete. Bevor sie sich dort hinwagte, schlich sie zu einem der Fenster und schaute hinaus. Nichts als Bäume und Weiden. Irgendwo auf dem Land. Sie war im Kofferraum eines Wagens gefesselt und mit verbundenen Augen hierhertransportiert worden. Die Fahrtzeit hatte sie auf eine halbe Stunde geschätzt. In Anbetracht von Antwerpens Lage bedeutete das, dass sie sich sowohl in Belgien oder Holland als auch in Frankreich befinden konnte.

				Draußen parkte ein dunkler Toyota. Sie fragte sich, ob die Schlüssel vielleicht im Zündschloss steckten oder sich bei einem ihrer Entführer befanden.

				Die gedämpfte Stimme sprach weiter ins Telefon.

				Eigentlich konnte sie die Abgeschiedenheit, für die diese Leute praktischerweise gesorgt hatten, ruhig ausnutzen. Sie musste herausfinden, für wen ihre Entführer arbeiteten. So fand sie vielleicht eine Spur zu Sokolovs verschwundenem Sohn. Ihn zu finden war das Einzige, was sie interessierte. Gott sei Dank hatte sie vorausschauend gehandelt und Cotton in die Sache hineingezogen. Sonst wäre sie schon tot und der Junge für immer verloren.

				Sie blieb vor der Tür stehen und hielt den Blick auf den senkrechten Lichtstreifen geheftet, der aus dem Zimmer dahinter fiel.

				Etwas an dieser Stimme kam ihr bekannt vor.

				Sie hatte keine Ahnung, wie viele Leute sich in dem Raum vor ihr befanden, aber das war ihr scheißegal. Ihre Nerven flatterten noch immer. Sie war mit ihrer Geduld am Ende.

				Sie war erschöpft, hungrig und stinksauer.

				Sie umklammerte ihre Waffe, stellte den linken Fuß fest auf den Boden und trat mit dem rechten Absatz gegen das Holz.

				Die Tür flog nach innen auf und krachte gegen die Wand.

				Sie machte einen Satz nach vorn und sah sofort, dass sich nur ein einziger Mann in dem Raum befand. Er sprach in ein Handy.

				Ihr Eindringen schien ihn nicht im Geringsten zu überraschen.

				Vielmehr ließ er einfach nur das Handy zuschnappen und sagte: »Wurde allmählich auch Zeit.«

				Sie starrte das Gesicht an, als gehörte es einem Geist.

				Und so war es in gewisser Hinsicht auch.

				Malone hatte bisher noch nie gehört, dass jemand in einem Gespräch tatsächlich das Wort Eunuche verwendete.

				»Eunuche wie kastrierter Mann?«, fragte er.

				»Gibt es andere Sorte?«, fragte Ivan zurück. »Das sind widerliche Leute.« Er breitete seine kurzen Arme aus. »Sie legen sich hin, machen die Beine breit, schnipp-schnapp, alles ist weg.« Er hob einen Finger. »Und machen keinen Piep. Kein Laut von ihren Lippen.«

				»Und warum machen sie das?«, fragte Malone.

				»Ehre. Sie bitten darum. Wissen Sie, was sie machen mit den abgeschnittenen Teilen? Sie nennen sie pao, Schatz, und stellen sie in Glas auf hohes Regal. Das kao sheng. Hohe Lage. Symbolisch für Erreichen von hohe Position. Das Ganze ist verrückt.«

				Dem konnte Malone nur zustimmen.

				»Aber sie machen das ständig. Jetzt sind Eunuchen bereit, Herrschaft über China zu übernehmen.«

				»Wie bitte?«

				»Dieser Südstaatenakzent. Ich nehme an, Sie kommen aus Amerikas Süden. Kommt da Name Cotton her?«

				»Kommen Sie endlich zur Sache, verdammt nochmal.«

				Ivan schien sich als Dummkopf präsentieren zu wollen, aber der stämmige Russe war alles andere als das.

				»Die Ba. Geheime chinesische Organisation. Zweitausend Jahre alt. Moderne Version ist nicht besser als Original. Die Leute sind auf Machtspiel aus. Nicht gut für mein Land oder Ihres. Sind böse Menschen.«

				»Was hat das mit Cassiopeia zu tun?«

				»Ich weiß nicht genau. Aber es gibt Verbindung.«

				Jetzt wusste er, dass der Mann log. »Sie sind ein Sack voll Scheiße.«

				Ivan lachte. »Ich mag Sie, Malone. Aber Sie nicht mögen mich. Sie sind voll von Negativität.«

				»Die beiden Menschen, die jetzt auf der Straße liegen, finden das bestimmt nicht positiv.«

				»Keine Sorge. Ihr Tod befreit Welt von zwei Probleme.«

				»Was für ein Glück wir alle hatten, dass Sie hier waren und ihre Arbeit getan haben.«

				»Malone, das Problem, das wir haben, ist ernst.«

				Malone sprang vor, packte Ivan am Revers und stieß ihn krachend gegen die Backsteinwand hinter ihm. Er näherte ihm sein Gesicht bis auf wenige Zentimeter. »Ich würde sagen, das stimmt. Wo zum Teufel ist Cassiopeia?«

				Er wusste, dass Ivans Helfer jetzt höchstwahrscheinlich reagieren würden. Er war bereit, herumzufahren und sich mit den beiden zu befassen. Natürlich nur vorausgesetzt, dass sie nicht beschlossen, zuerst zu schießen.

				»Wir brauchen diese Wut«, sagte Ivan gelassen. Sein Atem roch schlecht.

				»Wer ist wir?«

				»Ich, Cotton.«

				Die Worte ertönten rechts von ihm. Eine neue Stimme. Weiblich. Vertraut.

				Er hätte es wissen sollen.

				Also ließ er Ivan los und drehte sich um.

				Drei Meter entfernt stand Stephanie Nelle.

				Cassiopeia spannte den Hahn der Waffe und zielte genau auf Viktor Tomas. »Sie elendes, gemeines Arsch …«

				»Sagen Sie nichts, was sie später bereuen werden.«

				Der Raum schien eine Art Besprechungszimmer zu sein, denn dort standen nicht nur der Stuhl, auf dem Tomas saß, sondern noch drei weitere Stühle und ein paar Tische und Lampen. Die Fenster gingen auf die Vorderseite des Hauses hinaus, und sie sah dort den Toyota stehen.

				»Sie haben mich gefoltert.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wäre es Ihnen lieber, es wäre jemand anders gewesen? Ich habe dafür gesorgt, dass es zumindest erträglich blieb.«

				Sie schoss unten in den Polsterstuhl, genau zwischen seine Beine. »So nennen Sie das also? Erträglich?«

				Er zuckte nicht einmal, seine Augen waren eulenhaft ausdruckslos. »Haben Sie sich jetzt abreagiert?«

				Das letzte Mal hatte sie diesen Mann vor einem Jahr gesehen. Damals hatte er für eine zentralasiatische Diktatorin gearbeitet. Offensichtlich hatte er eine neue Beschäftigung gefunden.

				»Für wen arbeiten Sie?«

				Er stand auf. »Für den chinesischen Vize-Parteigeneralsekretär Karl Tang.«

				Wieder stieg Zorn in ihr auf. »Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Sie nicht erschießen sollte.«

				»Wie wäre es damit: Ich weiß, wo Lev Sokolovs Sohn festgehalten wird.«
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				Ni war erstaunt. »Sie und der Parteigeneralsekretär haben über mich gesprochen?«

				Pau nickte. »Oft. Wir unterhalten uns ebenfalls über die Nation.«

				»Und warum sollte er mit Ihnen darüber reden wollen?«

				»Vor langer Zeit hatten er und ich viel gemeinsam. Er ist nicht der ohnmächtige Dummkopf, für den viele ihn halten.«

				Ni wusste, dass die meisten Mitglieder des Zentralkomitees sich nicht mehr darum scherten, was der Generalsekretär dachte. Er war fast achtzig Jahre alt, kränkelte und hatte seine Stellung nur deshalb noch inne, weil bisher noch niemand genug Unterstützer gefunden hatte, um die Macht zu übernehmen.

				Pau hatte recht.

				In der chinesischen Kommunistischen Partei war eine Spaltung entstanden. Ähnlich wie damals im Jahr 1976, als Mao im Sterben gelegen hatte und seine Frau und drei weitere Führungskräfte die berüchtigte Viererbande gebildet hatten. Zu jener Zeit hatten sich der damalige Parteigeneralsekretär und Deng Xiaoping gegen die Bande verbündet und letztlich die politische Kontrolle in einem weiteren ideologischen Streit – Legalismus versus Konfuzianismus – gewonnen. Der Konflikt war fern der Öffentlichkeit innerhalb der Parteihierarchie beigelegt worden, genau wie dies auch bei der gegenwärtigen Auseinandersetzung der Fall sein würde.

				»Worauf arbeitet der Generalsekretär hin?«

				»Er versucht zu entscheiden, was das Beste für China ist.«

				Das half ihm nicht weiter.

				»Herr Minister, vielleicht sind Sie der Überzeugung, dass Sie breite politische Unterstützung genießen, und vielleicht stimmt das sogar. Aber diese Unterstützung würde sofort zusammenbrechen, sollte die Ba die Macht ergreifen. Diese Leute waren immer Legalisten. Jede ihrer Handlungen war auf Unterdrückung des Volkes ausgerichtet. Keiner von ihnen würde Sie dulden.«

				»Was könnte ich denn von einer Gruppe von Eunuchen zu befürchten haben?«

				Pau zeigte auf die geöffnete Tür auf der anderen Seite des Hofs, die zum Ausstellungssaal zurückführte. »Dort hinten lagern viele großartige Manuskripte aus unserer Vergangenheit. Faszinierende Texte, aber es gibt keine Magna Charta. Es gibt keine großen Foren und keine Independence Hall. Der Despotismus ist unser Erbe, Herr Minister. In der chinesischen Geschichte wimmelt es von Kriegsfürsten, Kaisern und Kommunisten. Samt und sonders Legalisten.«

				»Als wenn ich das nicht wüsste. Sie haben einmal für diese Sorte gearbeitet.«

				»Sagen Sie mir, wieso glauben Sie, dass Ihr Schicksal irgendwie anders verlaufen wird? Was hätten Sie China zu geben? Wenn Sie das Amt des Parteigeneralsekretärs erhielten, was würden Sie dann tun?«

				Für sich hatte Ni schon oft über diese Frage nachgedacht. Die Nation befand sich buchstäblich am Rand des Zusammenbruchs. Das gegenwärtige Regierungssystem war schlicht außerstande, für genug Wohlstand und technische Innovation zu sorgen, um sowohl im Wettbewerb mit der Welt zu bestehen, als auch anderthalb Milliarden Menschen ein gutes Leben zu ermöglichen. Mit dem Versuch, die ganze Wirtschaft im Sinne von Maos Überzeugungen in den Händen des Staates zu konzentrieren, war man gescheitert. Aber Dengs Politik, einen Wildwuchs ausländischer Investitionen zu ermutigen, war im Anschluss daran ebenso glücklos geblieben.

				Das hatte zu Ausbeutung geführt.

				China zu regieren kam Ni so vor, als versuchte man an einem windstillen Tag, einen Drachen steigen zu lassen. Man konnte den Schwanz verbessern, die Form ändern, schneller rennen, aber wenn kein Wind den Drachen nach oben trug, blieb man erfolglos. Jahrzehntelang hatte das chinesische Führungspersonal ignoriert, dass es einfach keinen Wind gab. Stattdessen hatten sie endlos herumgebastelt und versucht, den Drachen mit Gewalt nach oben zu zwingen, aber immer vergebens.

				»Ich möchte alles ändern«, sagte er leise, überrascht, dass er diese Worte ausgesprochen hatte.

				Aber Pau hatte sie ihm schließlich abgenötigt.

				Woher wusste dieser alte Mann so viel über ihn?

				»Herr Minister, es hat einmal eine Zeit gegeben, in der die chinesische Kultur mit ihrer fortschrittlichen Landwirtschaft, der Schriftsprache und den hochentwickelten Künsten so überlegen und attraktiv war, dass alle, Eroberte wie Eroberer, sich freiwillig zu integrieren versuchten. Sie lernten uns zu bewundern, und wollten Teil unserer Gesellschaft werden. Dieser Wunsch wurde durch die menschenfreundlichen konfuzianischen Sitten befördert – die Harmonie, Hierarchie und Disziplin betonten. Zahllose alte Texte verweisen auf Völker, die sich so vollständig assimilierten, dass sie nicht mehr als getrennte ethnische Gruppen weiterbestanden. Was ist geschehen? Was hat uns zu einem Volk gemacht, das man meidet?«

				»Wir haben uns selbst zerstört«, antwortete Ni.

				China hatte tatsächlich aufeinanderfolgende Zyklen von Vereinigung und Auseinanderbrechen durchgemacht – und jedes Mal war etwas verloren gegangen. Etwas Unersetzliches. Ein Teil des kollektiven Bewusstseins. Ein Teil Chinas.

				»Jetzt verstehen Sie, warum ich gegangen bin«, sagte Pau ruhig.

				Nein, eigentlich verstand er das immer noch nicht.

				»Unsere Dynastien sind mit einer fast unheimlichen Vorhersehbarkeit immer wieder gestürzt«, erklärte Pau. »Oft sind die Herrscher der Gründungsgeneration wahre Meister, doch die, die ihnen folgen, sind schwach, unmotiviert oder reine Marionetten. Korruption verbindet unvermeidlich Macht mit Geld, ohne dass das Gesetz Missbrauch abstellen könnte. Das Fehlen klarer politischer Nachfolgeregelungen führt zu Chaos. Während das Militär immer schwächer wird, gibt es mehr und mehr Aufstände. Daraufhin isoliert sich die Regierung und wird immer schwächer. Das Ende steht zweifelsfrei fest.« Pau schwieg einen Augenblick. »So hat sich seit sechstausend Jahren das Schicksal jeder chinesischen Dynastie entwickelt. Jetzt sind die Kommunisten an der Reihe.«

				Dieser Schlussfolgerung konnte Ni nicht widersprechen. Er erinnerte sich an eine Reise in den Süden, die er vor einigen Monaten im Verlauf einer anderen Ermittlung gemacht hatte. Ein dortiger Behördenvertreter, ein alter Freund, hatte ihn am Flughafen abgeholt. Auf der Fahrt zum Hotel waren sie an Reklametafeln vorbeigekommen, auf denen für neue Wohnungen mit Schwimmbecken, Garten und moderner Küche geworben wurde.

				»Die Leute haben all die Kulturrevolutionen und Kriege satt«, hatte sein Freund gesagt. »Sie mögen materielle Güter.«

				»Und du?«, hatte Ni gefragt.

				»Ich auch. Ich möchte ein behagliches Leben führen.«

				Diese Bemerkung hatte Ni sich eingeprägt. Sie sprach Bände über Chinas gegenwärtige Verfassung. Die Regierung kleisterte die Probleme nur zu und wurstelte sich durch. Mao hatte Stolz auf die eigene Armut gepredigt. Das Schlimme war, dass keiner mehr daran glaubte.

				Pau bückte sich und zeichnete zwei Schriftzeichen in den Sand:

				[image: 002_Berr_9780345505491_art_r1.tif]

				Ni wusste, was sie bedeuteten. »Revolution.«

				Pau stand auf. »Präziser ausgedrückt: ›Entzug des Mandats‹. Jede chinesische Dynastie hat ihren Aufstieg mit diesen Worten begründet. Als 1912 die Qing-Dynastie stürzte und der letzte Kaiser mit Gewalt abgesetzt wurde, haben wir das historische Ereignis mit diesem Namen bezeichnet. 1949 hat Mao Chiang Kai-sheks Mandat geraubt, eine Republik der Nachkaiserära aufzubauen. Nun ist die Zeit für einen neuen Entzug des Mandats gekommen. Die Frage lautet nur, wer dieses Unternehmen anführen soll.«

				Ni starrte den älteren Mann an, und lauter Verdächtigungen wirbelten ihm durch den Kopf. Der Ermittler in ihm hatte sich zurückgezogen. Jetzt dachte er wie der Politiker – der politische Führer –, der er sein wollte.

				»Der Kommunismus hat seine historische Rolle überlebt«, sagte Pau. »Er kann sich nicht mehr auf unkontrolliertes Wirtschaftswachstum und nackten Nationalismus stützen. Es gibt schlicht und ergreifend nichts mehr, was die gegenwärtige chinesische Regierungsform mit dem Volk verbindet. Das Ende der Sowjets hat die Untauglichkeit des Kommunismus zweifelsfrei bewiesen. Jetzt geschieht es erneut. Die Arbeitslosigkeit in China ist außer Kontrolle geraten. Hunderte Millionen Menschen sind betroffen. Die herablassende Art Pekings entspricht dem Fehler, den Moskau vor Jahrzehnten begangen hat, und ist unentschuldbar. Herr Minister, Ihnen muss bewusst sein, dass derselbe Nationalismus, der die Partei heute in Sicherheit wiegt, China morgen in den Faschismus katapultieren könnte.«

				»Warum glauben Sie eigentlich, dass ich um die Macht kämpfe?«, spie Ni hervor. »Denken Sie etwa, dass ich das will? Denken Sie, dass die Leute, die mich unterstützen, das wollen?«

				»Aber Sie sind auf ein Problem gestoßen, oder etwa nicht?«

				Woher wusste dieser Weise, dem er heute zum ersten Mal begegnete, über alles Bescheid, was ihm Sorgen bereitete?

				»Der Zusammenbruch in Moskau macht Ihnen Angst«, meinte Pau. »Wie könnte es anders sein? Aber wir Chinesen sind anders. Wir können Widersprüchlichkeiten besser in unser Leben integrieren. Unsere Herrscher haben sich über lange Zeitspannen hinweg Konfuzianer genannt, aber als Legalisten regiert. Keiner hat diesen Widerspruch je angeprangert. Und im Gegensatz zu den Russen haben die meisten Chinesen das Lebensnotwendige oder können darüber hinaus ihr Zuhause sogar noch mit einigen technischen Spielereien ausstatten. Unsere Partei ist nicht unwissend. Trotz all unserer Fehler werden wir keinen politischen Selbstmord begehen. Ihr Dilemma, Herr Minister, ist also klar. Wie sollen Sie anderthalb Milliarden Menschen davon überzeugen, sich vom Bestehenden abzuwenden und Ihnen ins Unbekannte zu folgen?«

				Ni erwartete die Antwort auf diese Frage.

				»Der Stolz, Herr Minister. Etwas ganz Einfaches. Aber der Appell an den Stolz könnte durchaus die Lösung sein, die Sie suchen.«
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				Kopenhagen

				Malone saß vor einem geöffneten Fenster im ersten Stock an einem Tisch im Café Norden. Draußen wimmelte der Højbro Plads von Menschen. Stephanie Nelle und Ivan hatten sich ebenfalls Stühle genommen. Ivans beide Aufpasser saßen unten an einem der Außentische.

				»Die Tomatencremesuppe ist hier großartig«, erklärte Malone den beiden.

				Ivan rieb sich den Bauch. »Von Tomaten bekomme ich Blähungen.«

				»Dann sollten wir das unbedingt vermeiden«, meinte Stephanie.

				Malone kannte Stephanie schon lange, denn er hatte als einer ihrer ersten ursprünglich zwölf Agenten beim Magellan Billet gearbeitet. Sie hatte diese Einheit des Justizministeriums gegründet und persönlich zwölf Männer und Frauen angeworben, die jeder und jede eine besondere Fähigkeit eingebracht hatten. Malone hatte bis dahin eine Laufbahn in der Navy verfolgt, wo er zum Kommandanten aufgestiegen war. Er konnte Flugzeuge fliegen und wusste sich in gefährlichen Situationen zu bewähren; sein Abschluss in Jura an der University Georgetown und seine berufliche Erfahrung mit Gerichten waren weitere Pluspunkte gewesen. Wenn Stephanie sich an diesem wunderschönen Tag hier in Dänemark befand, konnte das nur bedeuten, dass es ein Problem gab. Und dass sie sich mit diesem Ivan zusammengetan hatte, ließ die Situation noch unerquicklicher erscheinen. Malone wusste, was sie von einer Zusammenarbeit mit den Russen hielt.

				Nur wenn nötig.

				Und da war er ganz ihrer Meinung.

				Das Café war gut besucht, Gäste, viele mit Einkaufstüten beladen, kamen und gingen über eine Treppe in der Ecke. Er fragte sich, warum sie sich in der Öffentlichkeit unterhielten, nahm aber an, dass Stephanie wusste, was sie tat.

				»Was ist hier los?«, fragte er seine ehemalige Chefin.

				»Vor ein paar Tagen habe ich erfahren, dass Cassiopeia sich in Lev Sokolovs Problem eingeklinkt hat. Und dann hat man mich auch über das russische Interesse an Sokolov informiert.«

				Malone war noch immer wütend wegen der beiden Morde. »Sie haben die beiden, hinter denen ich her war, getötet, damit mir nichts anderes übrig blieb, als mich mit Ihnen einzulassen«, sagte er zu Ivan. »Sie konnten wohl nicht zulassen, dass ich mit Hilfe der beiden etwas in Erfahrung bringe, stimmt’s?«

				»Die sind böse Menschen. Sehr, sehr böse Menschen. Die haben verdient, was sie haben bekommen.«

				»Ich wusste nicht, dass das passieren würde«, erklärte Stephanie Malone. »Aber es sollte mich eigentlich nicht überraschen.«

				»Ihr beiden kennt euch schon länger?«, fragte er sie.

				»Ivan und ich hatten schon früher miteinander zu tun.«

				»Ich Sie nicht um Hilfe gebeten«, sagte Ivan. »Das nichts mit Amerika zu tun.«

				Malone begriff, dass Stephanie sich in die Angelegenheit hineingedrängt hatte, getreu dem alten Sprichwort: Bleibe deinen Freunden nahe und deinen Feinden noch näher.

				»Cotton«, sagte sie. »Cassiopeia hat sich in etwas hineingestürzt, was viel größer ist, als sie vermutet. China befindet sich mitten in einem internen Machtkampf. Karl Tang, der Vize-Parteigeneralsekretär, und Ni Yong, der Leiter des Korruptionsbekämpfungsministeriums der Kommunistischen Partei, bereiten sich auf den Kampf um die Macht vor. Wir beobachten diese Auseinandersetzung schon seit längerem, und bald wird sie zu einem richtigen Krieg eskalieren. Wie schon gesagt, dass Cassiopeia sich in die Sache verstrickt hat, ist mir erst vor ein paar Tagen bewusst geworden. Als wir weiter nachforschten, stellten wir fest, dass Ivan sich ebenfalls für die Angelegenheit interessierte …«

				»Also bist du in ein Flugzeug gestiegen und nach Dänemark geflogen.«

				»Das ist mein Beruf, Cotton.«

				»Aber nicht meiner. Nicht mehr.«

				»Keiner von uns will, dass Tang gewinnt«, erklärte Ivan. »Er ist wie Mao, nur schlimmer.«

				Malone zeigte auf Ivan. »Sie haben mir von einem verschwundenen Kind erzählt und von einem Mann namens Lev Sokolov.«

				»Genosse Sokolov ist Geologe«, berichtete Ivan. »Er ist Russe, aber arbeitet für Chinesen. Sagen wir mal, er weiß Dinge, wäre besser, er wüsste nicht.«

				»Deswegen war man wohl zufriedener, als man ihn noch für tot gehalten hat«, bemerkte Malone.

				Ivan nickte.

				»Was weiß er denn?«

				Ivan schüttelte den Kopf. »Es ist besser, Sie wissen nicht.«

				Malone sah Stephanie an. »Ich hoffe, du weißt Bescheid.«

				Sie erwiderte nichts.

				Seine Wut nahm zu. »In was ist Cassiopeia denn da hineingeraten? Wieso wird sie deswegen mit Waterboarding gefoltert? Was ist so verdammt wichtig daran?«

				Stephanie beantwortete seine Frage auch jetzt wieder nicht, obgleich klar war, dass sie die Antwort kannte. Stattdessen richtete sie den Blick auf Ivan. »Erzählen Sie es ihm.«

				Der Russe schien über die Aufforderung nachzudenken, und Malone begriff plötzlich, dass Ivan kein Agent war. Er war jemand, der Entscheidungen fällte.

				Genau wie Stephanie.

				»Vitt«, erklärte Ivan, »ist hinter Artefakt her. Eine Lampe, die Karl Tang auch haben will. Als Sokolov nicht kooperiert, raubt Tang Sokolovs Sohn. Dann Sokolov tut zwei Dinge, die Tang nicht erwartet. Er ruft Vitt an und verschwindet. Keiner sieht Sokolov, schon seit zwei Wochen.« Er schnippte mit den Fingern. »Verschwunden.«

				»Dann hat also Karl Tang sich Cassiopeia geschnappt?«, fragte Malone.

				Ivan nickte. »Ich sage: ja.«

				»Was ist heute eigentlich bei dir passiert, Cotton?«, fragte Stephanie.

				Er berichtete ihr von der Botschaft, dem Waterboarding und seiner Improvisation. »Das kam mir wie der beste Schachzug vor. Natürlich wusste ich nicht, dass ich Publikum hatte.«

				»Ganz ehrlich«, erklärte Stephanie, »wir wollten die beiden verfolgen, um zu sehen, wohin sie uns führten. Hinterher wollte ich dich informieren. Sie zu töten war nicht Teil meines Plans.«

				»Ihr Amerikaner schnüffelt in meine Angelegenheiten herum«, sagte Ivan. »Und dann ihr wollt mir sagen, wie ich Sachen machen soll.«

				»Schwafeln Sie doch nicht rum«, blaffte Malone. »Sie haben die beiden Boten getötet, deren Spur uns weitergebracht hätte, und zwar nur, damit wir von Ihnen abhängig bleiben.«

				Ivan zuckte mit den Schultern. »So was kann passieren. Nehmen Sie, was Sie haben.«

				Am liebsten hätte er dem verdammten Schweinehund die Faust ins Gesicht gerammt, doch so dumm war er nicht. Stattdessen fragte er: »Warum ist die Lampe so wichtig?«

				Ivan zuckte wiederholt mit den Schultern. »Sie kommt aus altem Grab. Sokolov braucht sie, um Karl Tang zufrieden zu machen.«

				»Wo ist sie?«, fragte Malone.

				»In Antwerpen. Deswegen reist Vitt vor vier Tagen dorthin. Sie verschwindet zwei Tage später.«

				Er fragte sich, was den Russen so sehr zu schaffen machen konnte, dass sie eine ausgewachsene nachrichtendienstliche Operation einleiteten, einen Verantwortlichen aus der mittleren oder oberen Führungsebene losschickten und mitten in Kopenhagen unverfroren zwei Menschen erschossen, um den Amerikanern einen Strich durch die Rechnung zu machen. Offensichtlich hielt irgendjemand die Angelegenheit für ausgesprochen wichtig. Und warum interessierte Washington sich so sehr für diese Sache, dass es das Magellan Billet involvierte? Stephanie wurde normalerweise nur hinzugezogen, wenn die konventionellen nachrichtendienstlichen Kanäle versagten. Cassiopeia war offensichtlich in etwas so Wichtiges hineingestolpert, dass man bereit war, sie deswegen zu foltern. Wurde sie vielleicht gerade in diesem Moment erneut gequält? Die beiden Boten, die jetzt tot vor dem Hotel d’Angleterre lagen, hatten sich nicht mehr bei ihrem Auftraggeber gemeldet, und so musste die Person, die Malone den Livestream geschickt hatte, jetzt sicherlich den Verdacht hegen, dass die Übergabe gescheitert war.

				»Ich sollte zu meinem Computer zurückkehren«, sagte Malone. »Vielleicht versucht man, mich erneut zu kontaktieren.«

				»Das bezweifle ich«, entgegnete Stephanie. »Als Ivan sich zur Improvisation entschlossen hat, hat er möglicherweise Cassiopeias Schicksal besiegelt.«

				Das wollte Malone nicht hören, aber sie hatte recht. Das machte ihn nur noch wütender. Er starrte Ivan aufgebracht an. »Das scheint Ihnen nichts auszumachen.«

				»Ich habe Hunger.«

				Der Russe machte eine Kellnerin auf sich aufmerksam und zeigte, fünf Finger hebend, auf einen Teller mit røget in einer Glasvitrine. Die Bedienung bedeutete ihm durch ein Nicken, dass sie verstanden hatte, wie viele der geräucherten Fische sie ihm bringen sollte.

				»Davon kriegen Sie Blähungen«, sagte Malone.

				»Aber sie sind lecker. Dänen machen gute Fisch.«

				»Ist das hier jetzt eine reguläre Operation des Billet?«, fragte Malone Stephanie.

				Sie nickte. »Eine große Sache.«

				»Was soll ich denn tun?« Er zeigte auf Ivan. »Sergeant Schultz hier weiß nichts, sieht nichts und hört nichts.«

				»Wer denn sagt das? Ich nie sage so was. Ich weiß viel. Und ich liebe ›Ein Käfig voller Helden‹.«

				»Sie sind einfach nur ein dummer Russe.«

				Der stämmige Mann grinste. »Ach, verstehe. Sie wollen mich wütend machen. Ärgern, ja? Dicker, dummer Trottel verliert Beherrschung und sagt mehr, als er sollte.« Er schwenkte seinen dicken Zeigefinger. »Sie sehen zu oft CSI: Den Tätern auf der Spur. Oder vielleicht auch Navy CIS. Ich liebe diese Serie. Mark Harmon spielt den harten Kerl.«

				Malone beschloss, es auf andere Weise zu versuchen: »Was sollte geschehen, wenn Cassiopeia die Lampe gefunden hatte?«

				»Sie gibt sie Tang, und er gibt Jungen zurück.«

				»Das glauben Sie doch selber nicht.«

				»Ich? Nein. Karl Tang nicht ehrlich. Junge ist weg. Ich weiß das. Sie wissen das …«

				»Und Cassiopeia weiß das«, schloss Stephanie.

				»Genau«, erklärte Malone. »Also ist sie auf Nummer sicher gegangen und hat die Lampe versteckt. Die haben sie sich geschnappt. Um Zeit zu schinden, hat sie ihnen gesagt, dass ich die Lampe hätte.«

				»Ich weiß wenig über sie«, meinte Ivan. »Ist sie gerissen?«

				Vielleicht nicht gerissen genug, in Anbetracht der Lage. »Ivan hier sagte mir, Eunuchen wollten die Macht in China übernehmen. Die Ba, so nennen sie sich.«

				Stephanie nickte. »Das ist eine radikale Splittergruppe. Sie haben große Pläne, und keiner davon ist gut für uns oder sonst irgendjemanden. Das Außenministerium hielt sie für keine Bedrohung, aber es hat sich geirrt. Das ist noch so ein Grund, warum ich hier bin, Cotton.«

				Er begriff ihr Dilemma. Russen oder Chinesen? Lieber Kopfschmerzen oder lieber eine Magenverstimmung? Aber er spürte noch etwas anderes. Mehr, als sie im Moment enthüllen wollte.

				Die Kellnerin brachte die fünf Fische, die so rochen, als wären sie gerade frisch gefangen worden.

				»Ah«, sagte Ivan. »Wunderbar. Sind Sie sicher, nicht auch welche wollen?«

				Malone und Stephanie schüttelten den Kopf.

				Ivan kaute. »Ich sage Ihnen, es hier um große Sache geht. Um Wichtiges. Um Dinge, wir wollen nicht, dass Chinesen sie wissen.«

				»Und die Amerikaner?«, fragte Malone.

				»Ihr auch nicht.«

				»Und Sokolov hat den Chinesen davon erzählt?«

				Ivan kaute seinen Fisch. »Weiß nicht. Deswegen müssen wir über Lampe Bescheid wissen.«

				Malone blickte nach draußen. Sein Laden war auf der anderen Seite des sonnigen Platzes. Kunden kamen und gingen durch die Ladentür, und auf dem Platz selbst wimmelten die Menschen herum wie Bienen auf einer Honigwabe. Er sollte jetzt eigentlich Bücher verkaufen. Er mochte seinen Beruf. Er hatte vier dänische Hilfskräfte eingestellt, die neue Bücher in die Regale räumten. Er war stolz auf sein Geschäft. Eine ganze Reihe von Dänen kauften inzwischen ihre Sammlerausgaben regelmäßig bei ihm. Im Verlauf der letzten drei Jahre hatte er sich den Ruf erworben, immer wieder das Gesuchte beschaffen zu können. Genau wie er in dem Dutzend Jahren, in denen er einer von Stephanie Nelles Agenten gewesen war, seine Sache gut gemacht hatte.

				Und jetzt musste er wieder etwas erfolgreich durchziehen, diesmal für Cassiopeia.

				»Ich fliege nach Antwerpen«, sagte er.

				Ivan verschlang den nächsten Fisch. »Und was machen Sie, wenn Sie sind dort? Wissen Sie, wo müssen Sie suchen?«

				»Sie vielleicht?«

				Ivan unterbrach seine Mahlzeit und lächelte.

				Zwischen seinen braunen Zähnen hatten sich Fischfasern festgesetzt.

				»Ich weiß, wo Vitt ist.«
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				Cassiopeia überdachte, was Viktor über Lev Sokolovs verschwundenen Sohn gesagt hatte. Sie wiederholte ihre Frage: »Für wen arbeiten Sie?«

				»Nach meinem Aufbruch aus der Zentralasiatischen Föderation habe ich mich ostwärts gewandt und bin in China gelandet. Dort gab es viele Beschäftigungsmöglichkeiten für mich.«

				»Natürlich, gerade für einen verlogenen Doppelagenten wie Sie.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass Sie das so sehen. Was ich in Zentralasien getan habe, entsprach meiner Aufgabe. Und ich habe sie gut erledigt. Die Ziele des Auftrags wurden alle erreicht.«

				»Und ich bin dabei um ein Haar getötet worden. Zweimal.«

				Sie wusste, dass er ihrer Frage auswich. »Für wen arbeiten Sie?«

				»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Für Karl Tang.«

				»Das ist ja doch ein gewisser Abstieg. Von der Präsidentin der Zentralasiatischen Föderation zu Chinas zweitem Mann im Staat.«

				»Er zahlt gut, es gibt eine Krankenversicherung und drei Wochen bezahlten Urlaub. Nächstes Jahr erstellt er einen Pensionsplan für mich.«

				Ein hohler Scherz. »Sie haben diese Männer vor zwei Tagen hinter mir hergeschickt?«

				Viktor nickte. »Wir konnten nicht zulassen, dass Sie Belgien mit dieser Lampe verlassen.«

				»Warum nicht? Tang wollte sie doch haben.«

				»Er hat nicht die Absicht, Ihnen Sokolovs Jungen zurückzugeben. Daher hat er beschlossen, die Lampe hier an sich zu bringen.«

				»Warum ist er nicht einfach selbst zu Pau Wen gegangen? Oder hat Sie geschickt? Warum mich?«

				»Das weiß ich ganz ehrlich nicht.«

				Sie hielt die Pistole weiter auf ihn gerichtet. »Ehrlich? Also das ist ein Wort, das es in Ihrem Vokabular doch gar nicht gibt.« Sie fixierte ihn scharf. »Sie haben mich gefoltert.«

				»Ich habe dafür gesorgt, dass Sie nicht gefoltert wurden.«

				»Nicht aus meiner Sicht.«

				Sein Gesicht wurde weicher. »Wäre Ihnen Waterboarding durch jemanden, der es damit ernst gemeint hätte, lieber gewesen?«

				Er hatte sich seit letztem Jahr verändert. Er war zwar immer noch klein und untersetzt, doch statt einer zerzausten Wuschelfrisur trug er das Haar jetzt sorgfältig über den Ohren geschnitten. Die breite Nase und die tief liegenden Augen, die den slawischen Einfluss verrieten, waren geblieben, aber sein Teint war dunkler als in Zentralasien. Er war Anfang vierzig, nicht älter, und hatte seine unförmige Kleidung von damals gegen eine schickere, enger sitzende Hose und ein Designerhemd getauscht, das seine gut ausgebildeten Muskeln erkennen ließ.

				»Wo ist der Junge?«, fragte sie.

				»Sokolov hat die Russen an der Nase herumgeführt. Jetzt führt er die Chinesen an der Nase herum. Und mit diesen beiden macht man keine Spielchen, vor allem nicht mit den Chinesen. Sie töten jemanden, ohne dass es irgendwelche Folgen hat, da sie selbst das Gesetz sind.«

				»Wir sind hier nicht in China.«

				»Aber Sokolov ist dort. Tang sucht ihn. Ich vermute, dass sie ihn versteckt haben, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis er gefunden wird. Tang hat Zehntausende von Spionen, und jeder möchte dem Vize-Parteigeneralsekretär zu Gefallen sein. Schließlich wird er ja vielleicht sogar der nächste Parteigeneralsekretär Chinas. Sie oder ich spielen im Gesamtplan keine besonders wichtige Rolle.«

				Das bezweifelte sie. »Was tun Sie für Tang?«

				»Er hat mich letzten Herbst engagiert. Er brauchte einen nicht-chinesischen Mitarbeiter, und ich hatte gerade keinen Job. Diesen speziellen Auftrag hat er mir erst gegeben, als ich Ihren Namen hörte. Als ich meine Verbindung zu Ihnen erklärte – natürlich mit ein paar notwendigen Detailänderungen –, hat Tang mich hierhergeschickt.«

				Sie senkte die Waffe, doch ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt. »Haben Sie eine Ahnung, was Sie mir angetan haben?«

				»Mir blieb keine andere Wahl. Tang erteilt die Befehle. Als ich Ihnen gestern Ihr Essen bringen ließ, habe ich Ihnen eine Gelegenheit zur Flucht geboten, aber Sie haben geschlafen. Vorhin habe ich meinen Landsmann in der Hoffnung zu Ihnen geschickt, dass Sie diesmal handeln würden.« Er zeigte auf die Pistole. »Und das haben Sie ja offensichtlich auch getan. Ich habe hier auf Sie gewartet.« Er deutete auf das Handy, das auf dem Tisch lag. »Dieses Telefongespräch war nur vorgespielt.«

				»Und wieso haben Sie geglaubt, dass ich nicht einfach verschwinden würde?«

				»Weil Sie wütend sind.«

				Dieser Mann kannte sie gut. »Gibt es hier sonst noch irgendwelche Helfer?«

				»Nur den Mann in Ihrer Zelle. Haben Sie ihn verletzt?«

				»Es wird etwas zurückbleiben.«

				»Cassiopeia, Karl Tang möchte diese Lampe haben. Können Sie sie ihm nicht einfach geben und fertig?«

				»Und das Kind verlieren? Wie Sie selbst sagten, ist der einzige Trumpf, den ich in die Verhandlungen einbringen kann, diese Lampe. Sie haben behauptet, dass Sie wissen, wo der Junge festgehalten wird. Sagen Sie es mir.«

				»So einfach ist das nicht. Sie würden nie in seine Nähe kommen. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

				»Ich arbeite allein.«

				»Und deshalb haben Sie Malone in die Sache hineingezogen? Ich wusste, dass das vorhin eine Lüge war, aber Tang hat darauf bestanden, dass ich ihn kontaktiere.«

				»Was ist in Kopenhagen geschehen?«

				»Ich habe nichts von den beiden Boten gehört, die für den Auftrag engagiert wurden. Aber wie ich Malone kenne, ist ihnen sicherlich etwas Schlimmes zugestoßen.«

				Sie musste in Dänemark anrufen und alles erklären. Aber nicht von hier aus. »Wo sind die Schlüssel des Wagens, der draußen steht?«

				»Sie stecken im Zündschloss.« Er erhob sich vom Stuhl. »Lassen Sie mich mitkommen. Ich kann nicht hierbleiben. Was auch immer ich sage, Tang wird mich für Ihre Flucht verantwortlich machen. Ich arbeite nicht mehr für ihn. Ich besitze gute Geheiminformationen über seine Operation, die sich als wertvoll erweisen könnten.«

				Sie dachte über seinen Vorschlag nach. Er machte in der Tat Sinn. Was auch immer sie von Viktor Tomas hielt, er war jedenfalls ein findiger Kopf. Letztes Jahr hatte er es auf raffinierte Weise geschafft, sich verblüffend nah an die Präsidentin der Zentralasiatischen Föderation heranzuarbeiten. Jetzt befand er sich in Karl Tangs Umkreis, und Tang hielt den Schlüssel zur Vereinigung Lev Sokolovs mit seinem Sohn in Händen. Sie hatte die Sache wirklich vermasselt. Sie musste die Lampe zurückholen und dann zu einer Abmachung kommen. Warum sollte sie also nicht die Hilfe eines Mannes in Anspruch nehmen, der direkten Zugang zu Tang hatte?

				Und der wusste, wo Sokolovs Kind sich befand.

				»Na gut«, sagte sie. »Gehen wir.«

				Sie trat zur Seite und ließ Viktor vorausgehen.

				Er griff nach seinem Handy und steckte es ein. In dem Augenblick, als er auf dem Weg zur Tür an ihr vorbeikam, hob sie die Pistole und rammte ihm den Griff gegen den Hals.

				Ein Stöhnen entfuhr seinen Lippen, und er griff nach oben.

				Sie schlug ihm die Waffe gegen die linke Schläfe.

				Seine Augen rollten nach oben, und er brach auf dem Boden zusammen.

				»Als ob ich ein Wort von dem glauben würde, was Sie sagen.«
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				Provinz Shaanxi, China

				23.40 Uhr

				Tang wanderte zwischen den Tonsoldaten umher, die ihre ewige Wache hielten. Er hatte Grube 3 verlassen und war zu Grube 1 zurückgekehrt. Sein Experte war gegangen. Die Tatsache, dass der Fundort in Grube 3 keine konfuzianischen Texte barg, obgleich alle sechs dort hätten sein sollen, war verräterisch. Und ebenso die Silberuhr, die er noch immer in der Hand hielt.

				Er hatte bereits den Verdacht gehegt, dass vor dreißig Jahren viel geschehen war.

				Jetzt wusste er, dass er recht hatte.

				Damals war diese Gegend des Bezirks Lintong Bauernland gewesen. Jeder wusste, dass der Erste Kaiser unter der hügelähnlichen Aufschüttung lag, die seit zweitausendzweihundert Jahren hier aufragte. Aber keiner hatte etwas von der unterirdischen Armee geahnt, und ihre Entdeckung hatte große Grabungsaktivitäten ins Rollen gebracht. Jahrelang hatten die Arbeiter Tag und Nacht geschuftet und Schicht um Schicht Erde, Sand und Kies abgetragen. Sie hatten die Hunderttausende Scherben einzeln fotografiert und verzeichnet. Weitere Arbeiter hatten dann die zerbrochenen Figuren Stück für Stück zusammengesetzt. Die Früchte ihrer anstrengenden Arbeit waren nun um ihn herum aufgestellt.

				Die Terrakotta-Armee wurde inzwischen als ein monumentaler Ausdruck des chinesischen Talents zur Organisation der Gesellschaft betrachtet. Sie symbolisierte einen vereinigten Staat, eine kreative, willfährige Kultur und eine Regierung, die für ihr Volk arbeitete und mit ihm kooperierte.

				Ein nahezu perfektes Symbol.

				Ausnahmsweise hielt Tang es da einmal für angemessen, die Gegenwart mit Hilfe der Vergangenheit zu rechtfertigen.

				Doch offensichtlich war bei diesen Ausgrabungsarbeiten auch ein Schatz von Dokumenten gefunden worden – Qin Shis verlorene Palastbibliothek.

				Doch niemand war informiert worden.

				Und eine Erinnerung an diese Unterlassung war zurückgeblieben.

				Eine Uhr.

				Absichtlich zurückgelassen?

				Wer konnte das wissen?

				Aber wenn er bedachte, welche Person die Entdeckung höchstwahrscheinlich gemacht hatte, konnte Tang gar nichts ausschließen.

				Pau Wen.

				Spezialberater des Zentralkomitees, sowohl Berater Mao Zedongs als auch Deng Xiaopings, ein erfahrener Mann, dessen Wert sich seiner Fähigkeit verdankte, immer die gewünschten Ergebnisse zu liefern – denn nichts sicherte Privilegien besser als wiederholter Erfolg. Weder Mao noch Deng waren Verwaltungsexperten. Beide regierten wie Maler, die mit breiten Pinselstrichen riesige Leinwände füllen. Die Details überließen sie Männern wie Pau. Tang wusste, dass Pau viele archäologische Ausgrabungen im ganzen Land geleitet und zu einem gewissen Zeitpunkt auch die Arbeiten an der Terrakotta-Armee überwacht hatte.

				Gehörte die Uhr, die er in der Hand hielt, Pau?

				So musste es sein.

				Er betrachtete einen der Soldaten, der in der Vorhut der Armee stand. Dieser und die Männer an seiner Seite wären die Ersten gewesen, die sich auf den Feind stürzten, gefolgt von zahlreichen Wellen weiterer furchteinflößender Krieger.

				Scheinbar endlos. Unbezwingbar.

				Wie China selbst.

				Aber die Nation war an einen Kreuzweg gelangt. Dreißig Jahre nie dagewesener Modernisierung hatten eine ungeduldige Generation hervorgebracht, der die Ambitionen kommunistischer Herrschaft gleichgültig waren. Diese Menschen konzentrierten sich auf die Familie und das kulturelle und ökonomische Leben, nicht auf die Nation. Die Ärztin im Krankenhaus erschien ihm als ausgezeichnetes Beispiel dafür.

				China veränderte sich.

				Aber in der chinesischen Geschichte hatte kein einziges Regime die Macht ohne Blutvergießen aufgegeben, und die kommunistische Partei würde nicht als Erste einen solchen Weg einschlagen.

				Sein Plan, an die Macht zu gelangen, würde Kühnheit erfordern, aber er hoffte, dass das, was er zu beweisen versuchte, den Menschen eine gewisse Sicherheit bieten würde. Er wünschte sich einen Anstrich von Legitimität für seine Herrschaft und erhoffte sich, dass sie vielleicht sogar eine Quelle des Nationalstolzes darstellen würde.

				Oben tat sich plötzlich etwas.

				Darauf hatte er gewartet.

				Hinter dem Geländer fünf Meter weiter oben tauchte eine schwarz gewandete Gestalt auf, dann eine weitere. Beide Männer waren schlank und muskulös. Das Haar war kurz geschnitten, und die Gesichter ließen keine Regung erkennen.

				»Hier unten«, sagte Tang ruhig.

				Beide Männer verschwanden.

				Als er seinen Experten aus dem Westen hatte kommen lassen, hatte er auch befohlen, dass zwei weitere Männer ihn begleiten sollten. Sie hatten Tangs Befehl in der Nähe erwartet. Auf seinem Weg von Grube 3 hierher hatte er sie angerufen.

				Die Männer tauchten auf der anderen Seite der Soldatenreihe auf und näherten sich lautlos. Einige Meter vor ihm blieben sie stehen.

				»Verbrennt alles«, befahl er. »Im Raum befinden sich elektrische Kabel und ein Trafo, denen kann man die Schuld am Ausbruch des Feuers geben.«

				Beide Männer verneigten sich und gingen.

				Malone und Stephanie überquerten den Højbro Plads. Jetzt, am späten Nachmittag, stand die Sonne bereits hinter den Dächern Kopenhagens. Ivan war gegangen. Er hatte gesagt, er habe etwas zu erledigen und wolle in einer Stunde zurück sein.

				Malone blieb vor einem Brunnen stehen und setzte sich auf den feuchten Rand. »Vor ein paar Jahren ist dir hier eine Handtasche gestohlen worden.«

				»Ich erinnere mich. Das hat sich damals zu einem ziemlichen Abenteuer entwickelt.«

				»Ich möchte genau wissen, worum es hier eigentlich geht.«

				Sie schwieg.

				»Du musst mir sagen, was hier auf dem Spiel steht«, erklärte Malone. »Und zwar alles. Es geht hier nicht nur um ein verschwundenes Kind oder den nächsten Parteigeneralsekretär Chinas.«

				»Ivan glaubt, wir wissen nicht Bescheid, aber er irrt sich.«

				»Kläre mich auf.«

				»Es ist tatsächlich ziemlich bemerkenswert. Und es geht auf etwas zurück, was Stalin von den Nazis gelernt hat.«

				Jetzt kamen sie allmählich weiter.

				»Während des Zweiten Weltkriegs lieferten Raffinerien in Rumänien und Ungarn Deutschland einen großen Teil seines Öls. 1944 waren diese Raffinerien vollständig zerbombt, und es ist wohl kein Zufall, dass der Krieg kurz darauf endete. Stalin beobachtete, wie Deutschland das Öl buchstäblich unter den Händen zerrann. Er beschloss, dass Russland in dieser Hinsicht autark sein würde. Er betrachtete die Abhängigkeit von ausländischem Öl als eine katastrophale Schwäche, die um jeden Preis zu vermeiden war.«

				Das haute Malone nicht gerade um. »Wer würde das nicht gerne vermeiden?«

				»Im Gegensatz zum Rest der Welt, einschließlich uns Amerikanern, hat Stalin herausgefunden, wie er das anstellen musste. Ein Professor namens Nikolai Kudryavtsev hat ihm die Lösung verschafft.«

				Er wartete ab.

				»Kudryavtsev vertrat die These, dass Öl kein fossiler Brennstoff ist.«

				Malone kannte die konventionelle Theorie. Über Millionen von Jahren war ein uralter, urzeitlicher Morast aus Pflanzen und Tieren, darunter auch Dinosauriern, von Sedimenten eingeschlossen worden. Weitere Millionen Jahre der Hitze und des Drucks hatten das Gemisch zu Erdöl komprimiert. Es hatte daher auch den Namen fossiles Öl erhalten.

				»Kudryavtsev behauptete, dass Öl nicht biotisch ist, also nicht aus Biomasse stammt, sondern dass es tatsächlich abiotisch ist – einfach ein ursprünglicher Stoff, den die Erde bildet und regelmäßig absondert.«

				Malone begriff sofort, was das bedeutete. »Es ist unerschöpflich?«

				»Das ist die Frage, die mich hergeführt hat, Cotton. Die Frage, die wir beantworten müssen.«

				Sie berichtete ihm von sowjetischen Ölbohrungen in den 1950ern, bei denen große Reserven in weit über tausend Metern Tiefe entdeckt worden waren. Nach der Theorie des fossilen Öls wäre Erdöl in so großen Tiefen nicht zu erwarten.

				»Und vielleicht sind wir Amerikaner auch schon auf ein vergleichbares Vorkommen gestoßen«, erklärte Stephanie. »Im Golf von Mexiko. 1972 wurde dort ein Ölfeld in über einer Meile Tiefe entdeckt. Das Vorkommen hat erstaunlich langsam abgenommen. Dasselbe ist an mehreren Bohrlöchern des Alaskan North Slope geschehen. Die Geologen waren verblüfft.«

				»Willst du damit behaupten, dass die Bohrlöcher sich von selbst wieder auffüllen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wie man mir gesagt hat, hängt das von den Verwerfungen im Felsgestein der Umgebung ab. Beim Bohrloch im Golf ist der Meeresboden von tiefen Rissen durchzogen. Das würde dem unter Druck stehenden Öl theoretisch gestatten, von tief unten weiter zur Oberfläche hinaufzusteigen. Und da ist noch etwas.«

				Er merkte, dass sie wie üblich gut vorbereitet war.

				»Das geologische Alter des Rohöls, das aus den von mir erwähnten Fundorten stammt, also aus den Bohrlöchern, die sich anscheinend von selbst wieder auffüllen, ist heute anders als vor zwanzig Jahren.«

				»Und was bedeutet das?«

				»Das Öl kommt aus einer anderen Quelle.«

				Er begriff, worauf sie damit hinauswollte.

				Nicht von abgestorbenem Pflanzenmaterial oder toten Dinosauriern.

				»Cotton, biotische Ölvorkommen lagern dicht unter der Erdoberfläche. Sie liegen ein paar hundert oder vielleicht auch einmal tausend Meter tief. Abiotisches Öl lagert dagegen viel weiter unten. Es ist wissenschaftlich nicht erklärbar, wie organisches Material so tief unter die Erdoberfläche gelangt sein könnte. Es muss also eine andere Quelle für dieses Öl geben. Stalin sagte sich, dass die Sowjetunion einen bedeutenden strategischen Vorteil erlangen würde, wenn diese Theorie über die Verfügbarkeit des Öls sich beweisen ließe. Schon Anfang 1950 hat er vorausgesehen, dass Öl politisch entscheidend werden würde.«

				Er begriff jetzt die Bedeutung des Gesagten, wollte aber wissen: »Warum habe ich noch nie davon gehört?«

				»Stalin hatte keinen Grund, seine Feinde über seine Erkenntnisse zu unterrichten, und schon gar nicht uns. Alles, was zu diesem Thema publiziert wurde, erschien auf Russisch, und damals beherrschte außerhalb der Sowjetunion kaum jemand diese Sprache. Der Westen versteifte sich auf die Theorie des fossilen Öls, und jede andere Sichtweise wurde schnell als verrückt eingestuft.«

				»Und was hat sich geändert?«

				»Wir halten das keineswegs mehr für verrückt.«

				Tang verließ das Museum von Grube 1 und trat in die warme Nacht hinaus. Der Platz, der den historischen Komplex umschloss, lag ganz ruhig da. Es ging auf Mitternacht zu.

				Sein Handy vibrierte.

				Er holte das Gerät heraus und sah auf das Display. Peking. Er nahm das Gespräch an.

				»Herr Minister«, hörte er, »wir haben gute Nachrichten. Lev Sokolov ist gefunden worden.«

				»Wo denn?«

				»In Lanzhou.«

				Das lag nur ein paar hundert Kilometer weiter westlich.

				»Er wird engmaschig überwacht, weiß aber nicht, dass wir da sind.«

				Jetzt kam Tang endlich weiter. Er hörte sich die Einzelheiten an und befahl dann: »Beschatten Sie ihn weiter. Ich komme morgen früh.«

				»Da ist noch etwas«, sagte sein Assistent. »Der leitende Ingenieur des Bohrlochs hat angerufen. Er lässt Ihnen ausrichten, dass Sie sich beeilen sollen.«

				Gansu lag zweihundert Kilometer im Norden. Tangs Reise führte ihn dorthin, es war sein letztes geplantes Ziel. Sein Hubschrauber wartete in der Nähe. Er war voll betankt und zum Abflug bereit. »Sagen Sie ihm, dass ich in zwei Stunden da bin.«

				»Und dann noch ein Letztes.«

				Seine Mitarbeiter waren fleißig gewesen.

				»Minister Ni hat sich drei Stunden lang in Pau Wens Villa aufgehalten.«

				»Konnten Sie in Erfahrung bringen, ob Nis Reise von ganz oben abgesegnet war?«

				»Nicht, soweit wir das feststellen konnten. Er hat den Flug vor zwei Tagen persönlich gebucht und ist unvermittelt aufgebrochen.«

				Was nur bestätigte, dass Ni Yong Spione in Tangs Büro hatte. Wie sonst hätte er wissen können, dass er nach Belgien fliegen musste? Eine Überraschung war das nicht, aber es bereitete Tang Sorgen, wie tief Nis Zuträger in seinen Stab vorgedrungen waren. Nur ganz wenige Mitarbeiter Tangs waren sich Pau Wens Bedeutung bewusst.

				»Befindet sich Ni immer noch bei Pau?«, fragte Tang.

				»Vor zehn Minuten war er noch da.«

				»Lassen Sie sowohl Ni als auch Pau eliminieren.«
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				Ni konzentrierte sich auf das interessante Wort, das Pau Wen verwendet hatte.

				Stolz.

				»Wir waren einmal das großartigste Volk der Welt«, erklärte der Ältere. »Unsere Überlegenheit war erwiesen. Während der Zeit der Tang-Dynastie durfte ein Fremder, der eine chinesische Frau geheiratet hatte, China nicht verlassen. Man hielt es für unvorstellbar, dass jemand eine Frau aus der chinesischen Zivilisation in ein weniger entwickeltes Land brachte.«

				»Na und? Nichts davon spielt heute noch irgendeine Rolle.« Ni war frustriert, und das ließ er erkennen. »Sie hocken hier in aller Ruhe in Belgien, während wir in China kämpfen. Sie reden von der Vergangenheit, als wenn die sich so ohne Weiteres wiederholen ließe. Meine Aufgabe ist weit schwieriger, als Sie es sich vorstellen.«

				»Herr Minister, Ihre Aufgabe ist nicht schwieriger als das, was viele Menschen vor Ihnen geleistet haben. Zu meiner Zeit gab es keine Zuflucht vor Mao. Kein öffentliches Gebäude blieb ohne seine Statue oder Büste. Überall hingen gerahmte Bilder von ihm – sie prangten auf Streichholzschachteln, Kalendern, Taxis, Bussen und Flugzeugen. Vorne an Feuerlöschfahrzeugen und Lokomotiven waren riesige Fotos von ihm befestigt, gesäumt von roten Flaggen. Doch genau wie heute war all das eine Lüge. Man sah Maos makelloses, vor Gesundheit rosig schimmerndes Gesicht. Dieses Bild hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem tatsächlichen Menschen. Er war alt und krank, seine Zähne waren schwarz. Er war hässlich und sah gebrechlich aus.« Pau zeigte auf den Krug mit den darin schwimmenden Fischen. »Damals wie heute ist China wie ein Fisch in einem Baumwipfel. Vollkommen verloren. An einem Ort, wo es nicht hingehört. Es hat keine Hoffnung, das zu überstehen.«

				Nis Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Die Pläne, die er für die Zeit nach seiner Rückkehr nach China gehegt hatte, erschienen ihm jetzt nicht mehr durchführbar. Er hatte vorgehabt, seine Anwartschaft auf das Amt des Parteigeneralsekretärs anzumelden. Viele standen zu seiner Unterstützung bereit. Sie würden den Prozess in Gang setzen und weitere Anhänger rekrutieren. Aber eine neue Bedrohung hatte sich erhoben, und die würde womöglich zu seinem Scheitern führen.

				Er sah sich im Hof um und erinnerte sich an das, was sein Großvater ihn über Feng Shui gelehrt hatte.

				Danach kam der Art, wie man wohnte, große Bedeutung zu. In welche Richtung man sein Haus baute, konnte sich als äußerst wichtig erweisen. Richte es nach Süden aus. Wählst du richtig, sind die Berge schön, das Wasser gut und die Sonne angenehm.

				Sein Großvater war weise gewesen.

				In der Verwirrung findet man Frieden. Wer in Frieden ist, der hält die Augen offen.

				Er bemühte sich, diese Lektion zu beherzigen und seine Gedanken wieder zur Ordnung zu rufen. Er sagte sich, dass er die Ruhe bewahren musste.

				»Karl Tang erkennt Chinas Verwirrung«, erklärte Pau. »Und er versteht den Wert des Nationalstolzes. Das ist äußerst wichtig, Herr Minister. Auch wenn das Land sich wandelt, darf niemand das Gesicht verlieren, am allerwenigsten die Partei.«

				»Und jene Lampe gehört zu diesem Plan?«

				Pau nickte. »Tang ist Ihnen einen großen Schritt voraus.«

				»Warum sagen Sie mir das?«

				»Das zu erklären würde viel zu viel Zeit kosten. Akzeptieren Sie einfach, dass ich aufrichtig mit Ihnen bin.« Pau streckte seine schwielige Hand aus und berührte Ni am Arm. »Herr Minister, Sie müssen sich auf die neuen Gegebenheiten einstellen. Es ist gut, dass Sie von Tangs Interesse an der Lampe erfahren haben und hierhergekommen sind, aber die Bedrohung für China ist weit größer, als Ihnen bewusst ist.«

				»Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

				Ni nahm sich übel, dass er diesen Dieb auch nur um Rat fragte.

				»Sie sind ein Mann, vor dem man Respekt hat. Ein Mann, der Vertrauen genießt. Nutzen Sie das.«

				Paus Schmeichelei beeindruckte ihn nicht.

				Die Wahrheit wäre besser.

				»Ein paar Stunden nach ihrem Aufbruch von hier wurde Cassiopeia Vitt von Tang gefangen genommen. Vor ihrer Entführung ist es ihr noch gelungen, die Lampe zu verstecken, und ich weiß wo. Ich hatte vor, sie selbst wieder an mich zu nehmen, aber jetzt sollte das Ihre Aufgabe sein.«

				Paus ganze Hinterlist wurde nun deutlich. Er hatte Ni von Anfang an manipuliert. Und das gefiel Ni gar nicht. Aber da ihm keine andere Wahl blieb, fragte er: »Warum ist die Lampe eigentlich so wichtig?«

				»Die Tatsache, dass Sie die Antwort auf diese Frage nicht kennen, belegt deutlich, wie weit Sie wirklich hinter Karl Tang herhinken.«

				Dem konnte er nicht widersprechen. »Wie mache ich Boden gut?«

				»Verschaffen Sie sich die Lampe, kehren Sie nach China zurück und suchen Sie einen Mann namens Lev Sokolov. Er arbeitet für das Ministerium für Geologische Entwicklung in Lanzhou, aber zur Zeit hält er sich versteckt. Tang hat seinen Sohn entführt und verwendet den Jungen als Hebel, um Sokolovs Kooperation zu erzwingen. Nach meinen Informationen ist Sokolov die Person, die Ihnen die Bedeutung der Lampe erklären kann.«

				»Bei was sollte Sokolov kooperieren?«

				»Das müssen Sie selbst herausfinden.«

				Doch Ni spürte, dass Pau Wen sehr wohl Bescheid wusste. »Mein Informationsnetzwerk ist weit gespannt, insbesondere mit Hinblick auf Tang. Als ich von seinem Interesse an der Lampe erfahren habe, bin ich persönlich hergekommen. Und doch ist mir bisher nicht der geringste Hinweis auf die Vorgänge zu Ohren gelangt, die Sie gerade erwähnt haben.«

				»Was Sie veranlassen sollte, Ihren Stab in Frage zu stellen. Vielleicht ist ja ein Spion unter Ihren engsten Mitarbeitern? Sie werden die Lampe bald in Händen haben, Herr Minister. Kehren Sie nach Hause zurück und suchen Sie Sokolov.«

				»Und was ist mit den Eunuchen in meiner Umgebung? Mit den Menschen, die ich Ihnen zufolge fürchten sollte?«

				»Die werden zum Vorschein kommen.«

				»Stellen sie auch für Tang eine Bedrohung dar?«

				»Offensichtlich nicht.«

				»Woran kann ich sie erkennen?«

				Pau grinste. »Früher haben wir eine unangenehme Fistelstimme bekommen. Wir waren bartlos, weich, rundlich und hatten wenig Kraft. Mit dem Alter verschwand das zusätzliche Gewicht und tiefe Falten gruben sich in unser Gesicht. Der Testosteronmangel zeigte sich auch in sonderbaren Gefühlsausbrüchen – wir waren jähzornig und hatten nah am Wasser gebaut. Heute ist das ganz anders. Hormongaben verschleiern alle Nebenwirkungen, insbesondere, wenn der Mann erst im Erwachsenenalter kastriert wird, was in der Regel der Fall ist. Ohne optische Inspektion können Sie praktisch nicht Bescheid wissen.«

				»Ist Tang hinter Sokolov her?«

				Pau nickte. »Mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen.«

				Ni würde alles überprüfen müssen, was er gerade erfahren hatte, bevor er sich endgültig überzeugen ließ. »Wo ist die Lampe versteckt?«

				»Im Dries-Van-Egmond-Museum in Antwerpen. Dieses Haus beherbergt eine Privatsammlung von Kunstwerken und Möbelstücken aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Cassiopeia Vitt hat die Lampe in einem Boudoir im zweiten Stock versteckt. Es ist im chinesischen Stil eingerichtet und zeigt unter anderem ein paar wenig bemerkenswerte Stücke Porzellan aus der Ming-Zeit. Ich habe das Museum selbst schon besucht. Vielleicht hat Vitt geglaubt, die Lampe würde dort wenigstens ein paar Tage unbemerkt bleiben. Oder sie hat gehofft, dass die Museumsleute sie im Fall einer Entdeckung in ihre Obhut nehmen würden. Angesichts ihrer begrenzten Optionen hat sie durchaus klug entschieden.«

				Paus Mitteilung, wo die Lampe zu finden war, kam Ni wie eine Art Beweis vor, dass der ältere Mann nun endlich die Wahrheit sagte.

				»Ich sollte gehen.«

				»Bevor Sie aufbrechen, möchte ich Ihnen noch eine letzte Sache zeigen«, erklärte Pau.

				Er begleitete seinen Gast ins Haus zurück und folgte einem langen Korridor zu einer schwarz lackierten Tür. Dahinter führte eine Holztreppe in Windungen einen rechteckigen Turm hinauf. Oben stand eine Tür offen. Der Raum dahinter wies auf allen vier Seiten nackte Fensteröffnungen auf, durch die das warme Nachmittagslicht hereinströmte.

				»Bleiben Sie hier stehen«, sagte Pau. »Genau hier in der Tür. So kann man uns nicht von draußen sehen.«

				Ni wunderte sich über diese Heimlichkeit.

				»Wenn Sie um die Ecke schauen, haben Sie eine ausgezeichnete Sicht auf die vordere Zufahrt«, sagte Pau. »Im Wald dahinter sehen Sie ein Fahrzeug, das etwa einen halben Kilometer vom Haupteingang entfernt an der Landstraße parkt.«

				Ni folgte der Anweisung, spähte mit zusammengekniffenen Augen ins grelle Sonnenlicht und entdeckte einen Wagen, der zwischen den dicken Baumstämmen kaum zu sehen war.

				»Unachtsame Leute«, sagte Pau hinter ihm. »Sie arbeiten für Tang. Sie beobachten das Haus. Nicht immer. Sie kommen und gehen. Aber in den letzten zwei Tagen waren sie oft hier.«

				»Ist Ihnen so der Verdacht gekommen, dass Tang hinter der Lampe her ist?«

				»Es erschien mir folgerichtig.«

				Im Schatten der Bäume entdeckte er den Kühlergrill eines weiteren Wagens, der neben dem geparkten Auto hielt. Aus jedem Wagen stiegen zwei Männer, Sturmgewehre über den Schultern.

				Ein Schauer lief Ni den Rücken herunter.

				Die Männer schlugen die Richtung auf das geöffnete Eingangstor ein und näherten sich den grauen Mauern.

				»Das kommt etwas unerwartet«, meinte Pau ruhig.

				Männer mit Gewehren kamen heran, und alles, was dieser Mann sagen konnte, war unerwartet.

				Ni war beunruhigt.

				Sehr beunruhigt.
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				Malone überdachte die verblüffenden Informationen, die Stephanie ihm gab.

				»Nach westlicher Lesart ist Erdöl ein fossiler Brennstoff. Erinnerst du dich, dass die Sinclair-Tankstellen damals in den Sechzigerjahren einen Dinosaurier als Markenzeichen hatten? In der Fernsehwerbung sah man, wie Dinosaurier starben, verwesten und sich in Erdöl verwandelten. Frage zehn Leute, woher das Erdöl stammt, und alle werden dir sagen, von toten Dinosauriern.«

				Er erinnerte sich an die Werbung, von der sie sprach, und musste zugeben, dass auch er indoktriniert worden war. Erdöl war ein fossiler Brennstoff und damit eine endliche Ressource.

				»Was, wenn Erdöl unbegrenzt verfügbar wäre, Cotton? Die Erde bringt es fortgesetzt als erneuerbaren Rohstoff hervor. Die Russen haben das lange geglaubt.«

				»Stephanie, was hat das alles mit Cassiopeia zu tun?«

				Jetzt, am späten Nachmittag, hatte die Luft sich abgekühlt. Ivan würde bald zurückkehren, und dann würden sie zusammen nach Antwerpen aufbrechen. Doch zuvor musste Malone das Problem verstehen.

				»Hast du je vom Dnepr-Donetsk-Becken in der östlichen Ukraine gehört?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»In den 1950ern wurde die Gegend als potenzielles Ölbohrgebiet aufgegeben. Für die Ölproduktion wertlos, so entschied das Prospektorenteam. Das wissen wir, weil ein amerikanischer Bohrlochexperte, ein Mann namens J.F. Kenney, zu dem Team gehörte, das die potenzielle Lagerstätte zusammen mit den Russen untersuchte. Es wurde dort kein Erdölmuttergestein gefunden.« Sie hielt inne. »Heute lagern in dem Becken mehr als vierhundert Millionen Barrel Erdöl, die tief unter der Erde gefunden wurden. Der Mann, der das herausgefunden hat, ist Lev Sokolov. Er war damals ein russischer Experte der Theorie der abiotischen Erdölentstehung.«

				»Woher wollen wir wissen, dass das Prospektorenteam sich in den Fünfzigerjahren nicht einfach geirrt hat und dass doch Erdöl da war?«

				»Das Gleiche ist noch einmal passiert. Auf der Halbinsel Kola in Nordrussland. Nach der Theorie des fossilen Erdöls kam auch dieser Ort als Fundstätte nicht in Betracht. Doch die Russen bohrten in sieben Meilen Tiefe und stießen auf Methangas. Niemand hätte je geglaubt, dass Methan so tief unten in Granitgestein zu finden sein würde. Nach der Theorie des fossilen Erdöls ist dieser Fund nicht zu erklären, aber das Gas war genau da, wo Sokolov es vorhergesagt hatte.«

				»Und jetzt interessiert schließlich auch Washington sich für die Sache.«

				»Und wie. Das hier könnte das Mächtegleichgewicht der Welt verändern, und das erklärt auch, warum Karl Tang sich dafür interessiert. Ivan hat recht. Tang stellt eine Bedrohung für uns alle dar. Wenn er die Herrschaft über China erringt, wird das in der ganzen Region und sogar weltweit zu einer ungeheuren Destabilisierung führen. Insbesondere, wenn ihm unbegrenzte Mengen Erdöl zur Verfügung stehen.«

				»Präsident Daniels möchte, dass Tang Einhalt geboten wird?«

				»Tatsächlich möchte er ihn tot sehen, Cotton.«

				Malone begriff die Tragweite dieser ungeheuerlichen Behauptung. Amerika brachte offiziell keine Leute um.

				Aber es kam vor.

				»Und du hoffst, dass die Russen die Sache erledigen?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Es reicht, dass ich meine Nase in ihre Angelegenheiten gesteckt habe. Ivan hat sich nicht gefreut, mich zu sehen. Es war schon schlimm genug, dass Sokolov noch am Leben war. Ivan wollte definitiv nicht, dass wir auch noch bei dieser Sache mitmischen.«

				»Woher hat er über mich Bescheid gewusst?«

				»Von diesen beiden Boten, nehme ich an. Als die Botin die Nachricht in deinen Laden gebracht hat, haben seine Männer sie beobachtet.«

				Stephanie hatte etwas ausgelassen. »Und wo warst du?«

				»Ich habe das Geschehen ebenfalls beobachtet. Über euer Treffen im Tivoli hat Ivan mich erst informiert, als du schon auf dem Weg dorthin warst.«

				»Dann hast du also schon einiges von dem gewusst, was Ivan dir im Café erzählt hat?«

				Sie nickte. »Allerdings. Ich bin davon ausgegangen, dass wir miteinander reden würden.«

				»Was wusstest du über Cassiopeia?«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass sie gefoltert wurde.«

				Das glaubte er ihr.

				»Wir haben eins und eins zusammengezählt, Cotton. Sollte Tang Parteigeneralsekretär werden, macht er fünfzig Jahre hart erkämpfter Diplomatie zunichte. Er glaubt, dass China von jedermann schlecht behandelt worden ist, und er möchte Vergeltung. Er wird die chinesische Dominanz auf jede nur denkbare Weise stärken. Im Moment sorgt die Abhängigkeit Chinas von ausländischen Energieträgern dafür, dass das Land nicht aus der Reihe tanzt. Wir Amerikaner halten eine Ölreserve für sechzig Tage vorrätig und die Japaner für hundert Tage. China verfügt kaum über Reserven für zehn Tage. Mit einer Seeblockade könnte man das Land mühelos gefügig machen. Achtzig Prozent von Chinas importiertem Öl kommen durch die Straße von Hormuz oder die Straße von Malakka. Diese Meeresstraßen liegen weit von China entfernt und werden von uns kontrolliert.«

				»Die Chinesen benehmen sich also, weil sie wissen, was wir tun könnten?«

				»So ungefähr. Allerdings wird die Drohung niemals laut ausgesprochen. Das würde im Umgang mit China den guten Ton verletzen. Sie mögen es nicht, wenn man sie an Schwächen erinnert.«

				Malone war froh, dass er kein Diplomat war.

				»Sollte Tang unbegrenzte Ölvorräte zur Verfügung haben, verlieren wir das einzige Druckmittel, das wir besitzen. China beherrscht inzwischen praktisch die Devisenmärkte der Welt, und das Land ist Amerikas größter Gläubiger. Wir geben das zwar nicht gerne zu, aber wir brauchen China. Sollten die chinesischen Ölquellen unbegrenzt fließen, kann das Land wirtschaftlich nach Belieben expandieren und die Politik durchsetzen, die es sich wünscht, ohne sich darum zu scheren, was andere davon halten.«

				»Und das macht Russland nervös.«

				»So sehr, dass sie vielleicht auf den Gedanken kommen, Karl Tang zu töten.«

				Na gut, sie hatte ihn überzeugt. Das hier war eine ernste Angelegenheit.

				»Ich weiß, dass du mich vielleicht für töricht hältst, aber glaub mir, ich habe mich abgesichert. Ich verlasse mich nicht hundertprozentig auf Ivan. Dennoch …«

				»Du brauchst noch ein bisschen mehr Hilfe.«

				»Etwas in der Art.«

				»Ich nehme an, das bedeutet, dass wir Sokolov vor Ivan finden müssen. Und Cassiopeia scheint den schnellsten Zugang zu bieten.«

				Sie nickte. »Spielen wir also das Spiel des Russen mit und suchen sie. Falls Ivan Tang aufhalten kann, ist das gut für uns. Falls nicht, brauche ich deine Hilfe dabei, Sokolov von seinen Feinden wegzuschaffen.«

				Malone wusste nun, was Sache war. Selbst wenn Tang sich durchsetzen sollte und die Herrschaft über China ergriff, genügte es, wenn der Westen Sokolov hatte. Dann würde eine Trumpfkarte durch eine andere ersetzt.

				»Ich hoffe nur, dass Cassiopeia durchhält, bis wir dort eintreffen.«

				Tang blickte aus dem Helikopterfenster, als der Hubschrauber in die Nachtluft aufstieg. Er sah einen lodernden Lichtschein, der aus dem Gebäude von Grube 3 drang, und begriff, dass das Versteck mit Qin Shis verbliebenen Manuskripten abbrannte. In wenigen Augenblicken würden alle Seidentücher in Rauch aufgehen und die brüchigen Bambustäfelchen zu Asche verbrennen. Wenn irgendwann der Feueralarm ausgelöst würde, wäre schon nichts mehr übrig. Die Ursache des Brandes? Ein elektrischer Kurzschluss. Schadhafte Leitungen. Ein kaputter Trafo. Was auch immer. Nichts würde auf Brandstiftung hindeuten. Wieder war ein Problem gelöst. Ein weiteres Stück Vergangenheit war ausgelöscht.

				Jetzt bereitete ihm Sorgen, was gerade in Belgien geschah.

				Der Kopilot machte ihn auf sich aufmerksam und deutete auf ein Headset neben ihm. Tang stülpte den Kopfhörer über die Ohren.

				»Sie haben einen Anruf, Herr Minister.«

				Er wartete ab. Dann sagte eine vertraute Stimme: »Alles ist gut gelaufen.«

				Viktor Tomas, der ihn aus Belgien anrief. Wurde auch Zeit!

				»Ist Vitt unterwegs?«, fragte Tang.

				»Sie ist geflohen, genau wie ich es vorhergesagt hatte. Allerdings ist es ihr gelungen, mich vor ihrem Aufbruch bewusstlos zu schlagen. Mein Kopf tut weh.«

				»Können Sie ihr mit dem Peilsender auf der Spur bleiben?«

				»Solange sie die Pistole behält. Bisher funktioniert das Signal des Minisenders, den ich darin angebracht habe.«

				»Das war sehr vorausschauend. Hat sie sich gefreut, Sie zu sehen?«

				»Nicht besonders.«

				»Sie müssen wissen, dass Pau Wen in diesem Moment Besuch erhält. Ich habe einen Schlag gegen ihn angeordnet.«

				»Ich dachte, ich trüge hier die Verantwortung.«

				»Wie kommen Sie denn auf den Gedanken?«

				»Ich kann keinen Erfolg garantieren, wenn Sie über meinen Kopf hinweg bestimmen. Ich bin hier vor Ort, Sie nicht.«

				»Ich habe den Schlag angeordnet. Ende der Diskussion.«

				Es entstand ein Moment der Stille, dann sagte Tomas: »Ich werde jetzt Vitts Verfolgung aufnehmen. Ich erstatte Ihnen Bericht, sobald etwas Neues geschieht.«

				»Wenn Sie die Lampe einmal haben …«

				»Keine Sorge«, erwiderte Tomas. »Ich weiß schon. Vitt wird nicht am Leben bleiben. Aber ich erledige es auf meine Weise. Ist das akzeptabel?«

				»Wie Sie schon sagten, Sie sind vor Ort. Ich bin hier. Tun Sie es auf Ihre Weise.«
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				Cassiopeia legte den ersten Gang ein, ließ das Kupplungspedal los und bretterte mit dem Toyota auf die Landstraße … Im dritten Gang ging es dahin. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie fuhr, nur dass die Straße sie von Viktor Tomas wegführte.

				Hatte er wirklich geglaubt, dass sie ihn mitnehmen würde?

				Sie blickte in den Rückspiegel. Autos waren nicht zu sehen. Zu beiden Seiten der Straße erstreckte sich eine baumlose Landschaft, und nur ein paar weidende Rinder und die schlanken Türme ferner Kirchen boten etwas Abwechslung in der grünen Monotonie. Sie ging davon aus, dass sie sich im mittleren Nordteil Belgiens befand, denn die waldigen Täler und Hochebenen beschränkten sich auf den Süden des Landes. Nahe der Grenze zu Deutschland lagen große Sumpfgebiete, doch hier gab es nichts dergleichen. Und auch das Meer, das das Land im Nordwesten begrenzte, war nicht zu sehen. Sie schaltete in den vierten Gang, fuhr stetig weiter und schaute auf die Digitaluhr des Wagens: 17.20 Uhr. Die Tankanzeige stand auf dreiviertel voll.

				Wie unwahrscheinlich praktisch.

				Tomas hatte den Wächter in dem Wissen in ihre Zelle geschickt, dass sie ihn überwältigen würde. Dann hatte er auf sie gewartet und ein Telefongespräch fingiert, damit sie ihn zur Rede stellte.

				Sie dachte an Zentralasien und das letzte Mal, als Tomas angeblich auf ihrer Seite gestanden hatte.

				»Auf keinen Fall«, sagte sie.

				Sie trat auf die Bremse. Der Toyota brach seitlich aus und kam dann quietschend zum Stehen. Damals hatte Tomas ständig geschauspielert und stündlich die Seiten gewechselt – erst hatte er den Asiaten zugearbeitet, dann den Amerikanern und dann doch wieder den Asiaten. Gewiss, ganz zum Schluss hatte er auf Cassiopeias Seite gestanden und ihr geholfen, aber dennoch – wie sah es heute aus?

				Tomas wollte, dass sie den Wagen nahm.

				Okay, sie würde ihn nehmen, sich dann aber nicht wie erwartet verhalten. Das Dries-Van-Egmond-Museum in Antwerpen war wohl schon geschlossen. Sie musste bis nach Einbruch der Dunkelheit warten, bevor sie die Lampe holte.

				Und sie durfte Tomas nicht dorthin führen.

				Sie schaltete in den ersten Gang und fuhr weiter. Nach zwei Kilometern kam sie an eine Kreuzung. Ein Schild informierte sie, dass Antwerpen zwanzig Kilometer westlich lag.

				Diese Richtung schlug sie ein.

				Ni stieg die Treppe hinunter und folgte einem überraschend flinken Pau Wen in den Hof zurück. Dort klatschte sein Gastgeber dreimal in die Hände. Eine Tür glitt auf, und vier junge Chinesen erschienen. Sie trugen graue Overalls und schwarze Turnschuhe.

				Einen der Männer erkannte er sofort.

				Von dem Video.

				»Ja, Herr Minister«, erklärte Pau. »Er dient mir.«

				Ihre chinesischen Landsleute hatten den kraftvollen Schritt von Athleten und stellten sich in einer Reihe aufmerksam vor Pau auf. Ihre Augen waren ausdruckslos und hart, die Gesichter unbewegt.

				»Vier bewaffnete Männer nähern sich durchs Eingangstor. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

				Sie nickten gleichzeitig und verließen den Hof.

				»Ich dachte, Sie lebten allein«, bemerkte Ni.

				»Das habe ich nie behauptet.«

				Ni packte Pau am Arm. »Ich habe Ihre Lügen satt. Mit mir kann man nicht einfach so spielen.«

				Pau war offensichtlich nicht amüsiert. »Gewiss nicht. Aber während Sie mir zeigen, wie wichtig Sie sind, nähern sich bewaffnete Männer dem Haus. Haben Sie schon einmal die Möglichkeit erwogen, dass Sie selbst das Zielobjekt sein könnten?«

				Ni ließ los.

				Nein, das hatte er nicht.

				Pau gab ihm einen Wink, und sie traten wieder ins Haus und gingen in einen kleinen Vorraum, der abgesehen von einem roten, ovalen Teppich und zwei schwarz lackierten Schränken leer war. Pau nahm einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss einen der Schränke auf. Drinnen hingen verschiedene Faustfeuerwaffen an silbernen Haken.

				»Wählen Sie eine, Herr Minister«, sagte Pau.

				Ni griff nach einer Glock.

				»Das Magazin ist voll«, sagte Pau. »Ersatzmunition liegt in der Schublade.«

				Ni überprüfte seine Waffe, um sicherzugehen, und nahm sich dann drei Ersatzmagazine.

				Es war ein gutes Gefühl, eine Waffe in der Hand zu haben.

				Pau packte ihn bei der Schulter. »Lassen Sie uns Karl Tang eine Botschaft schicken, damit er weiß, dass der bevorstehende Kampf nicht leicht für ihn wird.«

				Cassiopeia erreichte den Stadtrand von Antwerpen. Sie kannte die Stadt, da sie hier schon oft zu Besuch gewesen war. Auf einer Seite des Zentrums verlief die Schelde, die anderen drei Seiten wurden von Boulevards begrenzt, deren Namen an die alliierten Mächte erinnerten, die im Ersten Weltkrieg für Flanderns Freiheit gekämpft hatten. Die Altstadt breitete sich um eine Kathedrale mit schlankem Turm, ein Renaissance-Rathaus und eine düstere Burg aus. Das hier war kein mittelalterlicher Themenpark, in dem sich die Touristen drängten, sondern eine lebhafte, pulsierende Großstadt. Doch sie war voller Erinnerungen an die Zeit, als Antwerpen eine der einflussreichsten Städte des Kontinents gewesen war.

				Cassiopeia kam zum Hauptbahnhof, einer zu Beginn des 20. Jahrhunderts errichteten wilden Konstruktion aus Marmor, Glas und Stahl. Sie parkte einen Straßenzug weiter in einem deutlich sichtbaren Parkverbot. Sollte Tomas einen Peilsender im Wagen angebracht haben, würde die Spur hier enden. Sie hoffte, dass die Polizei die Karre bald abschleppte.

				Sie stopfte die Waffe in den Hosenbund und verbarg die Beule unter ihrer losen Bluse. Seelisch und körperlich stand sie kurz vor dem Zusammenbruch. Sie brauchte Schlaf. Aber sie musste sich auch von Karl Tang befreien, zumindest so lange, bis sie zum Verhandeln bereit war.

				Sie überquerte die Straße und näherte sich unter einem Meer blühender Baumwipfel hindurch Antwerpens Zoo. Zwischen dem Bahnhof und dem Naturhistorischen Museum erstreckte sich ein üppig grünender Park. Ein ruhiger Ort, insbesondere jetzt, da der Zoo schon geschlossen war. Sie fand eine leere Bank, die ihr einen Blick auf den wenige hundert Meter entfernt stehenden Wagen bot und dazu noch im Schutz eines Baumstamms lag.

				Sie legte sich auf die Bank. Die Waffe ruhte unter der Bluse auf ihrem Bauchnabel.

				Es würde frühestens in drei Stunden dunkel werden.

				Bis dahin würde sie sich ausruhen.

				Und aufpassen.
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				Provinz Gansu, China

				Mittwoch, 16. Mai

				02.10 Uhr

				Tang stieg aus dem Wagen und musterte das hell erleuchtete Gelände. Das Gerüst des transportablen Bohrturms ragte vierzig Meter hoch auf. Als er sich die Ausrüstung vom Ölministerium ausgebeten hatte, hatte er gewusst, dass der mechanische Antrieb mindestens sechshundert PS haben musste. Der Bohrturm verfügte über eine Spülpumpe und ein Wasserkühlungssystem und konnte bis mindestens dreitausend Meter Bohrtiefe eingesetzt werden. In aller Stille hatte Tang das Gerät nach Gansu transportieren lassen, wo er einmal in der Provinzregierung gedient hatte. Der Legende zufolge war diese Region der Geburtsort von Fú Xi, dem mythischen Patriarchen aller Chinesen, und jüngste Ausgrabungen hatten bestätigt, dass hier schon vor zehntausend Jahren Menschen gelebt hatten.

				Er hatte während des neunzigminütigen Flugs geschlafen, um für das, was er vorhatte, frisch zu sein. Die nächsten achtundvierzig Stunden würden entscheidend sein. Bei keinem seiner nächsten Schritte durfte er sich verrechnen, und jede sich bietende Gelegenheit musste maximal genutzt werden.

				Er lauschte auf den Lärm der Dieselmotoren, der elektrischen Generatoren und der Spülpumpen. Gansu war eine Schatzgrube von Rohstoffvorkommen, hier lagerten Unmengen Kohle, Eisen, Kupfer und Phosphor. Schon seine Vorfahren hatten das gewusst. In historischen Aufzeichnungen, die teilweise überdauert hatten und von denen ihm zusätzlich noch einige in der frisch geöffneten Kammer in Grube 3 in die Hände gefallen waren, waren umfangreiche Lagerstätten kostbarer Metalle und Mineralien festgehalten. Die hier durchgeführte Probebohrung hatte er auf der Suche nach einem dieser Vorkommen angeordnet – nach Erdöl.

				Der Boden, auf dem er stand, hatte einmal eines von Chinas Hauptölvorkommen beherbergt. Leider waren Gansus Ölquellen seit mehr als zweihundert Jahren trocken.

				Der Bohrungsleiter näherte sich, ein Mann mit schmalem Gesicht, einer hohen Stirn und strähnigem, nach hinten gekämmtem schwarzen Haar. Er war dem Wissenschaftsministerium direkt unterstellt, und Tang hatte ihn zusammen mit einem verlässlichen Team hierhergeschickt. Gansus Provinzgouverneur hatte wegen der ungenehmigten Bohrung nachgehakt, aber man hatte ihm einfach gesagt, das Ministerium erkunde ein Vorkommen, und wenn alles gut verlaufe, könnten daraus wirtschaftliche Vorteile erwachsen.

				Was ja auch stimmte.

				Allerdings mehr für Tang als für den Gouverneur.

				»Ich bin froh, dass Sie in der Nähe waren«, rief der Bohrungsleiter über den Lärm hinweg. »Ich glaube nicht, dass ich die Nachricht noch lange hätte geheim halten können.« Ein Lächeln spielte um die schmalen Lippen des Mannes. »Wir haben es geschafft.«

				Tang begriff, was diese Erklärung bedeutete.

				Die Stelle für die Probebohrung war vor elf Monaten nicht von Geologen, sondern von Historikern eigens ausgewählt worden. Das Gelände hatte man gerodet und planiert und eine Zugangsstraße durch den angrenzenden Wald gelegt. Als Informationsquelle hatte eine zweitausendzweihundert Jahre alte Landkarte gedient, die in Gansus Nordwesten entdeckt worden war. Die auf vier identische Kiefernholztafeln gezeichnete Karte hatte die Verwaltungsgliederung, Geografie und Wirtschaft dieser Region zur Zeit Qin Shis abgebildet. Zweiundachtzig Ortschaften waren namentlich gekennzeichnet, dazu Flüsse, Berge und Wälder. Einer jener Flüsse floss noch immer fünfhundert Meter am Bohrloch vorbei. Sogar die Entfernungen der kaiserlichen Straßen waren eindeutig angegeben. Da geografische Koordinaten damals unbekannt gewesen waren, hatte es sich als Herausforderung erwiesen, die bezeichneten Stellen mit der Wirklichkeit in Übereinstimmung zu bringen, doch jemand hatte es geschafft.

				Und zwar Jin Zhao.

				Vor seiner Festnahme, vor der Gehirnblutung und vor dem Prozess, seiner Verurteilung und Hinrichtung. Zhao hatte diese Stelle gefunden.

				»Wir sind vor drei Tagen ganz unten angekommen«, berichtete der Bohrungsleiter. »Ich habe mit meinem Anruf gewartet, bis ich mir sicher war.« Tang sah das Lächeln im Gesicht des Mannes. »Sie hatten recht.«

				»Zeigen Sie es mir.«

				Man führte ihn zur Arbeitsbühne, auf der einiger Betrieb herrschte. Er hatte allerdings die Größe des Bohrungsteams absichtlich auf ein Minimum begrenzt.

				»Vor fünf Tagen sind wir auf Ölsand gestoßen!«, schrie der Bohrungsleiter über den Lärm hinweg.

				Tang wusste, was das bedeutete. Wenn man Proben aus dem nach oben beförderten Bohrschlamm nahm und Ölsand fand, war das Erdöl nicht mehr fern.

				»Wir haben Sensoren ins Bohrloch hinuntergelassen. Den Druck gemessen und Bohrkernproben genommen. Alles sah gut aus. Also haben wir mit dem Versiegeln angefangen.«

				Und Tang wusste auch, was als Nächstes geschehen war. Man hatte unten mit Hilfe kleiner Sprengungen Löcher in der Versiegelung geöffnet. Dann hatte man Röhren durch die Löcher geschoben und etwaige Lecks abgedichtet. Direkt über dem Bohrloch hatte man Absperrventile einzementiert. Schließlich wollte keiner, dass das Öl in einer Fontäne ungebremst aus dem Boden sprühte. Wenn man das Rohöl »zähmte«, so dass es stetig floss, war das weit besser.

				»Wir haben Säure eingepresst«, sagte der Bohrungsleiter. »Seit gestern. Vor ein paar Stunden habe ich damit aufgehört, um auf Ihr Eintreffen zu warten.«

				Säure wurde verwendet, um die letzten verbliebenen Zentimeter Kalkstein zwischen der Kappe über der Quelle und dem Öl aufzulösen. Wenn der Stein einmal weg war, würde das unter Druck stehende Öl durch die Ventile kontrolliert nach oben fließen.

				»Leider habe ich mit der Säure ein bisschen zu spät aufgehört. Vor einer Stunde ist dies hier geschehen.«

				Tang sah zu, wie der Bohrungsleiter ein Ventil aufdrehte und schwarzes Rohöl in ein Fass strömte.

				Sofort bemerkte er, unter welchem Druck das Öl stand. »Das fließt kräftig.«

				Der Mann nickte. »Da unten lagert eine Menge Öl. Insbesondere wenn man bedenkt, dass dieses Ölfeld vor zweihundert Jahren leergepumpt worden ist.«

				Tang trat vom Bohrloch zurück, blieb aber unter dem rot-weißen Bohrturm stehen. Er dachte jetzt mehr wie ein Wissenschaftler und weniger wie ein Politiker über die Bedeutung dieses Fundes nach.

				Unglaublich

				Jin Zhao hatte recht gehabt.
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				Belgien

				Ni umklammerte die Glock und ging in den vorderen Bereich des Hauses. Er betrat die Vorhalle mit ihren Wänden aus grauem Backstein. Ein Wandabschnitt war mit einem Material verkleidet, das er für künstlichen Bambus hielt. Eine Treppe führte zum Haupteingang hinunter, wo ein Steinbrunnen plätscherte. Die Sicht auf die Eichentür war durch einen grünen Seidenschirm verstellt. Er hatte Paus vier Helfer nicht mehr gesehen, seit sie vom Hof verschwunden waren. Pau hatte ihn aufgefordert, den Haupteingang zu bewachen, und war dann ebenfalls verschwunden.

				Draußen hörte man das Knattern von Schüssen.

				Er wollte sich in diesen Streit nicht einmischen, aber Paus Worte hallten in seinen Ohren nach. Haben Sie schon einmal die Möglichkeit erwogen, dass Sie selbst das Zielobjekt sein könnten?

				Weitere Schüsse. Diesmal in der Nähe.

				Er heftete den Blick auf die Tür.

				Kugeln trafen von draußen gegen das dicke Holz, durchschlugen es und prallten von Wänden und Boden ab. Er ging hinter einem glänzenden Holzpfeiler in Deckung, der das Dach trug.

				Das Eingangsportal flog krachend auf.

				Zwei Männer mit Schnellfeuergewehren stürmten herein.

				Ni duckte sich, zielte und schoss auf sie.

				Die Männer suchten schleunigst Deckung.

				Er stand ein paar Meter über ihnen, aber sie waren mit hochgefährlichen Sturmgewehren bewaffnet und er nur mit einer Pistole.

				Wo war Pau? Und wo waren seine Männer?

				Eine Schnellfeuergarbe schlug splitternd in den Pfeiler ein, der Ni schützte. Er beschloss, dass ein Rückzug angebracht war, und eilte tiefer ins Haus zurück.

				Dabei kam er an einem hohen Holzschrank vorbei, der ihm für einen Augenblick Schutz bot.

				Ein Geschoss zischte an seinem Ohr vorbei.

				Sonnenlicht, das durch eine Lichtkuppel hereindrang, erhellte den Korridor, aber es war unmöglich, die Öffnung in mindestens zehn Metern Höhe zu erreichen. Zu seiner Rechten erblickte er hinter Schwingtüren aus Gitterwerk, von denen mehrere offen standen, Bewegung in einem Hof. Dort befand sich ein weiterer Mann mit einem Schnellfeuergewehr. Er trug keinen grauen Overall.

				Nis Optionen schwanden rasch. Es kam ihm so vor, als wären diese vier Männer hinter ihm und nicht hinter Pau her. Er warf einen Blick auf die im Hof kauernde Gestalt und sah Metall aufblitzen, als der Schütze durch die Gittertür auf ihn zielte. Er warf sich auf den Boden und robbte über das lackierte Holz. Kugeln durchschlugen die Holzleisten der Tür und zischten kaum einen Meter über ihm durch die Luft.

				In seinem Kopf herrschte Chaos.

				Er hatte zwar eine militärische Laufbahn hinter sich, war aber nie tatsächlich unter Beschuss gewesen. Ausgebildet war er durchaus für so etwas, aber die vollkommen wirre Situation sprach jeder Übung Hohn.

				Das hier war doch verrückt.

				Er rollte sich zu einem schweren Holzsessel hin ab und drehte ihn um, um hinter seiner dicksten Stelle in Deckung zu gehen.

				Da! Ein Schatten, der in den Raum fiel. Der Mann im Hof näherte sich.

				Ni richtete sich auf die Knie auf und schoss dreimal durch das Gitterwerk.

				Ein Körper stürzte auf den Steinboden.

				Als Antwort flogen sofort Kugeln in Nis Richtung.

				Die beiden Männer vom Eingangsportal waren eingetroffen.

				Er feuerte zweimal auf sie und machte dann einen Satz zu den Gittertüren nach draußen. Er barst zwischen dem zersplitternden Holz hindurch und schaute sich rasch nach einer weiteren Bedrohung um.

				Im Hof war niemand.

				Der Mann mit dem Schnellfeuergewehr lag auf dem Steinpflaster, aber er war nicht von Kugeln, sondern von einem Pfeil niedergestreckt worden, der aus seinem Rückgrat herausragte.

				Ni hörte eine Bewegung hinter sich. Er wusste, was kommen würde, und suchte Zuflucht hinter einem steinernen Pflanzenkübel. Wieder ertönte Gewehrfeuer, und eine Geschossgarbe zischte durch den Hof. Ein paar Kugeln trafen den riesigen Glaskrug – der zerbrach, und ein Schwall Wasser mit Goldfischen ergoss sich auf den Boden.

				Ni wusste wenig über den Rest des Hauses, er kannte nur den Ausstellungssaal, dessen Tür sich zehn Meter von ihm entfernt befand. Wenn er es dorthin schaffte, konnte er vielleicht durch eines der Fenster flüchten.

				Aber jede Hoffnung auf Rettung zerstob, als ein weiterer Mann auftauchte und ihn mit seinem Gewehr aufs Korn nahm.

				Mit diesem neuen Mann, den zwei Schützen im Haus und dem Toten im Hof wusste Ni nun genau, wo alle Angreifer waren.

				»Stehen Sie auf«, befahl der Mann auf Chinesisch. »Lassen Sie die Pistole auf dem Boden liegen.«

				Die beiden verbliebenen Angreifer traten aus dem Haus.

				Ni legte die Pistole weg und stand auf.

				Goldfische zappelten verzweifelt auf den nassen Steinen herum. Er begriff ihr Entsetzen. Ihm schnürte es ebenfalls die Kehle zusammen.

				Er betrachtete die Männer. Alle drei waren Chinesen, drahtig und stark. Freie Auftragnehmer. Er hatte in ganz China mehrere Tausend von ihnen unter Vertrag.

				»Haben Sie Pau bereits getötet?«, fragte er.

				»Sie sind als Erster dran«, erwiderte einer der Männer mit einem Kopfschütteln.

				Etwas schwirrte durch die Luft, und dann hörte man, wie zwei Pfeile in Fleisch einschlugen. Zwei der Männer begriffen plötzlich, dass ein Schaft mit gefiedertem Ende aus ihrer Brust ragte. Bevor sie noch einmal Luft holen konnten, stürzten sie zu Boden; ihre Gewehre fielen ihnen aus der Hand.

				Drei Männer in grauen Overalls traten von verschiedenen Seiten auf den Hof. Jeder hielt einen gespannten Bogen in der Hand, und ein schussbereit eingelegter Pfeil zielte auf den letzten Angreifer.

				»Vielleicht können Sie einen, zwei oder alle drei Männer erschießen«, ertönte von irgendwo, wo er nicht zu sehen war, Paus Stimme. »Aber uns alle werden Sie nicht aufhalten.«

				Der Mann schien über seine Optionen nachzudenken, entschied, dass er nicht sterben wollte, und senkte sein Gewehr.

				Pau und der vierte Mann traten aus dem Ausstellungssaal. Zwei von Paus Helfern nahmen den letzten Eindringling gefangen und führten ihn davon.

				»Hatten Sie vor, bei meiner Ermordung zuzusehen?«, schrie Ni Pau an.

				»Jede Falle braucht einen Köder, Herr Minister.«

				Ni hob voller Wut seine Pistole, doch Pau beachtete ihn gar nicht und gab den beiden verbliebenen Männern einen Wink. Diese legten Pfeil und Bogen zur Seite, sammelten rasch die Fische vom Boden auf und verschwanden im Haus.

				»Ich habe diese Goldfische von klein auf großgezogen«, erklärte Pau. »Ich hoffe, der Schock bringt sie nicht um.«

				Nichts war Ni gleichgültiger. »Ist Ihnen klar, was da gerade passiert ist? Diese Männer sind gekommen, um mich zu töten.«

				»Genau diese Möglichkeit hatte ich vorhin erwähnt. Tang hat sie offensichtlich geschickt, um uns beide aus dem Weg zu räumen.«

				Ni hatte den beißenden Geschmack von Adrenalin im Mund. Sein Herz hämmerte. »Ich muss nach Hause zurück.«

				»Was ist mit der Lampe?«, fragte Pau. »Ich dachte, Sie wollten sie haben.«

				»Sie ist nicht so wichtig wie das, was mich in China erwartet.«

				»Seien Sie sich da nicht so sicher. Ich glaube, dass die Antworten, die Sie suchen, hier zu finden sind, und ich weiß genau, wie Sie sie bekommen.«
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				Provinz Gansu, China

				03.20 Uhr

				Tang saß allein da. Sein Hubschrauber war weggeflogen, um in einem Flughafen fünfzig Kilometer südlich zu tanken. In vier Stunden musste die Maschine mit vollen Tanks zum Abflug bereitstehen. Dann würde Tang sich mit Lev Sokolov befassen.

				Die Wohnwagen, die von der Ölbohrmannschaft als Schlafquartiere benutzt wurden, standen einen Viertelkilometer vom Bohrturm entfernt, und der Bohrungsleiter hatte Tang seinen Caravan angeboten. Der Raum war ordentlich, die Kochplatte und der Kühlschrank sauber. Neben einem Mikrowellengerät stand etwas Kunststoffgeschirr gestapelt. Normalerweise war er Besseres gewohnt, aber für die nächsten Stunden würde das vollkommen ausreichen. Er war nicht müde, das kurze Nickerchen auf dem Flug vom Museum hatte ihm gereicht. Die Einsamkeit war ihm willkommen, und er dachte über die Tatsache nach, dass die ganze Umgebung einmal ein blühender Teil von Qin Shis Erstem Reich gewesen war.

				Unglaublich, was man vor so langer Zeit alles erreicht hatte.

				Seine chinesischen Vorfahren hatten den Regenschirm erfunden, den Seismografen, das Spinnrad, Porzellan, die Dampfmaschine, den Drachen, Spielkarten, die Angelrolle und sogar den Whisky.

				Aber sie hatten auch Salz entdeckt.

				Das war die verblüffendste Leistung von allen.

				Vor fünftausend Jahren verkochten die Küstenbewohner Meerwasser, um Salz zu gewinnen. Aber als sie immer tiefer ins Landesinnere vordrangen, wurde es schwierig, das lebenswichtige Mineral zu finden, das auch zur Konservierung verwendet wurde und unverzichtbar war. Der Transport über Hunderte oder Tausende Kilometer erwies sich als Herausforderung. Man musste das Salz also anderweitig auftreiben, und die Entdeckung saliner Aquifere – salzwasserführender Gesteinsschichten – löste das Problem.

				Die erste schriftlich erwähnte Entdeckung stammte aus der Zeit des Ersten Kaisers und war nicht weit von der Stelle gemacht worden, an der Tang sich jetzt befand. Anfangs waren die Brunnen flach und wurden mit der Hand gegraben. Doch dann gingen die Erkundungen tiefer, und man erfand den Bohrer.

				Die ersten Bohrhämmer wurden aus schwerem Eisen geschmiedet, Röhren und Bohrgestell bestanden aus Bambus. Ein oder mehr Männer stellten sich auf eine hölzerne Wippe, mit der sie den Bohrhammer einen Meter vom Boden anhoben. Wenn der Hammer herunterfiel, pulverisierte er das Gestein darunter. So arbeitete man sich Schlag um Schlag zentimeterweise nach unten vor. Historiker vertraten später die Theorie, die Idee sei der Praxis entsprungen, Reis zu Mehl zu zerstampfen.

				Die Technik war irgendwann hoch entwickelt, und Lösungen für viele der Probleme, die bis heute mit dem Untertagebau verbunden sind – Einstürze, verlorenes Werkzeug, fehlgehende Schächte oder das Entfernen des Abraums – wurden perfektioniert. In Qin Shis Zeit waren Schächte von hundert Metern Tiefe nichts Ungewöhnliches. Erst mehr als zweitausend Jahre später gab es in der restlichen Welt eine vergleichbare Technologie. Elfhundert nach Christus waren Schächte bis zu vierhundert Meter Tiefe Routine. Im neunzehnten Jahrhundert schafften amerikanische Bergleute gerade einmal fünfhundert Meter, doch der chinesische Untertagebau reichte da schon tiefer als tausend Meter.

				Die Bergbaupioniere, die auf der Suche nach Salzlake Brunnen bohrten, entdeckten auch noch etwas anderes.

				Ein geruchloses, hoch entzündliches Gas.

				Erdgas.

				Sie entdeckten, dass es sich verbrennen ließ und dass es eine saubere, heiße Flamme erzeugte, mit deren Hilfe man die Salzlake verdampfen konnte, bis nur noch das Salz übrig war.

				Außerdem fanden sie Erdöl.

				Ein zähflüssiger Stoff – fettig und klebrig wie Fleischsaft, schrieb ein Beobachter –, der aus tieferen Schichten aufstieg. Zunächst war die grünlich schwarze, schleimige Flüssigkeit ihnen ein Rätsel, aber sie entdeckten bald, dass sie ebenfalls brennbar war und eine langlebige, helle Flamme hervorbrachte. Auch konnte man die Achsen von Wagen damit schmieren. Erdöl wurde zu einem Rohstoff für Kaiser. Es war der Brennstoff für die Lampen in ihren Palästen und beleuchtete ihre Gräber – und es war sogar Grundlage einer Brandwaffe, die gegen Feinde eingesetzt wurde.

				Tang staunte über all diese Leistungen.

				Im Verlauf der Entwicklung der Technik des Salzbohrens hatte man auch gelernt, wie man die besten Stellen für eine Erkundung suchte. So war die Wissenschaft der Geologie entstanden. Man lernte, Salzkristalle auf dem Oberflächengestein zu erkennen und den scharfen Geruch verborgener Solevorkommen zu erschnuppern. Bald wusste man, dass die Sole in gelbem Sandstein viel Eisenchlorid enthielt, während die Salzlake in schwarzem Sandstein mit Schwefelwasserstoff versetzt war. Natürlich kannte man damals die chemische Zusammensetzung dieser Stoffe nicht, aber man fand heraus, wie man diese Bestandteile erkennen und nutzen konnte.

				Tangs Ministerium hatte die Geschichte der chinesischen Bohrungen nach Solevorkommen in allen Einzelheiten studiert. Es gab sogar ein Museum in Zigong, in dem diese Geschichte für Besucher aufbereitet war. Unglaublich, in den letzten zwei Jahrtausenden waren nahezu hundertdreißigtausend Solebrunnen gebohrt worden, und einige hundert davon in der Zeit des Ersten Kaisers.

				Ein ganz bestimmter dieser Brunnen hatte nur einen Viertelkilometer von hier entfernt gelegen.

				»Woher wissen Sie das?«, fragte er Jin Zhao.

				Der verdammte Geochemiker hatte die Kooperation verweigert, und so hatte er schließlich Zhaos Festnahme angeordnet.

				»Herr Minister, ich weiß gar nichts. Das alles ist reine Theorie.«

				Diese Erklärung hatte er bereits gehört. »Es ist mehr als eine Theorie. Heraus mit der Sprache.«

				Aber sein Gefangener weigerte sich.

				Tang gab dem Soldaten, der wenige Schritte entfernt stand, einen Wink, und dieser nahm sich Zhao vor, riss ihn von seinem Stuhl und schlug ihn zweimal in den Bauch. Er hörte, wie der alte Mann stöhnte. Zhao fiel auf die Knie und krümmte sich mit vor den Bauch gelegten Armen.

				Tang ordnete mit einem leisen Nicken an, dass zwei Schläge reichten.

				Zhao rang um Atem.

				»Es kann nur schlimmer werden«, sagte Tang. »Berichten Sie.«

				Zhao beruhigte sich. »Nicht mehr schlagen. Bitte nicht mehr schlagen.«

				»Berichten Sie mir, was ich wissen will.«

				Er hatte gründliche Nachforschungen über Jin Zhao angestellt und wusste, dass dieser kein Parteimitglied war, keinerlei Verbindung zu Parteiaktivitäten hatte und oft verächtlich über die Regierung sprach. Sein Name tauchte regelmäßig auf einer lokalen Überwachungsliste auf, und man hatte ihn mehrmals verwarnt, staatsfeindliche Aktivitäten einzustellen. Tang war mehr als einmal als Beschützer in Erscheinung getreten und hatte eine Festnahme verhindert, aber das war unter der Voraussetzung geschehen, dass Zhao mit ihm zusammenarbeitete.

				Zhao erhob sich vom Boden. »Ich erzähle Ihnen gar nichts.«

				Der Soldat verpasste ihm einen Kinnhaken. Ein weiterer Schlag traf die Brust. Ein dritter Hieb krachte gegen den Schädel des Mannes.

				Zhao brach zusammen.

				Blut rann aus seinem halb geöffneten Mund.

				Er spuckte zwei Zähne aus.

				Ein Tritt in den Bauch, und Zhao krümmte sich zusammen.

				Ein paar Minuten später versank Jin Zhao in ein Koma, aus dem er nicht mehr erwachte. Eine Gehirnblutung beschützte alles, was er wusste, aber die Durchsuchung seines Hauses und Büros brachte genug Dokumente zum Vorschein. Tang erfuhr, dass man an der Stelle, wo er sich jetzt befand, vor zweitausendzweihundert Jahren nach Sole gebohrt und Erdöl gefunden hatte. Und während Jin Zhao auf dem Boden lag, um Hilfe flehte und schrie, dass sein Kopf vor Schmerz explodierte …

				»Sagen Sie mir eines«, forschte Tang. »Eine einzige Kleinigkeit, und ich rufe den Arzt. Der wird sich Ihrer annehmen. Sie werden nicht mehr geschlagen.«

				Er sah, wie sehr der alte Mann hoffte, dass er die Wahrheit sagte.

				»Hat Lev Sokolov den Marker gefunden?«

				Zhao nickte bejahend.

				Erst langsam, dann schnell.
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				Antwerpen

				21.05 Uhr

				Cassiopeia eilte die Straße entlang und suchte nach einem Versteck. Drei Männer folgten ihr, seit sie das Hotel verlassen hatte. In der linken Hand trug sie die Drachenlampe. Sie gab gut darauf Acht. Die Lampe lag von zusammengeknülltem Papier geschützt in einer Plastiktüte.

				Sie lief durch ein Gewirr gepflasterter Gassen mit roten Backsteingebäuden und weiß verputzten Häusern. Sie eilte über einen still daliegenden Platz. Die drei Männer folgten in fünfzig Meter Abstand. Niemand war zu sehen. Sie durfte nicht zulassen, dass sie ihr die Lampe wegnahmen. Wenn sie die Lampe verlor, verlor sie Sokolovs Sohn.

				»Hier herüber«, hörte sie eine Stimme.

				Auf der anderen Seite der Straße stand Cotton Malone.

				»Ich habe deine Botschaft erhalten«, sagte Cotton. »Ich bin da.«

				Er winkte sie zu sich.

				Sie rannte, aber als sie zur Ecke kam, war er verschwunden.

				Die drei Männer hielten Schritt.

				»Hierher.«

				Sie spähte in eine schmale Gasse. Cotton stand fünfzig Schritte entfernt und winkte sie noch immer vorwärts.

				»Cassiopeia, du machst einen Fehler.«

				Sie drehte sich um.

				Henrik Thorvaldsen tauchte auf.

				»Du kannst ihm nicht helfen«, sagte er.

				»Ich habe die Lampe.«

				»Vertraue ihm nicht«, sagte der Däne, und dann war er verschwunden. Sie suchte die Straße und die Häuser mit den Augen ab. Die drei Männer waren nicht näher gekommen, und Cotton winkte sie noch immer zu sich.

				Sie rannte.

				Cassiopeia wachte auf.

				Sie lag auf der Parkbank. Das Tageslicht war geschwunden, und der Himmel hatte jetzt die Farbe verblasster Tinte. Sie hatte eine Weile geschlafen. Sie blickte an dem Baumstamm vorbei nach hinten. Dort parkte noch immer der Toyota, und es war niemand zu sehen, weder Polizei noch Passanten. Sie schüttelte ihre Schläfrigkeit ab. Sie war müder gewesen, als ihr bewusst gewesen war. Die Pistole lag unter ihrer Bluse. Der Traum ging ihr noch immer nach.

				Vertraue ihm nicht, hatte Thorvaldsen gesagt.

				Cotton?

				Der war die einzige andere Person in dem Traum gewesen.

				Sie befand sich zu Fuß gut dreißig Minuten vom Dries-Van-Egmond-Museum entfernt. Der Spaziergang dorthin würde ihr erlauben, sich zu vergewissern, dass niemand ihr folgte. Sie versuchte ihre Emotionen zu zügeln und die bohrenden Fragen aus ihrem Kopf zu verdrängen, aber das gelang ihr nicht. Viktor Tomas’ Auftauchen hatte sie erschüttert.

				Hatten sich Henriks Worte auf ihn bezogen?

				Sie entdeckte einen Trinkbrunnen, ging hinüber und trank in tiefen Zügen.

				Dann wischte sie sich den Mund ab und richtete sich auf.

				Es wurde Zeit, die Sache zu erledigen.

				Malone stieg auf einem kleinen Flugplatz nördlich von Antwerpen aus dem Nato-Hubschrauber. Ivan folgte Stephanie nach draußen. Stephanie hatte für den raschen Transport aus Kopenhagen gesorgt. Als sie sich von den Rotoren entfernt hatten, hob der Helikopter wieder in den Nachthimmel ab.

				Zwei Wagen mit Fahrern erwarteten sie.

				»Geheimdienst«, erklärte Stephanie. »Aus Brüssel.«

				Ivan hatte während des Flugs wenig gesagt, sondern nur etwas Smalltalk über Fernsehen und Filme gemacht. Der Russe schien ein Fan amerikanischer Unterhaltungsserien zu sein.

				»So«, sagte Malone. »Hier sind wir. Wo ist Cassiopeia?«

				Ein dritter Wagen näherte sich von der anderen Seite des Flugplatzes und fuhr an Reihen teurer Privatflugzeuge vorbei.

				»Meine Leute«, sagte Ivan. »Ich muss mit ihnen reden.«

				Der dickliche Russe watschelte auf den haltenden Wagen zu. Zwei Männer stiegen aus.

				Malone trat zu Stephanie und fragte: »Er hat Leute hier?«

				»Anscheinend.«

				»Haben wir irgendwelche geheimdienstlichen Erkenntnisse über diese Sache?«, fragte er leise.

				Sie schüttelte den Kopf. »Wir hatten nicht genug Zeit. Vor morgen bekomme ich bestimmt nichts.«

				»Wir sind also im Blindflug, mit dem nackten Arsch im Wind?«

				»Das ist nicht das erste Mal.«

				Ja, das stimmte.

				Ivan kam zu ihnen zurück und sagte im Gehen: »Wir haben Problem.«

				»Warum überrascht mich das nicht?«, brummte Malone.

				»Vitt ist unterwegs.«

				»Warum soll das ein Problem sein?«, fragte Stephanie.

				»Sie entkommt ihre Entführer.«

				Malone war misstrauisch. »Woher wissen Sie das?«

				Ivan zeigte auf die beiden Männer, die neben dem Wagen standen. »Sie schauen und sehen.«

				»Warum haben sie ihr nicht geholfen?« Aber er kannte die Antwort. »Sie wollen, dass sie Sie zur Lampe führt.«

				»Das hier ist Geheimdienstoperation«, sagte Ivan. »Ich muss machen mein Arbeit.«

				»Wo befindet sie sich?«

				»In der Nähe. Auf dem Weg zu einem Museum. Dries Van Egmond.«

				Malones Zorn wuchs. »Woher zum Teufel wissen Sie das?«

				»Wir gehen.«

				»Nein, tun wir nicht«, erklärte Malone.

				Ivans Gesicht wurde starr.

				»Ich gehe«, stellte Malone klar. »Allein.«

				In Ivans sorgenvolles Gesicht trat ein Lächeln. »Man hat mich vor Sie gewarnt. Es heißt, Sie sind einsamer Wolf.«

				»Dann wissen Sie ja, dass Sie mir nicht in die Quere kommen sollten. Ich werde Cassiopeia finden.«

				Ivan sah Stephanie an. »Wollen Sie jetzt Kontrolle übernehmen? Denken Sie etwa, dass ich das zulasse?«

				»Schauen Sie«, antwortete Malone an ihrer Stelle. »Wenn ich allein gehe, sind die Erfolgsaussichten besser. Wenn Sie mit dem Schlägerkommando anrücken, bekommen Sie gar nichts. Cassiopeia ist ein Profi. Sie wird abtauchen.«

				Zumindest hoffte er das.

				Ivan stach mit dem Zeigefinger nach Malones Brust. »Warum nur vertraue ich Ihnen?«

				»Dasselbe habe ich mich in Bezug auf Sie gefragt.«

				Der Russe zog ein Zigarettenpäckchen aus seiner Tasche und steckte sich eine ins Gesicht. Er suchte Streichhölzer und zündete den Glimmstängel an. »Das gefällt mir nicht.«

				»Als ob ich mich darum scheren würde, was Ihnen gefällt. Sie wollen, dass die Sache erledigt wird? Ich erledige sie.«

				»Na gut«, sage Ivan, eine Rauchwolke ausstoßend. »Suchen Sie sie. Beschaffen Sie das, was wir wollen.« Er zeigte auf den Wagen. »Der hat Navi-System und findet Weg.«

				»Cotton«, sagte Stephanie. »Ich sorge für ein bisschen Privatsphäre. Die Antwerpener Polizei weiß, was läuft. Sie weiß nur noch nicht wo. Ich muss ihnen versichern, dass nichts zerstört wird, außer vielleicht einer zerbrochenen Fensterscheibe oder aufgebrochenen Tür. Sobald du Cassiopeia gefunden hast, verschwindest du mit ihr von dort.«

				»Das sollte kein Problem sein.«

				»Ich weiß, dass das kein Problem sein sollte, aber du hast einen gewissen Ruf.«

				»Das hier ist schließlich kein Weltkulturerbe. Es sieht doch so aus, als würde ich nur wirklich bedeutende Kulturschätze zerstören.«

				»Einfach nur rein und gleich wieder raus, okay?«

				Er wandte sich an Ivan. »Wenn ich sie gefunden habe, rufe ich Stephanie an. Aber ich muss erst einmal herausfinden, was Cassiopeia will. Sie möchte vielleicht keine Partner.«

				Ivan hob den Finger und zeigte auf Malone. »Vielleicht sie will nicht, aber sie bekommt Partner. Diese Sache ist wichtiger als nur einziger, vierjähriger Junge.«

				»Genau das ist der Grund, warum Sie hierbleiben. Es reicht, dass Cassiopeia so was nur einmal von Ihnen hört, und sie ist verschwunden.«

				Er hatte nicht vor, den Fehler zu wiederholen, den er in Paris gegenüber Thorvaldsen begangen hatte. Cassiopeia brauchte seine Hilfe, und er würde ihr helfen. Ohne Vorbedingungen, und er würde mit offenen Karte spielen.

				Sollte Ivan doch zum Teufel gehen.
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				Ni, der noch immer von dem Angriff erschüttert war, sah angeekelt zu. Der vierte Mann, den Pau Wen gefangen genommen hatte, war aus dem Haus geführt und in eine Scheune gebracht worden, die fünfzig Meter hinter den grauen Mauern in dichtem Gehölz lag. Paus vier Helfer hatten den Mann ausgezogen, ihn mit dicken Stricken gefesselt und ihn dann in die Luft gehoben. Er hing von einem L-förmigen Holzkran herunter.

				»Ich besitze Pferde und Ziegen«, sagte Pau zu Ni. »Wir benutzen die Winde, um Heu auf dem Dachboden der Scheune zu lagern.«

				Der Kran reichte bis in zehn Meter Höhe, wo sich eine Flügeltür im Giebel öffnete. Dort stand einer von Paus Leuten, der Mann aus dem Video. Die anderen drei Männer – jeder mit einem ärmellosen, grünen Kittel bekleidet – fütterten unten ein stetig brennendes Feuer mit trockenen Holzscheiten und Heu. Selbst in zehn Meter Entfernung war die Hitze noch intensiv spürbar.

				»Es muss heiß sein«, sagte Pau. »Andernfalls könnte die Mühe vergebens sein.«

				Die Nacht war hereingebrochen, schwarz und düster. Der gefesselte Mann hing oben, dicht unter dem Kranausleger. Sein Mund war mit Klebeband verschlossen, aber im flackernden Licht erkannte Ni das Entsetzen in seinem Gesicht.

				»Was bezwecken Sie damit?«, fragte er Pau.

				»Wir brauchen Informationen. Wir haben ihn höflich darum gebeten, aber er hat sie verweigert.«

				»Haben Sie etwa vor, ihn zu rösten?«

				»Durchaus nicht. Das wäre barbarisch.«

				Ni versuchte ruhig zu bleiben, und sagte sich, dass Karl Tang schließlich seine Ermordung befohlen hatte. Intrigen, Säuberungen, Festnahmen, Folter, Prozesse, Gefängnis und selbst Hinrichtungen waren in China an der Tagesordnung.

				Aber offener politischer Mord?

				Vielleicht hatte Tang geglaubt, das Attentat würde sich wegerklären lassen, da es in Belgien stattfinden sollte. Der plötzliche Tod des als Maos Nachfolger vorgesehenen Lin Biao 1971 war niemals vollständig dokumentiert worden. Biao war angeblich bei einem Flugzeugabsturz in der Mongolei ums Leben gekommen, nachdem man ihn eines Umsturzversuchs gegen Mao beschuldigt hatte und er aus China geflohen war. Doch das war nur die Regierungsversion des Vorfalls. Keiner wusste, wo oder wie oder wann Lin Biao tatsächlich gestorben war. Man wusste nur, dass er tot war.

				Ni sagte sich immer wieder, dass der Mann, der von dem Kran herabhing, gekommen war, um ihn zu töten.

				Einer der Männer gab durch einen Wink Bescheid, dass das Feuer so weit war.

				Pau reckte den Hals und gab dem Mann oben ein Zeichen.

				Der Helfer auf dem Dachboden schwenkte den Kran so, dass er mitten in die Scheune hineinragte. Nun hingen die nackten Füße des Gefesselten drei Meter über den Flammen.

				»Das Feuer darf niemals das nackte Fleisch berühren«, erklärte Pau ruhig. »Das wäre zu überwältigend. Zu schnell. Kontraproduktiv.«

				Ni fragte sich, was diese Lektion in der Kunst des Folterns bedeutete. Dieser alte Mann war offensichtlich ein Kenner. Aber nach allem, was Ni über Mao wusste, hatte das ganze Regime diese Kunst aus dem Effeff beherrscht. Pau stand, in ein langes, weißes Gazegewand gehüllt, reglos da und sah zu, wie der Gefesselte sich gegen die Stricke aufbäumte.

				»Wirst du meine Fragen beantworten?«, rief Pau.

				Der Mann ließ keine Reaktion erkennen. Stattdessen zappelte er weiter.

				»Sehen Sie, Herr Minister«, sagte Pau. »die Hitze an sich ist quälend, aber es gibt etwas Schlimmeres.«

				Ein kurzer Wink Paus, und einer der Männer schüttete den Inhalt eines Kübels in die Flammen. Mit einem lauten Zischen, dem eine intensive Hitzeentwicklung folgte, stob das Pulver nach oben, verteilte sich in der Luft und umfing den Gefangenen als eine sengende Wolke.

				Das Zappeln des Mannes wurde noch wilder. Seine Qualen waren unübersehbar.

				Ni roch etwas in der nächtlichen Luft.

				»Chilipulver«, sagte Pau. »Die Hitzewolke ruft an sich schon unvorstellbare Qualen hervor, aber der aufsteigende chemische Nebel verstärkt die sengende Wirkung auf der Haut. Sollte er die Augen nicht geschlossen haben, ist er für mehrere Stunden blind. Die Dämpfe reizen die Pupillen.«

				Pau winkte, und eine weitere Ladung Chilipulver wurde ins Feuer geschüttet.

				Ni stellte sich vor, wie sehr der Gefangene leiden musste.

				»Bedauern Sie ihn nicht«, sagte Pau. »Dieser Mann ist ein Verbündeter Karl Tangs. Ihres Feindes. Ich möchte einfach nur, dass er uns alles sagt, was er weiß.«

				Nun, das wollte auch Ni.

				Das Feuer loderte weiter, gewiss versengten die Flammen schon die Füße des Mannes.

				Der Gefangene begann mit dem Kopf zu nicken, um sein Nachgeben zu signalisieren.

				»Das hat ja nicht lange gedauert.« Pau winkte, und der Mann auf dem Dachboden schwenkte den Gefangenen von den Flammen weg. Das Klebeband wurde vom Mund des Mannes gerissen. Ein quälender Schrei durchdrang die Nacht.

				»Hier gibt es niemanden, der Sie hören könnte«, rief Pau. »Die nächsten Nachbarn wohnen Kilometer entfernt. Sagen Sie mir, was wir wissen wollen, oder Sie hängen gleich wieder dort oben.«

				Der Mann schnappte ein paarmal nach Luft und schien sich zu fassen.

				»Tang … will Ihren Tod. Und ebenfalls den von Minister Ni.«

				»Erzählen Sie mir mehr«, rief Pau.

				»Er ist … hinter der … Lampe her. In diesem … Moment.«

				»Und Cassiopeia Vitt?«

				»Sie ist ebenfalls … dahinter her. Man hat sie … entkommen lassen. Männer … folgen ihr.«

				»Sehen Sie, Herr Minister«, flüsterte Pau leise. »Das ist der Grund, warum es bis heute Folter gibt. Sie funktioniert. Man erfährt eine Menge entscheidender Dinge.«

				Das elende Gefühl in Nis Magengrube wurde stärker. Gab es denn keine Regeln, keine ethischen Grenzen? Was war mit seinem Gewissen geschehen?

				Pau winkte erneut, und der Gefangene wurde auf den Boden heruntergelassen. Einer der Männer in den grünen Kitteln zog sofort eine Pistole und schoss den Gefesselten in den Kopf.

				Ni stand schweigend da und fragte schließlich: »War das nötig?«

				»Was hätte ich denn tun sollen? Ihn freilassen?«

				Ni antwortete nicht.

				»Herr Minister, wie wollen Sie China führen, wenn Sie nicht den Mut haben, sich selbst zu verteidigen?«

				Dieser Tadel passte ihm nicht. »Ich glaube an Gerichte, das Gesetz und die Justiz.«

				»Sie lassen sich gerade auf einen Kampf ein, den nur einer von Ihnen beiden überleben wird. Weder Gerichte noch das Gesetz oder die Justiz werden diesen Konflikt entscheiden.«

				»Mir war nicht bewusst, dass dies ein Kampf auf Leben und Tod ist.«

				»Hat Karl Tang das nicht gerade eben deutlich gemacht?«

				Das war wohl so, dachte Ni.

				»Tang ist vollkommen skrupellos. Er hat Männer losgeschickt, um den Kampf zu beenden, bevor er überhaupt richtig losgegangen ist. Wie werden Sie darauf reagieren, Herr Minister?«

				Die letzten paar Stunden an diesem Ort der Gewalt hatten Ni ein sonderbares Gefühl der Verwundbarkeit eingeflößt und alles in Frage gestellt, was er über sich zu wissen meinte. Er hatte nie unmittelbar jemandes Tod befohlen – allerdings hatte er viele Menschen festgenommen, die schließlich hingerichtet worden waren. Zum ersten Mal spürte er die Last des ungeheuren Unterfangens, das er sich aufgebürdet hatte. Vielleicht hatte Pau recht. Es erforderte Stärke, China zu regieren. Aber eines fragte er sich. Könnte er mit derselben kühlen Gleichgültigkeit töten, die Pau Wen zeigte?

				Wahrscheinlich nicht.

				»Wir müssen los«, sagte Pau. »Es ist nur eine kurze Fahrt.«

				Ni wusste, wo sie hinwollten.

				Zum Dries-Van-Egmond-Museum.

				Bevor es zu spät war.
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				Provinz Gansu, China

				Tang machte die Wohnwagentür auf und trat in eine mondlose Nacht hinaus. Die Sterne waren von Wolken verdeckt. Hier, Hunderte von Kilometern von der nächsten Stadt entfernt, war die Luft erfrischend klar. Er wippte in den Knien. Alte Gefühle brodelten in ihm. Er war dicht daran – ganz dicht – und er wusste es.

				Er dachte an seinen Vater und seine Mutter, naive Menschen, die nichts über die Welt jenseits ihres schlichten Dorfes wussten. Die Familie hatte abgelegen in den Bergen zwischen Bäumen und terrassierten Gemüsefeldern gelebt. Sein Bruder war beim Kampf gegen Aufständische in Tibet gefallen. Keiner hatte ihnen je erklärt, was dort vorgefallen war. Seine Eltern hatten nicht danach gefragt, und es lag kein Bericht vor.

				Aber das spielte keine Rolle.

				Bekämpfe den Egoismus. Das hatte Mao gepredigt. Glaube an die Partei, vertraue dem Staat. Das Individuum bedeutete nichts.

				Seiner Familie war Mao heilig gewesen. Doch sein Vater hatte auch große Hochachtung vor Konfuzius empfunden, genau wie dessen Vater vor ihm.

				Erst nachdem Tang sein Dorf verlassen hatte – man hatte ihn eigens für eine höhere Bildung ausgewählt –, hatte er den dramatischen Widerspruch begriffen. Sein Philosophiedozent an der Universität hatte ihm die Augen geöffnet.

				»Ich will Ihnen von einem Mann erzählen, der im Staat Song lebte und getreulich sein Feld bestellte. Seine Bemühungen verschafften seiner Familie und seinem Dorf reichlich Nahrung. Mitten auf dem Feld stand ein Baumstumpf. Eines Tages rannte ein Hase über das Feld, prallte mit voller Wucht gegen den Stumpf, brach sich das Genick und starb. Das war ein richtiger Glücksfall, und alle freuten sich über das Fleisch. Daraufhin ließ der Mann seinen Pflug liegen und bezog Wache bei dem Stumpf, da er hoffte, noch einmal auf dieselbe Weise an einen Hasen zu gelangen. Doch das gelang ihm nie, und sowohl seine Familie als auch das Dorf litten unter seiner Pflichtvergessenheit. Das ist der Fehler des Konfuzianismus. Wer versucht die Gegenwart mit den Rezepten der Vergangenheit zu bewältigen, begeht dieselbe Dummheit.«

				Er lauschte dem fernen Brummen der Generatoren des Bohrturms. Der Tagesanbruch war nicht mehr fern. Wieder dachte er an den Dozenten an der Universität Hunan zurück. Der Mann hatte ihn gefragt:

				»Was machen Sie nach Ihrem Abschluss?«

				»Ich habe vor, in Peking zu bleiben und einen höheren wissenschaftlichen Grad in Geologie anzustreben.«

				»Die Erde interessiert Sie?«

				»Seit jeher.«

				»Sie sind ein vielversprechender junger Mann und ein kluger Kopf. Das habe ich in den vergangenen drei Jahren bemerkt. Würden Sie vielleicht etwas in Betracht ziehen wollen, was Ihre Studien ergänzt? Etwas, was die Fragen beantworten könnte, die Sie mir ständig stellen?«

				In den Tagen darauf hatte er den Erklärungen seines Dozenten über die ferne Shang-Dynastie gelauscht, der ersten Dynastie, für die es schriftliche Belege gab. Sie hatte vor beinahe viertausend Jahren bestanden. Der Staat war hoch entwickelt gewesen und hatte ein Steuereintreibungssystem, ein Strafgesetz und eine stehende Armee besessen. Er wurde von einem Autokraten beherrscht, der sich gegenüber seinen Untertanen als Ich, der allereinzige Mann bezeichnete.

				»Das war bedeutsam«, erklärte Tangs Dozent. »Es war das erste bekannte Mal, dass ein einzelner Mann als allmächtiger Herrscher viele Menschen regierte.«

				Auf die Shang-Dynastie folgte die Zhou-Dynastie. Sie führte dieses autokratische Ideal fort und weitete die Autorität des Herrschers noch aus.

				»Es hieß, dass alles Land unter dem Himmel dem König gehörte und dass alle Menschen an den Gestaden seine Untertanen waren.«

				Doch es erwies sich als schwierig, ein so großes Königreich von einem einzigen Ort aus zu regieren. Daher entwickelten die Zhou-Könige den Feudalismus: Verwandte des Königs erhielten beschränkte Gewalt über Teile des Königreichs verliehen. Außerdem bekamen sie Titel wie Herzog, Fürst, Graf und Baron.

				»Ein System, das die westliche Zivilisation erst tausend Jahre später entwickelte.«

				Die Loyalität gegenüber dem König war eher durch Blutsverwandtschaft als durch einen Eid bedingt, doch im Laufe der Zeit begannen die Lokalfürsten, selber Lehen zu vergeben. Schließlich revoltierten die Fürsten gegen den König von Zhou, besiegten ihn und stuften ihn zu einem Gleichgestellten herab.

				»Das führte zur Zeit der Frühlings- und Herbstannalen, einer Periode chaotischer Kriege aller gegen alle. Innerhalb von zweieinhalb Jahrhunderten wurden zwischen den Feudalstaaten fünfhundert Kriege ausgefochten. Schließlich glaubte man allgemein, dass der Staat Cu, der am Mittellauf des Jangtsekiang lag, als Sieger hervorgehen würde. Diese Sorge veranlasste die kleineren Staaten, beim Staat Qi um Schutz nachzusuchen. Qi, das über eine starke Armee, eine gesunde Wirtschaft und einen fähigen Herrscher verfügte, konnte helfen. Ein gegenseitiger Beistandspakt wurde geschlossen, und der Herzog von Qi wurde zum Hegemon oder Ba des Bündnisses ernannt und erhielt den Auftrag, den Frieden zu bewahren. Und das tat er.«

				Das war Tang passend erschienen, denn Ba bedeutete: ›Vater, Beschützer‹.

				Aber was Tang wirklich interessierte, war die Frage, wie dieser Schutz erreicht worden war.

				Die gesamte Bevölkerung war militärisch organisiert worden. Der Handel wurde geregelt, der Staat erhielt ein Monopol auf die Münzprägung, und die Salz- und Eisenproduktion wurden unter staatliche Kontrolle gestellt. Das Ergebnis waren eine starke Armee und eine gesunde Wirtschaft. Dies bot nicht nur Schutz vor Feinden, sondern stärkte auch die Macht des Hegemons.

				»Damals traten die ersten Legalisten in Erscheinung«, hatte sein Dozent erklärt. »Sie vertraten eine Philosophie der Staatsführung, die darauf abzielte, den Herrscher zu stärken und seine Autorität zu vergrößern. Ihre Gedanken waren einfach. Der Herrscher ist der Schöpfer des Gesetzes, seine Beamten sind Gefolgsleute des Gesetzes, und das Volk ist Untertan des Gesetzes. Der weise Herrscher verfügt über eine sechsfache Macht. Die Macht, zum Leben zu begnadigen oder zu töten, reich oder arm zu machen, zu befördern oder zu degradieren.«

				Die Philosophie der Legalisten fand auch in den anderen Staaten Verbreitung.

				Am Ende der Zeit der Frühlings- und Herbstannalen, nach dreihundert Jahren unablässiger Kämpfe, waren gegen 481 v. Chr. noch zweiundzwanzig Reiche übrig. Die anderen waren von ihren Nachbarn geschluckt worden.

				»In der Zeit der Streitenden Reiche, die darauf folgte, wurden die Kämpfe noch schlimmer«, hatte Tangs Dozent berichtet. »Aus weiteren zweihundert Jahren ständiger Konflikte gingen schließlich sieben Reiche hervor, die jeder von einem Hegemon beherrscht wurden. Die Berater dieser Herrscher gehörten alle der Bruderschaft der Ba an und waren Legalisten. Sie lehrten, dass der Führer der stärksten Armee Tributzahlungen von anderen erhält, während der Führer der schwächeren Armee zu Tributzahlungen verpflichtet wird. Die Brüder der Ba verfestigten ihren Einfluss auf die Könige und befürworteten ein Ende des Feudalsystems. Einstmals ererbte Ämter wurden nun durch ernannte Beamte besetzt, die der Herrscher nach Belieben entlassen oder sogar hinrichten lassen konnte. Die zuvor erblichen Lehnsgüter wurden zu Verwaltungseinheiten umgegliedert, die den Namen Bezirke erhielten. Durch die Ernennung von Beamten, die für ihn reine Ausführungsorgane waren, konzentrierte der Hegemon auf kluge Weise alle Macht bei sich selbst.«

				Am Ende der Zeit der streitenden Reiche hatte die Ba die faktische Kontrolle über die Monarchen übernommen. Zwar waren andere Glanzleistungen besser bekannt – die Erfindung des Schießpulvers zum Beispiel oder die Zucht von Seidenraupen –, doch Tang war der Überzeugung, dass die chinesische Entwicklung des Totalitarismus den größten Einfluss auf die Weltgeschichte gehabt hatte.

				»Es war eine Revolution von oben«, hatte sein Dozent erklärt. »Das Volk leistete wenig Widerstand. Die Jahrhunderte unablässiger Kriege hatten die Menschen erschöpft, und keiner konnte etwas gegen die Ordnung einzuwenden haben, für die die Legalisten sorgten. Auch wenn das alles über zweitausendfünfhundert Jahre her ist, haben die Chinesen doch bis zum heutigen Tage eine irrationale Angst vor Chaos und Unordnung.«

				Ein Jahrzehnt später eroberte das Reich Qin die anderen sechs verbliebenen Staaten. Aus einem rückständigen Herzogtum und seinen sechs sich ständig bekriegenden Nachbarn wurde das Erste Kaiserreich.

				»Qin Shi hat den Legalismus in unserer Kultur verankert, und dieser ist bis heute Teil unserer Kultur geblieben. Doch das Konzept hat sich im Laufe der Jahrhunderte gewandelt. Diese Veränderungen sind der Grund, warum wir beide uns weiter unterhalten müssen.«

				Und das hatten sie getan. Noch oft.

				»Studieren Sie Mao«, hatte sein Dozent ihm geraten. »Er war ein moderner Legalist. Er hat die Furcht der Chinesen vor dem Chaos begriffen – und mehr als alles andere erklärt das sowohl seinen Erfolg als auch sein Scheitern.«

				Tang war der Aufforderung seines Dozenten gefolgt.

				Unter einem nationalen Gesichtspunkt hatte Mao China einig, stark und sicher machen wollen, genau wie einstmals Qin Shi. Gesellschaftlich hatte er sich die Entwicklung Chinas zu einer egalitären Gemeinschaft im marxistischen Sinne gewünscht. Und persönlich wollte er, dass sein Werk über seinen Tod hinaus Bestand hatte und seine Revolution unumkehrbar blieb.

				Sein erstes Ziel hatte er erreicht. Beim zweiten war er grandios gescheitert.

				Und beim dritten?

				Das war die offene Frage.

				Erstaunlich, wie sehr Mao Qin Shi schließlich geähnelt hatte. Beide hatten ein neues Regime errichtet, das nach einer langen Periode blutigen Aufruhrs Einheit brachte und die Lokalfürsten entmachtete. Beide hatten für die Vereinheitlichung von Normen gesorgt und die Gesellschaft verändert. Sie hatten auf einer einzigen gemeinsamen Sprache, Währung, Gesinnung und Loyalität bestanden. Grandiose Bauprojekte waren zu ihrer Zeit an der Tagesordnung. Beide hassten Kaufleute und brachten Intellektuelle zum Schweigen. Sie ermutigten zu ihrer eigenen Verehrung und erfanden neue Titel für sich, die ihrer abgehobenen Selbsteinschätzung entsprachen. Qin hatte sich für Erster Kaiser entschieden, während Mao Vorsitzender vorgezogen hatte. Nach ihrem Tod wurden sie pompös bestattet und hart kritisiert, aber die Grundstruktur ihres Regimes hatte überdauert.

				»Das war kein Zufall«, hatte Tangs Dozent ihm während eines ihrer letzten Gespräche gesagt. »Mao hat den Ersten Kaiser verstanden. Das sollten Sie auch.«

				Und das tat er.

				Kein chinesischer Führer des 20. Jahrhunderts hatte die Verehrung der Menschen so wie Mao auf sich gezogen. Er herrschte wie ein Kaiser, und kein einziger Pakt, den Peking später mit dem Volk schloss, war mit dem »Mandat des Himmels«, vergleichbar, das »Kaiser« wie Mao genossen hatten.

				Aber Maos Tage waren vorbei.

				Unterwirf dich loyal politischen Lösungen, die vor Jahrhunderten von längst verstorbenen Gelehrten vorgeschlagen worden sind. So hatte Konfuzius’ Rat gelautet. Das erschien jedoch unmöglich.

				Es würde kein zweiter Hase am selben Baumstumpf sterben.

				Er billigte voll und ganz, was Mao mit der Kulturrevolution unternommen hatte. Aus Hochachtung vor diesem Ereignis hatte er damals aufgehört, die traditionelle Form seines Namens zu verwenden – Tang Karl, wobei der Familienname zuerst kam. Stattdessen hatte er sich für die moderne Version Karl Tang entschieden. Er erinnerte sich an die Zeit, als die Roten Garden im Land gewütet hatten. Sie hatten Schulen geschlossen, Intellektuelle eingesperrt, Bücherverbote durchgesetzt, Klöster aufgelöst und Tempel geschlossen. Alle Erinnerungsstücke an Chinas feudalistische oder kapitalistische Vergangenheit waren zerstört worden, und die alten Sitten, alten Gewohnheiten, die alte Kultur und das alte Denken hatte man beiseitegeräumt.

				Millionen waren gestorben und weitere Millionen waren in Mitleidenschaft gezogen worden.

				Und doch war Mao beliebter denn je aus der Kulturrevolution hervorgegangen, und der Staat war danach gestärkt gewesen.

				Tang sah auf die Uhr und atmete die saubere Luft in tiefen Zügen ein.

				Ein Lächeln spielte um seine Lippen.

				Es konnte losgehen.
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				Antwerpen

				Cassiopeia näherte sich dem Museum und wandte sich demselben Hintereingang zu, den sie zwei Tage zuvor erkundet hatte. Sie war in einer Hotelbroschüre auf das Dries-Van-Egmond-Museum gestoßen, als sie um die Entscheidung gerungen hatte, wo sie die Lampe am besten verstecken sollte. In seinen Räumlichkeiten befand sich eine Sammlung von niederländischen, französischen und flämischen Kunstobjekten. Aber richtig aufmerksam war sie erst geworden, als ihr in der Broschüre das chinesische Boudoir im zweiten Stock ins Auge gefallen war.

				Blieb nur zu hoffen, dass die Lampe noch von niemandem entdeckt worden war.

				Sie war an heimkehrenden Paaren und an selbstversunkenen Passanten vorbeigekommen, hatte aber niemanden bemerkt, der sich in einen Eingang geduckt hatte oder ihr gefolgt war. Auf den Schaufensterscheiben geschlossener Geschäfte klebte Werbung und buhlte um ihre Aufmerksamkeit, aber sie ließ sich nicht ablenken. Sie musste die Lampe zurückholen und dann Kontakt mit Sokolov aufnehmen. Dabei würde ihr ein Ehepaar helfen, das wie Sokolov die quälende Erfahrung gemacht hatte, ein Kind zu verlieren. Die beiden hatten sich bereiterklärt, jederzeit kodierte E-Mail-Botschaften aus Belgien weiterzuleiten.

				Sie fragte sich, was mit Malone passiert war. Tomas hatte ihr gesagt, er habe aus Kopenhagen nichts gehört, aber aus Tomas’ Mund bedeutete das nichts. Vielleicht würde sie nach Dänemark reisen, wenn sie die jetzige Aufgabe hinter sich gebracht hatte. Cotton konnte ihr bei der Entscheidung helfen, was sie als Nächstes tun sollte.

				Sie würde am besten mit dem Zug fahren.

				Dort gab es keine Sicherheitskontrollen.

				Und sie könnte schlafen.

				Malone erblickte das Museum in einem aus alten und neuen Gebäuden gemischten Straßenzug. Die Fassade ließ an Italien denken. Antwerpens Straßen waren menschenleer. Über den Bürgersteigen brannten Straßenlaternen, aber ansonsten schien die Stadt zu schlafen. Er betrachtete die schön geformten Fenster der Gebäude, die sich in unterschiedlichen Quadraten, Kreisen und Rechtecken nach oben zogen. Keines leuchtete.

				Zwei Straßen entfernt hatte er geparkt und war langsam hierhergekommen. Er wusste nicht recht, was nun geschehen würde. Wie wollte Cassiopeia eigentlich in das Gebäude gelangen? Wollte sie einbrechen? Gewiss nicht hier. Der Haupteingang war durch ein geschlossenes Eisentor versperrt, und die Fenster waren vergittert. Stephanie hatte ihn angerufen und ihm gesagt, sie habe das Alarmsystem ausschalten lassen. Europol und die Polizei arbeiteten mit ihr zusammen. Kooperation vor Ort bedeutete normalerweise, dass Beamte, die hierarchisch weit höher standen als Stephanie, sagten, wo es langging. Und das unterstrich nur noch einmal die Tatsache, dass es hier um weit mehr ging als einen verschwundenen Vierjährigen.

				Er drückte sich an der Wand eines Gebäudes entlang, blieb in seinem Schatten und vermied den Lichtkranz einer Straßenlaterne in der Nähe. In der Hoffnung, Cassiopeia zu sehen, spähte er um die Ecke.

				Doch alles, was er erblickte, waren drei Männer, die aus einem geparkten Wagen stiegen.

				Das Licht blieb aus, als die Wagentür aufging, und das weckte sein Interesse.

				Die Männer befanden sich gut fünfzig Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite des Museumseingangs und wurden fast von der Nacht verschluckt.

				Die dunklen Gestalten betraten den Bürgersteig, gingen lautlos zum Museumseingang und überprüften die Eisentür.

				»Hinten«, hörte er einen von ihnen auf Englisch sagen. »Sie ist mit Sicherheit hier. Nehmt das Zeug mit, für alle Fälle.«

				Zwei der Männer kehrten zum Wagen zurück, und jeder von ihnen holte einen großen Kanister heraus. Gemeinsam gingen die Männer zur nächsten Ecke und wandten sich nach rechts. Malone sagte sich, dass es noch einen anderen Zugang zum Gebäude geben musste – einen Hintereingang auf der Rückseite des Häuserblocks. Daher überquerte er die Straße und beschloss, sich von der entgegengesetzten Richtung zu nähern.

				Ni stand in der Dunkelheit hinter dem Garten des Dries-Van-Egmond-Museums. Pau Wen befand sich an seiner Seite. Sie waren nach Antwerpen hineingefahren, hatten mehrere Straßen entfernt geparkt und betrachteten das Gebäude nun von hinten. Pau hatte einen seiner Männer mitgebracht, und der hatte gerade in der Dunkelheit die Gegend ausgekundschaftet.

				Nun tauchte der Mann wieder auf und erstattete ihm flüsternd Bericht. »Eine Frau befindet sich in der Nähe des Gebäudes und wird gleich dort einbrechen. Von der anderen Seite der Straße nähern sich drei Männer.«

				Pau überdachte diese Informationen und flüsterte dann: Beobachte die Männer.

				Die schattenhafte Gestalt huschte davon.

				Ni und Pau standen am Rand einer Gasse, die hinter dem Museum vorbeiführte. Ein kleiner, gekiester Parkplatz zog sich an einer hohen Hecke entlang, die den Garten von der Gasse trennte. Ein von Efeu umrahmtes, offenes Tor führte in einen Hof, der auf drei Seiten vom Museum umschlossen war. Ni versuchte sich zu konzentrieren, aber ständig schossen ihm Bilder durch den Kopf. Keines war gut. Von Pfeilen durchbohrte Männer. Der Gefesselte, der in den Kopf geschossen wurde. Ni sagte sich, dass er zumindest im Augenblick wieder in der Offensive war. Pau wollte ihm anscheinend helfen. Allerdings blieb Ni extrem misstrauisch.

				Drei Silhouetten tauchten auf, zwei von ihnen trugen Kanister. Sie verschwanden durch das Eingangstor in den Hofgarten.

				»Vitt ist gekommen, um die Lampe zu holen«, flüsterte Pau. »Aber auch Tang hat Leute hier.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Es gibt keine andere Erklärung. Diese Männer arbeiten für ihn.«

				Eine weitere Gestalt tauchte auf, diesmal aus der entgegengesetzten Richtung. Ein einzelner Mann. Hochgewachsen und breitschultrig. Seine Hände waren leer. Auch er betrat den Garten. Ni hätte sich mehr Licht gewünscht, aber der Mond war verschwunden, und vor ihm erstreckte sich nur dichte Dunkelheit.

				»Und wer ist das?«, fragte er Pau.

				»Das ist eine ausgezeichnete Frage.«

				Malone war immer misstrauischer geworden, und jetzt wusste er Bescheid. Die drei Männer verfolgten Cassiopeia. Zwei von ihnen trugen Skimasken über den Köpfen, schwarze Kleidung, die eng an den schlanken Körpern anlag, Handschuhe und dunkle Schuhe. Der dritte Mann war ebenfalls dunkel gekleidet, trug aber Jackett und Hose. Er war kleiner und ein bisschen untersetzter und wirkte wie der Anführer. Er trug ein kleines Gerät in der Hand, hielt es auf Bauchhöhe vor sich und folgte seinen Hinweisen.

				Cassiopeia wurde elektronisch überwacht.

				Ob ihr das bewusst war?

				Der Anführer der drei winkte, und sie schlichen durch die Dunkelheit eilig auf eine gläserne Flügeltür zu, die auf eine Terrasse hinausging. Efeu rankte sich die hintere Fassade des Gebäudes hinauf. Malone stellte sich vor, dass die Terrasse früher einmal, als das hier ein Wohnhaus gewesen war, als Ort gedient hatte, wo man zusammenkam und den Garten genoss. Interessanterweise war die hintere Tür im Gegensatz zum Vordereingang nicht vergittert. Vielleicht war dies wieder Stephanies Eingreifen zu verdanken. Erstaunlich, was so ein paar Russen, die sich zur Zusammenarbeit bereiterklärten, alles erreichen konnten.

				Der Anführer griff durch eine zerbrochene Scheibe in der Tür und öffnete die Klinke von innen. So musste es offensichtlich auch Cassiopeia gemacht haben.

				Die drei verschwanden nach drinnen.

				Malone ging zwischen den sanften Düften und den Blüten der Blumenbeete hindurch zur Tür.

				Er griff nach seiner Beretta.
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				Provinz Gansu, China

				Tang tippte ein Passwort ein und stellte die Videoverbindung her. Er zog die virtuelle Kommunikation realen Begegnungen vor. Wenn man auf eine angemessene Verschlüsselung achtete, waren Sicherheitsbedenken vollkommen überflüssig. Es sei denn, einer der Gesprächspartner gestattete einem Unberechtigten den Zugang.

				Doch diese Sorge hatte er hier nicht.

				Alle Teilnehmer hatten einen Eid abgelegt und fühlten sich der Bruderschaft verpflichtet. Alle waren loyale und engagierte Mitglieder der Ba.

				Er strich über das Touchpad, und der Bildschirm unterteilte sich in zehn Fenster. In jedem erschien das Gesicht eines Mannes. Alle sahen aus wie Han-Chinesen und waren in den Fünfzigern wie er selbst. Sie bekleideten ganz unterschiedliche Positionen. Einer war Richter am Obersten Volksgerichtshof. Mehrere waren hoch geachtete Minister. Zwei waren Armeegeneräle. Und drei waren Mitglieder des mächtigen Zentralkomitees. Alle waren – stetig und unbemerkt – in der Hierarchie aufgestiegen, genau wie Tang, und dienten der Ba als Unterführer. Sie kontrollierten andere Brüder, die verschiedene Ämter in der Nationalregierung oder den Provinzregierungen innehatten oder im Militär dienten. Ihre Zahl war begrenzt, alles in allem waren sie kaum mehr als zweitausend, aber das genügte für das, was sie vorhatten.

				»Guten Tag«, sagte Tang ins Mikrofon seines Notebooks. Obwohl China von Ost nach West fünftausend Kilometer maß und sich über drei internationale Zeitzonen erstreckte, galt allgemein die Pekinger Zeit. Er hatte diese Logik nie verstanden, da sie zu äußerst ärgerlichen Unterschieden in den Arbeitszeiten führte, aber sie erklärte die ganz unterschiedliche Kleidung der Männer auf dem Bildschirm.

				»Ich möchte berichten, dass der Gesundheitszustand des Parteigeneralsekretärs sich rapide verschlechtert«, sagte er. »Ich habe erfahren, dass ihm nicht einmal mehr ein Jahr bleibt. Natürlich wird man diese Tatsache geheim halten. Aber es ist unabdingbar, dass wir in ständiger Bereitschaft stehen.«

				Er sah nickende Köpfe.

				»Im Zentralkomitee ist alles vorbereitet«, erklärte er. »Wir haben eine sichere Mehrheit für das Amt des Generalsekretärs.«

				Das äußerst mächtige Zentralkomitee hatte einhundertachtundneunzig Mitglieder. Tang hatte mehr als hundert Männer, die nicht der Ba angehörten, für sich gewonnen. Genau wie er glaubten sie, dass China einen Weg einschlagen sollte, der eher an Mao als an Deng Xiaoping erinnerte.

				»Und was ist mit Ni Yong?«, fragte einer seiner Gesprächspartner. »Er findet zunehmend Unterstützung.«

				»Um diese Angelegenheit werden wir uns kümmern. Ein ehrenhaftes Staatsbegräbnis wird dafür sorgen, dass die Menschen sich hinter uns scharen.«

				»Ist das wirklich nötig?«

				»Die einfachste Möglichkeit, das Problem zu beseitigen, besteht darin, den Kandidaten zu beseitigen. Wir haben hier darüber diskutiert, und es wurde gebilligt.«

				»Unter Vorbehalt«, fügte einer der anderen Männer rasch hinzu. »Als letztes Mittel. Je nachdem, wie Ni stirbt, könnte das Folgen haben. Wir wollen keinen Märtyrer schaffen.«

				»Das wird nicht geschehen. Man wird sagen, dass eine seiner vielen Untersuchungen aus dem Ruder gelaufen ist und zu seinem Tod geführt hat. Er wird im Ausland umkommen.«

				Er sah, dass mehrere seiner Gesprächspartner seine Meinung teilten, aber nicht alle.

				»Ni hat starke Unterstützung im Militär«, sagte einer der Generäle. »Sein Tod wird Staub aufwirbeln.«

				»Das ist kein Problem. Das Gesamtbild ist so, dass man ihn bald vergessen wird, wenn alles nach Plan verläuft. Der Tod des Parteigeneralsekretärs wird überraschend kommen. Das wird unvermeidlich zu Ungewissheit führen, und diesen Zustand wird das Volk nicht lange dulden. Es wird sich nach Sicherheit sehnen, und wir werden sie ihm verschaffen.«

				»Wie schnell werden wir vorgehen?«

				»So schnell, wie die Verfassung es zulässt. Ich habe dafür gesorgt, dass die Provinzen eine sofortige Abstimmung verlangen werden. Bis dahin werde ich natürlich als Erster Vize-Parteigeneralsekretär die Verantwortung tragen. Wir sollten innerhalb weniger Wochen alles unter Kontrolle haben.«

				Dann würde die eigentliche Arbeit beginnen. Anfangen würde man mit einem hastigen Rückzug von allen Demokratisierungsbestrebungen, womit der Entmachtung der Partei Einhalt geboten wäre. Auch die Zentralkommission für Disziplinarinspektion würde man nicht länger benötigen. Mit Korruption würde man sich vertraulich beschäftigen. Desgleichen würde man abweichende Meinungen mit angemessenen Strafen belegen. Viele internationale Beobachter hatten die Verwestlichung Chinas oder das Ende der Kommunistischen Partei vorhergesagt, und unter Beibehaltung des gegenwärtigen Kurses würde es mit Sicherheit zu beidem kommen. Sein Ziel war es, diesen Kurs um hundertachtzig Grad zu drehen.

				Qin Shi, die Kaiser nach ihm und Mao hatten es getan.

				Nun würde auch er es tun.

				Alle Chinesen haben eine irrationale Furcht vor Chaos und Unordnung.

				»Wir werden der Nation genau das bieten, was sie verlangt«, sagte er. »Stabilität. Wenn erst einmal Ordnung hergestellt ist, wird das Volk uns viele Freiheiten zugestehen.«

				»Wir sind nur wenige«, sagte einer der Männer. »Es könnte sich als schwierig erweisen, diese Ordnung aufrechtzuerhalten.«

				»Deshalb müssen wir ja den Generalsekretär stellen. Dieses Amt verschafft uns unbegrenzte Macht. Aus dieser Position können wir den Wandel der Nation mühelos vorantreiben.«

				Wenn er mit den Brüdern sprach, achtete er darauf, immer die erste Person Plural zu verwenden und wir zu sagen. Theoretisch war ihr Unterfangen eine gemeinschaftliche Anstrengung, und ihm war klar, dass er sein Ziel ohne die Hilfe der anderen nicht erreichen konnte.

				»Wir müssen kurzfristig handlungsfähig sein«, sagte er. »Ich für mein Teil arbeite gegenwärtig an einer Taktik, die unsere Position enorm verbessern könnte. Vielleicht würde sie uns sogar Dominanz in der Weltpolitik verschaffen. Der Westen wird uns nicht diktieren, wie wir in China leben sollen. Er hat uns keine Vorhaltungen zu machen, was richtig und was falsch ist, und nicht über unsere Zukunft zu entscheiden.«

				»Du klingst sehr selbstbewusst.«

				»Westliche Missionare und Lehrer haben versucht, uns zu modernisieren und zu christianisieren. Die Japaner wollten uns erobern. Die Amerikaner haben versucht, unser Land zu demokratisieren. Die Sowjets wollten sich geschickt an die Schalthebel der Macht schleichen. Sie alle sind gescheitert. Schlimmer noch, wir haben mit uns selbst experimentiert und sind ebenfalls gescheitert. Wir sind eine große Zivilisation.« Er hielt inne. »Eines Tages werden wir wieder sein, was wir einmal waren.«

				Er sah, dass die Männer auf dem Bildschirm ihm zustimmten.

				»Und was ist mit dem Meister?«, fragte einer der Männer schließlich. »Wir hören nichts von ihm.«

				»Keine Sorge«, versicherte Tang. »Er steht an unserer Seite.«
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				Antwerpen

				Cassiopeia ging durch einen weiteren der vielen Salons des Museums. Sie hatte die Räumlichkeiten von ihrem ersten Besuch noch gut in Erinnerung. Die Räume im Erdgeschoss waren um eine zentrale Halle herum angeordnet, von der aus eine breite Marmortreppe nach oben führte. Wie beim letzten Mal kam sie an einer englischen Standuhr und zwei Vitrinen im chinesischen Stil vorbei, in denen teure Raritäten ausgestellt waren. Rechts öffnete sich eine Porzellan-Galerie. Auf den Tischen aus dem 18. Jahrhundert lagen Elfenbeinschnitzereien, Emailgeschirr und einige von den Adelgade Glasvaerker gefertigte Sammlerstücke aus dem 19. Jahrhundert. Sie passierte einen von vier ionischen Säulen unterteilten Hauptsaal und stieß auf eine Hintertreppe, die wahrscheinlich früher einmal vom Personal benutzt worden war.

				Sie stieg hinauf.

				Wie mühelos sie ins Gebäude gelangt war! Sie wusste, dass viele dieser alten Museen nicht mit einer Alarmanlage ausgestattet waren. Stattdessen waren Bewegungsmelder in den Räumlichkeiten selbst die Sicherheitsmaßnahme der Wahl, aber bei ihrem ersten Besuch war ihr nichts dergleichen aufgefallen. Vielleicht glaubte man, dass es hier nichts gab, was das Stehlen lohnte, oder vielleicht war es auch eine Frage der Kosten.

				Sie ging möglichst leise, war äußerst aufmerksam und hielt die Pistole in der Hand. Im ersten Stock blieb sie stehen und blickte zum Erdgeschoss hinunter, die Ohren gespitzt, aber sie hörte nichts.

				Sie schüttelte ihre Befürchtungen ab.

				Schnapp dir einfach die Lampe und verschwinde von hier.

				Malone hatte keine Ahnung, wohin er ging, aber die drei Männer vor ihm litten keineswegs unter diesem Problem. Der Anzeige des Ortungsgeräts folgend, das der eine Mann noch immer in der Hand hielt, gingen sie zielgerichtet durch die Räume. Malone blieb zurück und ging hinter Möbelstücken in Deckung. Er achtete darauf, dass er mit seinen Gummisohlen keine Geräusche auf dem Marmorboden machte. Er befand sich in einer Galerie, die tagsüber wahrscheinlich hell und luftig war, da von dort ein großes Erkerfenster auf den hinteren Garten hinausging.

				Er spähte in den düsteren Raum und erblickte eine Decke, die mit Emailmalereien und Holzschnitzereien verziert war. Zu seiner Rechten lag ein Raum, dessen Wände mit einer Ledertapete bespannt waren. Er roch noch immer die Rosen, Lilien und den Weißdorn draußen vor der Terrassentür. Er kauerte hinter einem Polstersessel mit hoher Lehne und wartete darauf, dass die drei tiefer ins Innere des Museums gingen.

				Was war das da zu seiner Linken?, fragte Malone sich im Stillen.

				Drei weitere Männer drangen durch die Terrassentür ein. Er blieb geduckt und nutzte die Dunkelheit zu seinem Vorteil aus.

				Zwei der Neuankömmlinge waren hochgewachsen. Einer von ihnen bewegte sich greisenhaft langsam. In den winzigen Lichtsplittern, die von draußen hereinfielen, erblickte Malone sein Gesicht. Eindeutig ein älterer Mann.

				Einer der Männer trug einen Bogen in der Hand und einen mit Pfeilen gefüllten Köcher über der Schulter.

				So was sieht man nicht alle Tage.

				Alle drei schlichen lautlos herein und verharrten dann. Der ältere Mann schickte den Mann mit dem Bogen vor, und dieser verschwand rasch im Gebäude. Die anderen beiden zögerten und gingen dann weiter.

				Malone verließ den Raum durch eine zweite Tür, die ihn von den Männern wegführte. Er wandte sich nach vorn und kam zum Haupteingang.

				Hinter einem kleinen Schreibtisch, der wohl als Empfang diente, lag ein Souvenirladen. Er trat ein. Dabei achtete er aufmerksam darauf, ob sich hinter ihm etwas tat, aber er hörte nichts.

				Er entdeckte eine Broschüre, in der das Museum in mehreren Sprachen beschrieben war, darunter auch auf Englisch. Er nahm ein Heft und trat an ein Fenster. Innen auf dem hinteren Deckel war ein Lageplan der vier Geschosse abgebildet. Er sah drei Treppenhäuser und viele Räume. Im zweiten Stock lag eine Kammer, die als Chinesisches Boudoir gekennzeichnet war. Kein anderer Raum trug eine ähnliche Bezeichnung.

				Hatte Cassiopeia die Lampe dort versteckt?

				Er orientierte sich und beschloss, eines der nach hinten liegenden Treppenhäuser zu benutzen.

				Cassiopeia kam oben auf der Treppe an und ging rasch in Richtung Chinesisches Boudoir. Spiegel mit vergoldeten Rahmen hingen an den Wänden, und den Boden zierte edles Parkett. Auf mit Schnitzereien verzierten Kommoden stand orientalisches Porzellan. Eines von diesen Möbelstücken, ein rot lackiertes, elegantes Schränkchen, hatte vor zwei Tagen ihr Problem gelöst. Sie hatte sich überlegt, dass die Schränke gewiss nicht regelmäßig inspiziert wurden. Nach allem, was sie in Erfahrung gebracht hatte, war dies hier ein ziemlich unbedeutendes Museum, das nur den persönlichen Geschmack seines einstigen reichen Besitzers konservierte. Für ein paar Tage konnte es als praktisches Versteck herhalten.

				Rasch trat sie nun wieder in das Boudoir und öffnete die Tür des Schränkchens. Die Lampe stand genau dort, wo sie sie zurückgelassen hatte. Sie hatte nichts, worin sie sie hätte transportieren können. Nun, sie würde später eine Tragetasche finden. Allmählich erschien ihr die Idee, direkt mit dem Zug nach Kopenhagen zu fahren, sehr vielversprechend. Wenn sie erst einmal dort war, konnte sie entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte.

				Sie nahm die Lampe heraus.

				Ein Drachenkopf mit einem Tigerkörper und Flügeln. In Pau Wens Villa war ihr schon aufgefallen, dass die Lampe irgendeine Flüssigkeit barg. Ihr Ausguss war mit Wachs versiegelt.

				Plötzlich hörte sie etwas hinter sich.

				Sie fuhr herum.

				In der Dunkelheit kam ihr alles wie erstarrt vor.

				Drei Meter entfernt tauchten zwei Gestalten in dem Türbogen auf, der in den Korridor hinausführte. Eine dritte Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und blockierte den anderen Ausgang rechts von ihr.

				Schattenhafte Umrisse von Schusswaffen tauchten auf. Sie waren auf sie gerichtet.

				»Stellen Sie die Lampe hin«, sagte einer der beiden Männer auf Englisch.

				Sie überlegte, ob sie sich den Weg freischießen sollte, entschied aber, dass das Wahnsinn wäre.

				Sie konnte nicht mit allen dreien fertig werden.

				»Und legen Sie die Pistole weg«, sagte der Mann.
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				Kaum war Malone oben auf der Treppe angekommen, hörte er eine Stimme – ein Mann redete von einer Lampe und einer Pistole. Offensichtlich hatten einige der sechs Männer, die sich in dem Museum befanden, Cassiopeia gefunden. Er erinnerte sich, dass laut Lageplan das Chinesische Boudoir links von ihm lag; erst kam noch eine Porträtgalerie mit einer Sammlung von Miniaturen, und dann war es die erste Tür im Korridor.

				Er durchquerte die Galerie, schlängelte sich zwischen dunklen Objekten hindurch und achtete darauf, nicht gegen irgendetwas zu stoßen. Beim Ausgang zeigte ihm ein kurzer Blick, dass zwei Männer im Korridor standen und in einen anderen Raum hineinblickten.

				Beide hielten Waffen in Händen.

				An den Wänden des breiten Korridors hingen kunstvolle Gemälde in mächtigen Rahmen. Er bemerkte, dass der Boden mit Parkett ausgelegt war. Anders als der Marmor, über den er bis jetzt gegangen war, würde das sein Kommen ankündigen. Da er ja irgendetwas tun musste und keine Zeit für ein raffiniertes Vorgehen blieb, beschloss er, einfach den direkten Weg zu wählen.

				»Entschuldigen Sie«, sagte er.

				Beide Männer fuhren herum.

				Einer von ihnen hob seine Waffe und schoss.

				Ni stand mit Pau Wen im Erdgeschoss. Die Situation gefiel ihm ganz und gar nicht. Er war ein hochrangiges Mitglied der chinesischen Regierung – ein Mann ohne Fehl und Tadel, dem sein guter Ruf alles bedeutete –, und doch befand er sich nun in einem belgischen Museum, in das gerade eingebrochen worden war.

				Er hörte eine Stimme, die oben aus dem Haupttreppenhaus herabtönte. Dann eine zweite.

				Und dann einen Schuss.

				Pau sagte etwas zu dem dritten Mann – der gerade eben zurückgekommen war – und schickte ihn dann mit einem kurzen Wink wieder los.

				Der Helfer eilte die Treppe hinauf.

				»Die Sache könnte eskalieren«, sagte Pau. »Ich muss gestehen, dass ich dachte, hier wäre keiner. Offensichtlich habe ich mich geirrt. Wir müssen verschwinden.«

				Weitere Schüsse krachten.

				»Da oben findet ein ziemlicher Kampf statt«, sagte Ni.

				Pau ergriff ihn beim Arm, und sie kehrten zur Terrassentür zurück. »Nur ein Grund mehr, dass wir hier nicht verweilen sollten. Wir können uns wieder hinter den Garten zurückziehen und die Entwicklung von dort aus beobachten. Mein Mitarbeiter wird tun, was er kann, um uns die Lampe zu beschaffen. Er ist …«

				»Entbehrlich?«

				»Ich wollte eigentlich tüchtig sagen. Aber er ist sicherlich beides.«

				Cassiopeia hörte, wie jemand »Entschuldigen Sie« sagte, und sah die Reaktion der beiden Männer. Deshalb beschloss sie, diesen Moment, in dem sie abgelenkt waren, dazu zu nutzen, sich mit dem Mann zu ihrer Rechten zu befassen. Sie hatte die Lampe auf den Boden gestellt, aber statt wie befohlen ihre Waffe abzulegen, wirbelte sie herum und schoss auf den dritten Mann.

				Aber der Eingang war leer.

				Sie schnappte sich die Lampe genau in dem Augenblick, als die beiden Männer im Türbogen das Feuer eröffneten. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, dass das eben Cottons Stimme gewesen war. Aber das war zu unwahrscheinlich, um es sich auch nur zu wünschen.

				Weitere Schüsse ertönten, aber die Kugeln flogen nicht in ihre Richtung.

				Sie entschied, dass ihre beiden Gegner beschäftigt waren und der dritte Mann damit die größere Gefahr darstellte. Daher eilte sie zur Tür und spähte in den Nachbarraum, konnte aber keine Bewegung ausmachen. Der Raum war voller dunkler Objekte – Möbelstücke sowie Bilder an den Wänden. Der Ausgang lag zehn Meter entfernt, und auf dem Weg dorthin könnte überall jemand auf der Lauer liegen.

				Es war gefährlich.

				Aber ihr blieb keine Wahl.

				Malone war in einen Kugelhagel geraten. Er hatte eine vollständig geladene Beretta dabei, aber nur ein einziges Ersatzmagazin, und so widerstand er der Versuchung zurückzuschießen.

				Zum Glück hatte er den Angriff der Männer vorhergesehen und war in den Nachbarraum geschlüpft, als er sie von Cassiopeia ablenkte. Wenigstens konzentrierten sie sich jetzt auf ihn.

				Glas zerbrach, als die Kugeln dagegenprallten, und Holz zersplitterte. Links von Malone fielen die Scherben einer Vase zu Boden und gesellten sich zum restlichen zerschmetterten Porzellan, das dort schon lag.

				Stephanie würde ihn umbringen, aber das war nicht seine Schuld. Keiner hatte ihm gesagt, dass er hier in die reinste Wildwestschießerei geraten würde.

				Er entschied, dass es ihm jetzt reichte, und wehrte sich mit drei Schüssen. Jetzt wussten die anderen wenigstens, dass er bewaffnet war. Eine Bewegung bestätigte ihm, dass sie ihre Position änderten. Er gab noch zwei Schüsse ab, verließ sein Versteck und stürzte sich durch den Korridor zu der Stelle, wo die beiden Männer anfangs gestanden hatten.

				Aber sie waren verschwunden. Sicherlich zogen sie sich jetzt zur Haupttreppe zurück.

				Es wurde Zeit, seine Verbündete zu finden.

				»Cassiopeia«, rief er. »Ich bin’s, Cotton.«

				Cassiopeia hörte, dass Malone ihren Namen rief, konnte ihm aber nicht antworten. Der dritte Mann war ganz in ihrer Nähe, sie spürte seine Anwesenheit. Er konnte nur wenige Meter entfernt sein, versteckt in dem Labyrinth aus Möbeln, das vor ihr lag. Sie versuchte, sich so leise wie möglich auf den Torbogen zuzubewegen, der aus dem Raum führte.

				Aber ihre Nemesis tat wahrscheinlich genau dasselbe.

				Sie duckte sich hinter einen hochlehnigen Stuhl und huschte dann zur Tür weiter, die Lampe in der einen Hand, die Waffe in der anderen. Von dort, wo sie gleich herauskommen würde, konnten sie und Malone die beiden Männer ins Kreuzfeuer nehmen, sie selbst von der einen Seite des Korridors und Malone von der anderen.

				Malone durchquerte den Korridor und flitzte aus einem Raum in den nächsten. Die beiden Männer befanden sich vor ihm, oder zumindest glaubte er das. Das Schießen hatten sie eingestellt.

				Was ein Problem war.

				Ein Schlag ertönte wie von Metall, das sich verbeult.

				Ein penetranter Geruch stieg ihm in die Nase.

				Er rief sich die beiden Kanister in Erinnerung, die die erste Gruppe von Männern ins Museum geschleppt hatte. Was hatte der Anführer nochmal gesagt?

				Für alle Fälle.

				Da! Eine glitzernde Flüssigkeit, die das schwache Licht von draußen reflektierte. Sie floss über den Boden auf ihn zu.

				Benzin!

				Es war klar, was gleich geschehen würde; er sprang gerade noch rechtzeitig zurück. Ein Luftschwall schoss auf ihn zu, gefolgt von blendend hellem Licht und der schrecklichen Hitze eines auflodernden Feuers.
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				Ni und Pau Wen eilten aus dem Museumsgarten, überquerten die Gasse hinter dem Museum und suchten Zuflucht in den Schatten der Nachbarhäuser. Die Schüsse waren verstummt, und Ni erwartete, gleich Polizeisirenen zu hören. Bestimmt hatte jemand die Ordnungshüter gerufen.

				»Sollten wir hier nicht verschwinden?«, fragte er Pau.

				»Wir müssen sehen, was geschieht.«

				Ni schaute zum Museum zurück und erblickte in den Fenstern des zweiten Stocks ein helles Lodern.

				»Es brennt«, sagte er.

				Flackerndes Licht durchdrang die Dunkelheit. Im zweiten Stock des Museums wüteten die Flammen.

				»Das könnte in vielerlei Hinsicht ein Problem darstellen«, sagte Pau, den Blick auf die Zerstörung geheftet.

				Das wollte Ni nicht hören. »Würden Sie das näher erklären?«

				»Lassen Sie uns hoffen, dass mein Bruder Erfolg hat. Und zwar schnell.«

				Cassiopeias Körper spannte sich an, als sie vor dem unerwarteten Hitzestoß zurücktaumelte. Ihre Augen brannten von dem grellen Licht der Flammen. Schwarze Punkte tanzten vor ihrem Gesichtsfeld, und sie hatte Mühe, überhaupt zu sehen, was vor und hinter ihr lag.

				Der Korridor brannte.

				Malone befand sich irgendwo an dessen anderem Ende hinter dem chinesischen Raum. Zurückhaltung war jetzt sinnlos.

				»Cotton«, rief sie.

				Keine Antwort, und Malones Schweigen war so unerträglich wie die Hitze.

				Links von ihr lag, von einem schmalen Gang gesäumt, der Treppenhausschacht. Der Holzboden des Korridors, jahrhundertealtes Eichenparkett, brannte lichterloh, und bald würden auch die Wände Feuer fangen.

				Sie musste hier verschwinden.

				Aber nicht ohne Cotton.

				Sie wusste, dass es noch einen anderen Weg nach unten gab, nämlich die Treppe, die sie heraufgestiegen war, aber die Flammen versperrten ihr den Weg dorthin. Sie hielt noch immer die Lampe und die Pistole in Händen und beschloss, sich zu vergewissern, ob Cotton vielleicht durch die Zimmerflucht auf der anderen Seite des Korridors vorgedrungen war.

				Von den drei Männern war nichts zu sehen.

				Sie drehte sich um und entdeckte, wo das Feuer herkam. Zwei Metallkanister lagen umgekippt auf dem Boden; beide brannten.

				Sie gelangte zum Treppenhaus, das von einer Marmorbalustrade eingefasst war. Eine Treppe führte über Eck zum ersten Stock hinunter. Auf der anderen Seite der Treppe gab es keinen Korridor mehr, das Treppenhaus endete mit einer Steinwand. Sie blickte sich aufmerksam um, entdeckte aber keine Bewegung im Feuerschein. Hinter ihr krachte etwas und stürzte dann ein. Es war die Decke des Korridors, das alte Haus hatte dem Feuer nichts entgegenzusetzen. Ob die drei Männer geflohen waren? Sie brauchten hier nicht auszuharren, auch wenn sie die Lampe haben wollten. Sie konnten Cassiopeia draußen erwarten und sie dort angreifen.

				Die Treppe lag fünf Meter entfernt.

				Sie stürzte los.

				Als sie das Ende der Balustrade erreichte und sich zur Treppe wenden wollte, krachte ihr plötzlich jemand mit der Schulter voran gegen die Kniekehlen. Arme umschlangen ihre Beine. Sie stürzte und prallte gegen die Marmorwand.

				Ein Mann hatte sie zu Fall gebracht.

				Sie trat um sich, wand sich und schlug ihm die Pistole gegen den Kopf. Er war drahtig und stark, aber sie schaffte es, ihn von sich zu schleudern, was sie selbst ins Rutschen brachte.

				Lampe und Pistole fielen ihr aus den Händen.

				Ein Tritt schleuderte die Waffe zur Balustrade, wo sie zwischen den dicken Pfosten verschwand und nach unten stürzte.

				Sie sprang auf.

				Ihr Angreifer war schwarz gekleidet und sein Gesicht hinter einer Wollmaske verborgen. Er war mindestens fünfzehn Kilo schwerer als sie. Sie machte einen Satz nach vorn, rammte ihm die Schulter in die Brust und stieß ihn gegen die Wand.

				Malone hörte Cassiopeia rufen, zog es aber vor, nicht zu antworten. Er erblickte drei Gestalten, die durch die Dunkelheit schlichen, alle auf dem Weg zur Haupttreppe. Sich zwischen heißen Möbelstücken hindurchschlängelnd, hatte er es geschafft, näher heranzukommen. Rauchschwaden sammelten sich, was sowohl das Atmen als auch das Sehen erschwerte.

				Er hörte Kampflärm und sah, wie etwas über den brennenden Boden in die Flammen glitt. An der Tür konnte er den Gegenstand besser erkennen: dreißig Zentimeter lang und halb so hoch.

				Ein Drachenkopf mit einem Tigerkörper und Flügeln.

				Die Lampe?

				Er bückte sich, um sie aufzuheben, doch seine Finger zuckten zurück. Das Bronzeobjekt war heiß! Mit Hilfe seines Schuhs schob er es von dem brennenden Parkett weg und in den Raum, in dem er stand. Auch hier hatten bereits drei Wände Feuer gefangen.

				Nichts wie weg hier!

				Er spähte in den Korridor hinaus Richtung Treppe und erblickte Cassiopeia und einen schwarz gekleideten Mann.

				Sie kämpften.

				Ni sah fassungslos zu, wie das Dries-Van-Egmond-Museum brannte. Die obersten beiden Stockwerke standen inzwischen in Flammen. Die Lohe schlug aus dem Dach und leckte in die Nacht hinauf. Fenster zerbarsten von der Hitze und dem Druck, und Scherben prasselten in den Garten hinunter.

				»Die Chinesen verstanden sich viel besser auf die Glasproduktion«, sagte Pau. »Die Qualität war weit höher als alles, was die Europäer jemals herstellten.«

				Ni staunte über die Geschichtslektion unter diesen Umständen.

				»Wussten Sie, dass die Waffen der Terrakotta-Soldaten, ihre Schwerter und Dolche, makellos glänzten, als sie in der Grube entdeckt wurden? Sie bestanden aus Materialien, die tatsächlich rostbeständig waren. Schließlich stellten wir fest, dass es sich um eine Kupfer-Zinn-Legierung handelte, der elf weitere Metalle beigemischt waren, wie zum Beispiel Kobalt, Nickel, Chrom und Magnesium. Können Sie sich das vorstellen? Mehr als zweitausend Jahre ist das jetzt her, doch unsere Vorfahren verstanden bereits, wie man Metall vor Rost schützt.«

				»Und mit dieser Technologie haben wir uns gegenseitig abgeschlachtet«, bemerkte Ni.

				Pau hielt den Blick weiter auf das Feuer geheftet. »Sie halten nicht viel von Gewalt, oder?«

				»Langfristig gesehen erreicht man seine Ziele damit nicht.«

				»Ein erfolgreicher Staat verfügt über sieben verschiedene Strafen und drei Belohnungen. Ein schwacher Staat verfügt über nur fünf Strafen und dafür fünf Belohnungen. Das ist eine erwiesene Tatsache.«

				»Wenn das Leben eines Menschen keinen Wert besitzt, so ist auch die Gesellschaft, die dieses Leben formt, wertlos. Wie könnte man etwas anderes glauben?«

				»Imperien sind schon von Natur aus repressiv.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen, dass in diesem Feuer Menschen ums Leben kommen könnten? Darunter auch Ihr eigener Mann?«

				»Er muss sich selbst schützen, das ist seine Pflicht.«

				»Und Sie tragen keine Verantwortung?«

				»O doch. Ich trage die Last, wenn er scheitert.«

				Ni würde sich niemals gestatten, so wenig Achtung vor dem Leben anderer Menschen zu zeigen. Man durfte niemanden leichthin in den Tod schicken. Auch wenn er den Mann im Museum nicht kannte, sorgte er sich doch um seine Sicherheit.

				Jeder, der andere Menschen führte, sollte das so empfinden.

				Oder etwa nicht?

				»Sie sind ein eigenartiger Mann«, sagte er zu Pau Wen.

				»Das stimmt. Aber ist es nicht ein Glücksfall, dass Sie mir begegnet sind?«

				30

				Cassiopeia schob sich von ihrem Angreifer weg und erhob sich auf die Knie. Die Hitze des Feuers, das nur wenige Meter entfernt wütete, war noch sengender geworden, und die Flammen züngelten ins Treppenhaus hinein. Zum Glück waren Wände und Boden hier aus Marmor. Der Rauch verdichtete sich und machte jeden Atemzug zu einer Herausforderung. Sie musste die Lampe finden, doch dieser schwarz gekleidete Mann, der geschickt auf die Füße sprang, war schon wieder zu einem neuen Kampf bereit. Ihr Herz hämmerte so stark, dass ihre Rippen zu erzittern schienen. Ihre Muskeln waren schwach vor Erschöpfung. Zwei Tage der Folter und ohne Essen hatten ihren Zoll gefordert.

				Der Mann machte einen Satz auf sie zu.

				Sie wich zur Seite aus, packte seinen Arm, riss ihn nach hinten, verdrehte seinen Körper und versuchte, ihn zu Boden zu zwingen. Mit wilden Tritten lockerte er ihren Griff und schaffte es, sich ihr zu entreißen und sie vorwärts gegen die Balustrade zu drängen. Über das breite Geländer hinweg erhaschte sie einen Blick auf den zehn Meter tiefen Treppenschacht.

				Sie wurde herumgewälzt, und nun lag ihr Rücken auf der Balustrade.

				Der Mann schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Dann versuchte er, sie über die Balustrade zu stoßen. Sie hatte einen beißenden Blutgeschmack im Mund. Das Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Sie schwang den rechten Fuß hoch und rammte ihm die Ferse in den Schritt.

				Er krümmte sich und griff mit beiden Händen nach der schmerzenden Stelle.

				Sie stieß ihm das Knie ins Gesicht, und er taumelte rückwärts.

				Dann ging sie mit geballten Fäusten auf ihn los.

				Malone umfasste die Lampe mit dem Hemdzipfel, da sie außen noch immer heiß war. Sie wirkte stabil, ihre einzige Öffnung befand sich im Kopf des Drachens. Im flackernden Licht entdeckte er Reste geschmolzenen Wachses, das zuvor den Ausguss versiegelt hatte und das jetzt an der Bronzeöffnung klebte. Er erhaschte einen vertrauten Geruch und hielt die Lampe an die Nase.

				Öl.

				Unschlüssig schwenkte er das Gefäß. Es schien etwa halb voll zu sein.

				Er entdeckte chinesische Schriftzeichen, die in die Lampe eingraviert waren, und mutmaßte, dass das Objekt vielleicht wegen dieser Aufschrift so wichtig war. So etwas hatte er schon früher erlebt – Botschaften aus der Vergangenheit, die bis heute von Bedeutung waren. Aber gleichgültig, jetzt musste er verdammt noch eins erst mal zusehen, dass er aus diesem Inferno verschwand, solange das noch möglich war. Er drehte sich um.

				Einer der Männer stand ein paar Schritte entfernt und versperrte den einzigen Ausgang. Er hielt eine Pistole in Taillenhöhe auf Malone gerichtet.

				»Muss ganz schön heiß sein unter der Wollmaske«, sagte Malone.

				»Geben Sie mir die Lampe.«

				Malone hob das Artefakt hoch. »Die hier? Die habe ich gerade eben im Feuer gefunden. Ist nichts Besonderes.«

				»Geben Sie mir die Lampe.«

				Er bemerkte einen asiatischen Akzent im Englisch des Mannes. Das Feuer brannte rund um sie herum. Es wütete nicht, sondern breitete sich, die Möbel als Brennmaterial nutzend, langsam aus. Frische, heiße Feuerfinger streckten sich zwischen ihm und dem anderen Mann über den Holzboden.

				Malone trat näher.

				Die Pistole wanderte nach oben. »Die Lampe. Werfen Sie sie mir zu.«

				»Ich glaube nicht, dass das …«

				»Werfen Sie sie.«

				Malone sah auf den Drachenkopf und die Wachsreste hinunter, die vom Ausguss herabtropften. Er roch noch immer das Öl und beschloss, dass der Mann genau das bekommen würde, was er sich wünschte, nämlich die Lampe.

				Er warf das Gefäß im Bogen durch die Luft, doch beim Loslassen gab er ihm mit einem kleinen Schlenkern seines Handgelenks einen Drall nach unten. Er warf absichtlich zu kurz, damit der Angreifer vortreten musste, um das Objekt zu fangen.

				Er sah zu, wie die Lampe sich mit dem Drachenkopf nach unten drehte, und erblickte den ersten Strahl Flüssigkeit, der aus dem Ausguss floss. Die Tropfen fielen zischend und auflodernd in das Feuer, das sie eifrig verzehrte.

				Öl schwappte heraus, als der bewaffnete Mann vortrat und die Lampe zwischen den Flügeln auffing. Sie lag jetzt verkehrt herum in seiner Hand, der Kopf zeigte nach unten.

				Frische Flammen loderten vom Boden hoch, während das Öl verbrannte und beißenden Qualm erzeugte.

				Das Feuer züngelte nach oben und suchte neue Nahrung.

				Als es die Lampe fand, verwandelte sich diese in der Hand das Mannes in einen Ball aus Hitze und Licht.

				Ein Schrei durchdrang die sengend heiße Luft. Die Kleider des Mannes hatten Feuer gefangen. Er ließ die Lampe und die Waffe fallen und schlug mit den Armen um sich, während seine Kleider ihn umloderten.

				Malone hob seine Beretta vom Boden auf und gab zwei Schüsse auf die Brust des Mannes ab.

				Der brennende Körper fiel auf den Boden.

				Malone trat dicht heran und schoss dem Mann eine letzte Kugel in den Kopf.

				»Mehr als du für mich getan hättest«, murmelte er.

				Cassiopeia verpasste ihrem Angreifer einen kräftigen Schlag ins Gesicht. Er war von ihrem Tritt in den Schritt geschwächt, vom Schmerz benommen und bekam kaum mehr Luft. Mühsam begann er zu husten und rang in der qualmgeschwängerten Luft um Atem.

				Noch ein Schlag, und er brach zusammen und rührte sich nicht mehr.

				Das Feuer hatte den Korridor zur Linken erfasst – Boden, Wände und Decke – und der Qualm wurde immer dichter. Auch Cassiopeia hustete heftig.

				Zwei Schüsse hallten von der anderen Seite des Korridors herüber.

				»Cotton«, rief sie.

				Noch ein Schuss.

				»Cotton. Um Himmels willen, antworte mir.«

				»Ich bin hier«, rief er zurück.

				»Schaffst du es zur Treppe?«

				»Nein. Ich flüchte durch das Fenster.«

				Sie sollte zu ihm eilen und ihm helfen. Schließlich war er ihretwegen hier.

				»Kommst du raus?«, rief er über die Flammen hinweg.

				»Hier ist alles klar.«

				Sie hielt den Blick auf den Korridor gerichtet, der jetzt vollkommen von Feuer umschlossen war. Ihre Fingerknöchel brannten und ihre Lunge schmerzte. Die Hitze war erstickend. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste raus. Aber …

				»Ich brauche die Lampe!«, schrie sie.

				»Ich habe sie.«

				»Ich gehe.«

				»Wir sehen uns draußen.«

				Sie drehte sich um und wollte die Treppe hinuntersteigen, als sie feststellen musste, dass unten auf dem Treppenabsatz ein Mann mit ausgezehrtem Gesicht stand. Er hatte die schwarzen Augen auf sie geheftet. In der Hand hielt er einen Bogen, und in die straff gespannte Sehne war ein Pfeil eingelegt.

				Ihre Pistole war weg. Fluchtmöglichkeit gab es keine.

				Der Mann zielte weiter auf sie. An seinen Absichten bestand kein Zweifel.

				Er war gekommen, um sie zu töten.

				31

				Ni hörte, wie ein weiteres der Fenster im zweiten Stock zerbrach, und dann flog etwas in die Nacht hinaus. Ein Stuhl schlug krachend unten im Garten auf. Er erkannte eine schattenhafte Bewegung im offenen Fenster. Noch etwas wurde heruntergeworfen – kleiner, aber schwer. Es fiel schnell herab und landete auf einem der Kieswege.

				»Das könnte das Gesuchte sein«, sagte Pau.

				Ein Mann kletterte aus dem Fenster und hielt sich an den Ranken fest, die an der Rückseite des Museums emporwuchsen. Er war zu groß und kräftig, um Paus Helfer zu sein.

				»Das ist der Mann, der hinter den dreien ins Museum gegangen ist«, sagte Pau.

				Ni stimmte ihm zu.

				Sirenen kamen näher. Bald würde es hier von Einsatzfahrzeugen wimmeln.

				»Bevor er unten ankommt, müssen wir nachsehen, ob das die Lampe war«, sagte Pau.

				Ni stimmte ihm zu. »Ich gehe.«

				»Beeilen Sie sich.«

				Ni verließ ihr Versteck und kehrte durch die Dunkelheit zum Garten zurück. Er hielt ein Auge auf den Mann geheftet und bemerkte, dass er sich beim Abstieg geschickt an den Ranken festhielt. Ni wählte einen Umweg und näherte sich nicht auf einem der Kieswege, die sich schnurgerade zwischen den duftenden Beeten hindurchzogen, sondern vom Rand her. So hörte man ihn nicht über die weiche Erde gehen; eine Reihe hoher Zypressen verbarg ihn vor unerwünschten Blicken.

				Er erblickte den zerbrochenen Stuhl und suchte dann mit den Augen die Stelle ab, wo er das Objekt hatte landen sehen. Mitten auf einem der Wege entdeckte er etwas Kleines, Dunkles.

				Ni sah, dass der Mann noch immer mit den Ranken kämpfte. Er schien ganz damit beschäftigt, Halt zu finden, und so nutzte Ni die Gelegenheit und schlich sich zu dem Gegenstand hin.

				Er hob ihn hoch und stellte fest, dass er warm war.

				Ein Drachenkopf mit einem Tigerkörper und den Flügeln eines Phönix.

				Die Lampe!

				Malone umklammerte die Pflanzenschäfte und hangelte sich abwärts. Er hatte es geschafft, die Lampe erneut aus den Flammen zu bergen, und sie dann in den Garten hinuntergeworfen. Vorhin beim Kommen hatte er bemerkt, dass der Kies unten sehr fein war, deshalb sollte die Landung wohl entsprechend sanft gewesen sein.

				Es tat ihm nicht leid um den Mann, der drinnen gestorben war. Zweifellos hätte der ihn sonst direkt nach der Übergabe der Lampe erschossen.

				Er konzentrierte sich auf die Ranken und war dankbar, dass diese offensichtlich schon seit langem hier wuchsen und sich mit ihren fleischigen Stängeln an der Wand festkrallten. Das erste Geschoss hatte noch nicht Feuer gefangen, und der Rauch, der aus den oberen beiden Stockwerken drang, entwich nach oben, weg von ihm. Hier war es eindeutig kühler als eben im Museum, und das Atmen fiel ihm leichter.

				Er blickte nach unten, um zu sehen, wie weit er es noch hatte, und entdeckte einen Schatten, der an dem zerbrochenen Stuhl vorbeischlich. Er beobachtete, wie die Gestalt rasch die Lampe aufhob.

				»Die gehört Ihnen nicht«, rief er.

				Die Gestalt zögerte einen Augenblick, blickte auf und stürzte dann zum Ausgang des Gartens davon.

				Weil Malone sich ganz auf den Dieb konzentrierte, achtete er nicht mehr auf die Ranken. Blindlings griff er nach dem nächsten Halt, doch die Pflanze riss ab.

				Er fiel.

				Immer tiefer.

				Ni rannte aus dem Garten, blickte sich aber um, als er etwas brechen hörte, und sah, wie der Mann zehn Meter in die Tiefe stürzte. Er konnte unmöglich wissen, ob der Sturz zu einer Verletzung führen oder ob der Kletterer gleich wieder aufspringen und ihn verfolgen würde.

				Aber er würde nicht hierbleiben, um das herauszufinden.

				Er eilte durch das Tor, stürzte über die Gasse und fand Pau Wen.

				»Wir müssen hier verschwinden«, sagte Pau.

				Dem konnte Ni nicht widersprechen. Er war schon genug Risiken eingegangen. Man durfte ihn hier nicht entdecken.

				»Ich begreife, dass die Männer im Museum Ihnen Sorgen bereiten«, sagte Pau. »Aber wir werden nach Hause zurückkehren und meinen Bruder erwarten. Dann wissen wir, wie die Lage steht.«

				Cassiopeia begriff, dass sie keine Fluchtmöglichkeit hatte. Wenn sie zurückwich, hatte der Bogenschütze über die Balustrade hinweg ein klares Ziel auf sie, und der in Flammen stehende Korridor bot ohnehin keine Zuflucht. Sie würde es auch niemals schaffen, in die Nähe des Bogenschützen zu gelangen, denn der Pfeil würde sie weit schneller treffen, als sie sich bewegen konnte.

				Das Spiel war aus.

				Sie hoffte, dass Cotton den Flammen entkommen war. Sie würde ihn vermissen, doch erst in diesem Moment, als ihr der Tod vor Augen stand, wurde ihr klar, wie sehr. Warum hatte sie ihren Gefühlen niemals Ausdruck verliehen? Nie ein Wort gesagt? Warum dieser Tanz, der ihnen beiden zu gefallen schien? Keiner von ihnen wollte sich binden, aber beide wandten sie sich in Zeiten der Not immer an den anderen.

				Es tat ihr leid, dass sie Lev Sokolov nicht hatte helfen können. Sie fragte sich, was nun mit seinem Sohn geschehen würde. Wahrscheinlich würde er nie wieder auftauchen. Sie hatte es versucht. Hatte getan, was sie konnte.

				Aber es hatte nicht gereicht.

				Die Gedanken eines Menschen im Angesicht des Todes waren sonderbar. Vielleicht gab es einen Instinkt, der alles, was man bedauerte, an die Oberfläche brachte. War es Henrik Thorvaldsen damals in Paris ebenso ergangen? Falls ja, hatte Cotton vielleicht recht mit seiner Befürchtung, dass ihr Freund in der Überzeugung gestorben war, verraten worden zu sein. Wie schrecklich. Umso mehr, als es nicht stimmte. Jetzt verstand sie Cottons Qualen, seine Reue. Er hatte das Gefühl, es falsch gemacht zu haben, und auch sie wünschte sich jetzt, noch einmal eine neue Gelegenheit zu bekommen.

				»Tou qie zhu ren de zei bi si wu yi«, sagte der Bogenschütze.

				Sie verstand kein Chinesisch, daher sagten diese Worte ihr nichts.

				»Bringen Sie es hinter sich«, rief sie und wartete auf das Schnalzen der Bogensehne und den Einschlag des Pfeils in ihr Fleisch.

				Würde es wehtun?

				Nicht lange.

				Zwei Schüsse ließen sie aufschrecken.

				Der Bogenschütze taumelte, und sie begriff, dass der Mann erschossen worden war. Sie warf sich im gleichen Moment nach rechts, in dem die Bogensehne aus seinen Fingern schnellte. Doch da er beim Abschießen des Pfeils schon zusammenbrach, traf die Metallspitze nur auf Marmor.

				Sie stieß sich vom Boden hoch und sah zwischen den dicken Pfeilern der Balustrade hindurch.

				Ein Mann stieg die Treppe herauf und blieb auf dem Treppenabsatz stehen, wo der Bogenschütze lag und sich unter Schmerzen krümmte.

				Noch ein Schuss, und jede Bewegung erstarb.

				Viktor Tomas wandte sich ihr zu.

				Ihr gefiel der Blick in seinen Augen nicht. Nach ihrem Angriff auf ihn vorhin im Haus – denn kein anderer als er konnte das gewesen sein – war er mit Sicherheit wütend auf sie. Und nun war er hier, hielt ihre Waffe – die Pistole, die heruntergefallen war – in beiden Händen und zielte auf sie.

				Sie befand sich mit ihm in derselben hoffnungslosen Lage wie eben mit dem Bogenschützen.

				Es gab keine Fluchtmöglichkeit.

				Er schoss.

				32

				Malone wälzte sich aus dem Strauchwerk. Gott segne den Hausmeister, der diese Hecken zu einem dicken Polster geschnitten hatte, einem perfekten, zwei Meter hohen Wall. Die vielen Zweige hatten seinen Aufprall abgefangen. Allerdings hatte er von einem boshaften Ästchen eine Prellung an der Hüfte davongetragen.

				Er stand auf.

				Mit achtundvierzig war er ein bisschen alt für das alles, aber der Gedanke an Cassiopeia wühlte ihn auf. Er musste sie finden. Beim Klettern an der Hauswand hatte er gedacht, dass die unteren beiden Geschosse auch bald Feuer fangen würden, aber vielleicht würde es dazu gar nicht kommen. Man hörte das sich nähernde Geheul von Sirenen – von einer Geheimaktion, wie Stephanie sie arrangiert hatte, konnte also wohl keine Rede mehr sein. Und auch die Lampe und ihr Dieb waren verschwunden.

				Alles in allem war der Abend ein einziges Desaster.

				Er wandte sich der Terrasse und der Tür zu, durch die sie alle ins Museum eingedrungen waren.

				Drei Feuerwehrleute stürmten heraus.

				Sie wirkten durch sein Auftauchen überrascht, und einer von ihnen rief etwas. Flämisch beherrschte Malone nicht. Aber er brauchte auch keine Übersetzung. Zwei Polizisten erschienen und zogen ihre Waffen.

				Er wusste, was sie wollten.

				Also hob er die Hände.

				Cassiopeia wartete auf die Kugel, aber sie spürte nur einen Luftzug, mit dem das Geschoss an ihrem rechten Ohr vorbeizischte.

				Sie hörte, wie Metall in Fleisch einschlug, und fuhr herum.

				Der Mann, den sie niedergeschlagen hatte, war aufgestanden und hatte sich ihr mit einem Messer genähert. Der Schuss hatte ihn in die Brust getroffen. Der Körper fiel auf den Marmorboden, erzitterte wie unter einem Fieberanfall und lag dann still da.

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht Ihr Feind bin«, erklärte Tomas.

				Sie schöpfte Atem und eilte dann zum Treppenabsatz hinunter. »Wenn Sie für Tang arbeiten, für wen arbeiten dann diese Männer?«

				Tomas deutete die Treppe hinauf. »Der dort hat zu mir gehört. Aber dieser hier?«, er zuckte mit den Schultern, »ich habe keine Ahnung.«

				»Sie haben Ihren eigenen Mann erschossen?«

				»Eigentlich gehört er zu Tangs Leuten. Und wäre es Ihnen lieber, er hätte Sie erstochen?«

				Sie zeigte auf die Leiche. »Er hat etwas gesagt, bevor Sie ihn erschossen haben. Auf Chinesisch. Aber das verstehe ich nicht.«

				»Ich schon.«

				Sie war ganz Ohr.

				»Er hat gesagt: ›Tod dem Dieb, der den Meister bestiehlt.‹«

				Malone versuchte sein Möglichstes. »Dort oben ist eine Frau. Im zweiten Stock. Sie braucht Hilfe.«

				Er war sich nicht sicher, ob man sein Englisch verstand, denn die beiden Polizisten wirkten allein darauf fixiert, ihn in Haft zu nehmen. Alles andere schien sie nicht zu interessieren.

				Seine Arme wurden hinter seinen Rücken gezerrt und straff mit Einweghandschellen aus Nylon gefesselt.

				Zu straff, aber was konnte er schon sagen?

				Cassiopeia folgte Tomas die Haupttreppe hinunter, weg vom Feuer und den schwarzen Rauchschwaden oben. Ströme von rußigem Schweiß brannten ihr in den Augen. Das Atmen fiel ihr nun leichter, da der Qualm in den oberen beiden Stockwerken zurückzubleiben schien. Sie hörte die Sirenen von Einsatzfahrzeugen und erblickte Blaulicht durch die Fenster. Höchste Zeit, hier zu verschwinden. Sonst würde man ihr viel zu viele Fragen stellen, und sie hatte keine befriedigenden Antworten.

				»Ich hoffe, Sie kennen einen Weg nach draußen«, sagte sie.

				»Es gibt einen Ausgang im Keller. Das habe ich überprüft.«

				»Wie haben Sie mich gefunden?«

				Unten splitterte Holz und etwas zerkrachte. Aufgeregte Stimmen ertönten. Höchstwahrscheinlich Feuerwehrleute, die durch den Haupteingang eindrangen.

				Cassiopeia und Tomas blieben im ersten Stock stehen.

				»Lassen wir sie vorbei«, flüsterte er fast lautlos.

				Sie stimmte ihm zu.

				Beide verließen das Treppenhaus und zogen sich in einen Raum im ersten Stock zurück. Hier war das Feuer noch fern. Sie hoffte, dass die Rettungsmannschaften sich auf die oberen Geschosse konzentrieren würden.

				Ein großer Billardtisch bot ihnen Deckung, auf dem grünen Billardtuch lagen Elfenbeinkugeln.

				»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, flüsterte sie. »Wie haben Sie mich gefunden?«

				Er hob die Pistole hoch, die er noch immer in der Hand hielt. »Hätten Sie mich nicht auf den Kopf geschlagen, hätte ich Ihnen gesagt, dass ich da drin einen Peilsender angebracht hatte. Das war Tangs Idee. Material des chinesischen Geheimdiensts. Wir beide, Sie und ich, hätten die Pistole zurückgelassen. So aber sind meine Leute und ich Ihnen direkt hierhergefolgt.«

				Sie wusste bereits, wer den Bogenschützen geschickt hatte. Pau Wen. Tod dem Dieb, der den Meister bestiehlt. Sie hatte gespürt, dass an diesem alten Mann mehr war, als man auf den ersten Blick sah, war aber zu sehr in Eile gewesen, um sich darum zu scheren.

				Man hörte Schritte. Feuerwehrleute eilten die Treppe herauf, Äxte und Schläuche in Händen.

				»Es ist zu riskant«, flüsterte Tomas. »Suchen wir besser einen anderen Weg nach unten.«

				»Dort drüben ist eine Hintertreppe.« Sie zeigte nach links. »Dort bin ich vorhin heraufgestiegen.«

				»Gehen Sie voran. Wenn man diese Leichen findet, wird es hier bald vor Polizei nur so wimmeln.«

				Sie hasteten durch eine Flucht düsterer Räume zur Treppe und schlichen sich in den Keller hinunter, sorgfältig darauf bedacht, dass man ihre Schritte auf den Stufen nicht hörte. Ein finsterer Gang führte zur Mitte des Gebäudes, vorbei an mehreren Türen, die mit Schlössern versperrt waren. Wahrscheinlich Lagerräume. Das Kreischen der Wasserrohre über ihnen legte nahe, dass darin eine überhöhte Temperatur und hoher Druck herrschten. Sie betraten einen Raum mit Gartengeräten – und in diesem befand sich ein Ausgang nach draußen.

				»Diese Tür muss nach oben führen«, sagte Tomas.

				»Es scheint ein Seitenausgang zu sein«, bemerkte sie. »Vielleicht kommen wir so sicher von hier fort.«

				Die Tür ließ sich von innen entriegeln. Tomas zog die Metalltür ein Stück weit auf und spähte nach draußen. Blaulicht erweckte die Dunkelheit in einem rhythmischen Pulsieren zum Leben. Aber sie vernahm kein Geräusch von oben, wohin eine kurze Kellertreppe hinaufführte.

				»Nach Ihnen«, sagte Tomas.

				Sie schlüpfte hinaus und genoss die kühle Luft. Sie stiegen geduckt nach oben und nutzten den Treppenschacht als Deckung.

				Oben angekommen, huschten sie nach rechts auf die Straße zu, die vor dem Museum vorbeiführte. Cassiopeia begriff, dass sie unbemerkt aus der schmalen Gasse schlüpfen mussten, die das Museum vom Nachbargebäude trennte.

				Zwei Meter vor dem Ende der Gasse war der Weg plötzlich versperrt.

				Eine Frau trat ihnen entgegen.

				Stephanie Nelle.

				Malone wurde in einem Polizeiwagen, der unmittelbar hinter dem Garten in der Gasse gewartet hatte, vor das Museum gefahren. Eine Prellung an der rechten Hüfte schmerzte ihn so, dass er hinkte.

				Er wurde aus dem Wagen gezerrt und sah drei Feuerwehrfahrzeuge auf der Straße, die bei seiner Ankunft vorhin noch ganz verlassen dagelegen hatte. Von den aufgerichteten Leitern zweier Feuerwehrwagen sprühte Wasser aus Schläuchen. So dicht, wie die Häuser hier standen, konnte es sich als Problem erweisen, ein Überspringen des Feuers zu verhindern. Zum Glück wehte kein Wind.

				Einer der uniformierten Beamten führte ihn durch das Labyrinth von Feuerwehrwagen etwa hundert Schritte weit zu einer Stelle, wo Autos parkten.

				Er entdeckte Stephanie.

				Sie sah überhaupt nicht glücklich aus.

				»Man hat da drin drei Leichen gefunden«, sagte sie, als er bei ihr angekommen war. »Alle sind erschossen worden.«

				»Was ist mit Cassiopeia?«

				Stephanie zeigte nach rechts. Cassiopeia tauchte hinter einem der Polizeitransporter auf. Ihr Gesicht war schwarz von Rauch und schweißnass. Die Augen waren blutunterlaufen, aber davon abgesehen wirkte sie wohlauf.

				»Ich habe sie dabei entdeckt, wie sie sich aus dem Gebäude schleichen wollte.«

				Hinter ihr ging ein Mann. Anfangs war Malone so froh, Cassiopeia zu sehen, dass er ihn gar nicht beachtete. Doch als seine Angst jetzt nachließ und er wieder ruhiger wurde, betrachtete er sein Gesicht.

				Viktor Tomas!

				»Was zum Teufel macht denn der hier?«, fragte Malone.

				»Lange nicht gesehen, Malone«, sagte Tomas. »Die Handschellen gefallen mir. Sie stehen Ihnen.« Tomas zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich habe nicht vergessen, dass ich Ihnen noch immer etwas schuldig bin.«

				Malone wusste, wovon Tomas sprach. Es ging um ihre letzte Begegnung. In Asien.

				»Und da sind wir jetzt also«, fügte Tomas hinzu. »Wieder beisammen.«

				Malone sah Stephanie an. »Schneid mir bitte diese Handschellen auf.«

				»Wirst du dich benehmen?«

				Cassiopeia trat zu ihm und sagte: »Danke, dass du gekommen bist.«

				Er sah, dass sie anscheinend tatsächlich unversehrt war. »Mir blieb ja keine andere Wahl.«

				»Das bezweifle ich. Jedenfalls, danke.«

				Er nickte zu Tomas hinüber. »Arbeitet ihr zwei etwa zusammen?«

				»Er hat mir das Leben gerettet. Zweimal.«

				Er musterte Tomas und fragte: »Wie sind Sie diesmal in die Sache verwickelt?«

				»Das ich werde beantworten, Malone«, sagte Ivan und watschelte hinter einem weiteren der geparkten Fahrzeuge hervor.

				Der Russe zeigte auf Tomas.

				»Diese Mann arbeitet für mich.«

				33

				Er ruhte auf dem gepolsterten Stuhl und betrachtete sich. Seine Beine waren gespreizt, und seine Geschlechtsteile waren entblößt. Vor Jahrhunderten hatte es einen speziellen Ort gegeben, einen ch’ang tzu, der vor den Palasttoren gelegen hatte. Dort hatten Spezialisten die Aufgabe für bescheidene sechs Tael vollzogen. Sie hatten die Technik auch an Lehrlinge weitergegeben und den Beruf dadurch in eine Tradition verwandelt. Der Spezialist, der sich seiner nun annehmen würde, war so erfahren wie die damaligen Experten, aber er arbeitete nur für die Bruderschaft.

				Die erste Waschung ging zu Ende.

				Das mit Pfeffer gemischte heiße Wasser brannte.

				Er hatte aufrecht dagestanden, als die beiden Helfer seinen Bauch und die Schenkel straff mit Verbänden umwickelten. Er hatte kaum atmen können, hatte aber verstanden, warum sie es taten.

				Würde es wehtun?

				Er zwang sich, nicht darüber nachzudenken.

				Schmerz spielte keine Rolle. Nur der Eid zählte. Das Band. Die Brüder. Sie bedeuteten ihm alles. Sein Lehrer hatte ihn in die Ba eingeführt, und jetzt, nach mehreren Jahren des Studiums, würde er Teil von ihr werden. Was würden seine Mutter und sein Vater sagen? Sie wären entsetzt. Aber sie waren ein Nichts, sie hatten keine Visionen. Sie waren nur Werkzeug, das man wie eine Schaufel oder einen Rechen benutzte und das man wegwarf, wenn es zerbrach oder nicht länger gebraucht wurde. Nein, zu den Werkzeugen wollte er nicht gehören.

				Er wollte befehlen.

				Der Spezialist nickte, und er rückte sich auf dem Stuhl zurecht und spreizte die Beine noch weiter. Zwei Brüder hielten sie fest. Etwas zu sagen, über den bevorstehenden Schmerz zu sprechen, wäre ein Zeichen der Schwäche, und kein Bruder durfte schwach sein.

				Nur starke Menschen durften dazugehören.

				Er erblickte das kleine, gebogene Messer.

				»Hou huei pu hou huei?«, wurde er gefragt.

				Er schüttelte langsam den Kopf. Er würde es niemals bereuen.

				Es ging schnell. Zwei Schnitte, und seine abgetrennten Hoden und sein Penis wurden herumgezeigt.

				Er wartete auf den Schmerz. Er spürte, wie Blut aus der Wunde floss, wie seine Haut brannte und seine Beine zitterten. Aber er fühlte keinen Schmerz.

				Er sah zu, wie die Organe auf ein Silbertablett gelegt wurden. Sie lagen in ihrem Blut, wie Fleisch, das in seinem Saft schwimmt, wenn es im Restaurant präsentiert wird.

				Dann war plötzlich der Schmerz da. Scharf. Bitter. Peinigend.

				Die Qual traf ihn wie eine Explosion. Sein ganzer Körper zitterte.

				Die beiden Männer hielten ihn energisch fest. Er hielt den Mund geschlossen. Tränen stiegen ihm in die Augen, doch er biss sich auf die Zunge, um die Kontrolle zu bewahren.

				Schweigen war die einzig annehmbare Reaktion.

				Eines Tages würde er die Brüder führen, und er wollte, dass sie sagten, er habe sich seiner Initiation mutig gestellt.

				Tang dachte an diesen Tag zurück, der nun schon sechsunddreißig Jahre zurücklag. Er hatte still dagelegen, während die Wunde mit Papier verbunden worden war, Schicht um Schicht, bis sie aufgehört hatte zu bluten. Er hatte gegen den Schock angekämpft, bis er die Realität wieder klar wahrnehmen konnte. Die drei folgenden Tage waren ebenfalls eine Qual gewesen, da er schrecklichen Durst gelitten hatte und nicht hatte urinieren können. Er erinnerte sich, wie sehr er gehofft hatte, dass am vierten Tag der Urin fließen würde.

				Und so war es gewesen.

				Er stand in dem stillen Wohnwagen, zum Aufbruch bereit. Er dachte nur noch selten an jenen Tag zurück, aber heute war eine besondere Nacht.

				Sein Satellitentelefon läutete.

				Er griff nach dem Gerät und bemerkte die Nummer, die angezeigt wurde. Ein Anruf aus Übersee. Eine belgische Vorwahl. Er kannte die Nummer gut.

				Sie gehörte Pau Wen.

				»Ich habe deine Anordnung genau ausgeführt«, sagte Tang in den Hörer. »Ich habe den Überfall auf Ni Yong befohlen, während er in deiner Villa war.«

				»Und ich habe diesen Überfall vereitelt, genau wie geplant. Minister Ni war mir sehr dankbar und hält mich jetzt für seinen Verbündeten.«

				»Wo befindet sich Ni jetzt?«

				»Er wird bald auf dem Rückweg nach China sein. Mit der Lampe.«

				»Die Lampe war doch für mich bestimmt.«

				»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, erwiderte Pau. »Das Öl ist weg. Verbrannt.«

				»Du hattest mir versichert, dass die Lampe in Sicherheit sein würde.« Tangs Stimme war lauter geworden. »Du hast mir gesagt, man würde sie mir unbeschädigt übergeben, sobald Ni Belgien verlassen hätte.«

				»Und du solltest Cassiopeia Vitt in Ruhe lassen«, entgegnete Pau. »Sie sollte dir die Lampe bringen.«

				»Sie war nicht vertrauenswürdig.«

				»Also hast du sie entführt und gehofft, die Lampe mit Gewalt in die Hände zu bekommen?«

				»Ich habe getan, was ich für das Beste hielt.«

				»Du solltest nur Ni Yong angreifen«, erklärte Pau ruhig. »Und nicht mich ermorden lassen.«

				Tang zwang sich zur Ruhe.

				»Wir haben drei der Männer erschossen, die du geschickt hast«, erklärte Pau. »Den vierten haben wir gefangen genommen. Ich habe ihn befragt. Er war äußerst unkooperativ, aber schließlich berichtete er mir, er und die anderen Männer hätten den Befehl gehabt, Minister Ni und mich selbst zu töten. Keiner in meiner Villa sollte am Leben bleiben. Er sagte, deine Befehle wären da eindeutig gewesen. Natürlich war dieser Mann kein Bruder. Sondern nur jemand, der für einen Auftrag bezahlt wurde und der versagt hat.«

				Der Moment war gekommen.

				»Du wirst nicht länger gebraucht«, erklärte Tang.

				»Dieser Bemerkung entnehme ich, dass du die Führung der Bruderschaft übernommen hast? Die Ba gehorcht jetzt dir?«

				»Wie schon seit einem Jahrzehnt. Ich bin der einzige Meister, den sie kennen.«

				»Aber der Hegemon bin ich. Ihr rechtmäßig gewählter Führer.«

				»Der uns und dieses Land schon vor Jahren verlassen hat. Du bist überflüssig.«

				»Daher hast du meinen Tod befohlen?«

				»Warum nicht? Das schien mir der richtige Weg.«

				»Ich habe unseren Plan erdacht. Von Anfang an. Du warst damals gerade erst frisch initiiert und neu in der Ba.«

				»Bist du damals auf die konfuzianischen Texte in der Grube der Terrakotta-Soldaten gestoßen?«

				»Was weißt du darüber?«

				»Die Bibliothek wurde vor ein paar Tagen wiederentdeckt. Man hat deine Uhr dort gefunden.«

				»Dann habe ich sie also dort verloren«, meinte Pau. »Ich hatte schon lange den Verdacht. Aber natürlich hatte ich damals vor, wiederzukommen und die Kammer näher zu untersuchen. Leider bekam ich nie Gelegenheit dazu.«

				»Warum hast du nur die konfuzianischen Texte entfernt?«

				»Um sie zu bewahren. Hätten Maos Forscher und Archäologen sie entdeckt, hätten sie das niemals heil überstanden. Mao hat Konfuzius verabscheut.«

				»Die Bibliothek ist weg. Verbrannt.«

				»Du bist nicht besser als Maos Leute damals.«

				Tang nahm Pau den unverschämten Ton übel. »Ich bin kein junger Novize mehr. Ich bin der Erste Vize-Parteigeneralsekretär der Volksrepublik China. Ich stehe bereit, der nächste Generalsekretär und Präsident zu werden.«

				»Nur, weil ich dich so weit gebracht habe.«

				Tang lachte. »Wohl kaum. Du bist doch schon lange weg. Wir haben deinen Plan ohne deine Hilfe umgesetzt. Bleib du nur an deinem sicheren Zufluchtsort in Belgien. China braucht dich nicht mehr.«

				»Deine Nemesis kehrt allerdings wesentlich klüger nach Hause zurück«, sagte Pau. »Minister Ni weiß jetzt über die Ba Bescheid. Er könnte deinen Erfolg durchaus verhindern.«

				»Ni ist mir in keiner Weise gewachsen.«

				»Aber ich.«

				»Es gibt keine legale Möglichkeit für dich, nach China zurückzukehren. Du wirst kein Visum erhalten. Das kann ich kontrollieren. Die wenigen Brüder, die dir in Belgien zur Verfügung stehen, werden ebenfalls nicht heimkehren dürfen.«

				»Nicht alle Brüder unterstützen dich«, stellte Pau klar.

				Tang wusste, dass das durchaus richtig sein mochte, aber er zählte darauf, dass der Erfolg die Zweifler auf seine Seite ziehen würde.

				»Genug gefaselt. Ein kurzes Leben wünsche ich dir, Pau.«

				Er legte auf.

				Es gab nichts mehr zu sagen.

				Ihm fiel eine Lektion ein, die man ihn vor vielen Jahren während seiner Vorbereitung auf den Eintritt in die Bruderschaft gelehrt hatte.

				Lass nie deine Absichten erkennen.

				Das war nicht immer richtig.

				34

				Ni schlenderte durch Pau Wens Ausstellungssaal und wartete darauf, dass sein Gastgeber zurückkehrte. Als sie wieder bei Pau zu Hause angekommen waren, hatte dieser sich entschuldigt. Auf der Rückfahrt von Antwerpen hatte Ni in Peking angerufen, mit seinem obersten Assistenten gesprochen und ihn aufgefordert, ihm sofort einen Bericht über Karl Tangs Aktivitäten zu beschaffen. Anders als Pau Wen vielleicht glaubte, beobachtete Ni Tang nun schon eine ganze Weile. Er verfügte über Spione in den innersten Zirkeln von dessen Büros. Doch nie hatte einer von ihnen von Eunuchen oder der Ba berichtet.

				Er wusste bereits, dass Tang die Hauptstadt am Vortag verlassen hatte, vorgeblich, um sich mit lokalen Amtsträgern in Chongqing zu treffen. Der wahre Grund seiner Reise hatte aber darin bestanden, die Vollstreckung der Todesstrafe eines Mannes namens Jin Zhao zu überwachen. Dessen Verurteilung wegen Verrats war vor kurzem vom Obersten Volksgerichtshof bestätigt worden. Ni hatte seinen obersten Assistenten beauftragt, mehr über Zhaos Fall in Erfahrung zu bringen und herauszufinden, warum Tang sich für den Tod des Mannes interessierte.

				Verblüffend bald vibrierte sein Handy. Seine Leute waren schnell gewesen, wie üblich. Er nahm ab und hoffte, dass Pau zumindest noch ein paar Minuten aufgehalten würde, da dieses Gespräch geheim bleiben musste.

				»Jin Zhao war ein Geochemieforscher, der für das Ministerium für Geologische Entwicklung gearbeitet hat«, berichtete Nis Assistent. »Angeblich hat er vertrauliche Informationen über die Erdölprospektion an die Russen verraten.«

				»Was für Informationen?«

				»Das steht nicht in der Akte. Staatsgeheimnis.«

				»Und der russische Agent?«

				»Wird nicht erwähnt.«

				»War die Übergabe der Informationen erfolgreich?«

				»Nein. Der Versuch wurde vereitelt, so hält es die Gerichtsakte zumindest fest. Aber der Name, den Sie erwähnt hatten, Lev Sokolov, ist während des Verfahrens ebenfalls gefallen.«

				Er hatte gemäß Paus Rat sein Büro beauftragt, sich über Lev Sokolov und seinen Aufenthaltsort zu informieren.

				»Sokolov ist ein ehemaliger Russe, der zusammen mit Jin Zhao an einer petrochemischen Forschungsstätte in Lanzhou gearbeitet hat. Dieses Labor untersteht direkt dem Ministerium für Geologische Entwicklung.«

				Was bedeutete, dass Karl Tang letztlich der oberste Chef der Einrichtung war.

				»Waren Zhao und Sokolov Kollegen?«

				»Sie arbeiteten an einem Forschungsprojekt zur Weiterentwicklung der Ölförderung. So steht es im Budget des Labors. Darüber hinaus haben wir keine Details in Erfahrung gebracht.«

				»Machen Sie sich kundig«, sagte Ni. Er wusste, dass es dazu Mittel und Wege gab, gerade in seiner Abteilung.

				Der Assistent berichtete ihm, dass Tang in der Nacht von Chongqing zum Terrakotta-Soldaten-Museum geflogen war. Interessanterweise war ein Teil einer der Museumsgruben von einem Feuer zerstört worden, das vorläufig auf einen elektrischen Kurzschluss zurückgeführt wurde. Tang war schon weg gewesen, als der Unfall sich ereignete. Er war zu einer Ölförderstelle im nördlichen Gansu geflogen. Das war nichts Ungewöhnliches, da Tang die Oberaufsicht über das gesamte Ölförderprogramm der Nation hatte.

				»Er befindet sich jetzt in Gansu«, berichtete Nis Berater. »Wir haben dort niemanden, der für uns Augen und Ohren offen halten könnte, aber das ist auch nicht nötig. Wir kennen sein nächstes Ziel. Lev Sokolov ist seit zwei Wochen verschwunden. Tangs Spione haben ihn gestern in Lanzhou gefunden. Dort fliegt der Minister hin.«

				»Haben wir Leute in Lanzhou?«

				»Fünf. Sie stehen bereit.«

				Er erinnerte sich an das, was Pau Wen ihm gesagt hatte. Suchen Sie Sokolov. Er kann Ihnen die Bedeutung der Lampe erklären. »Ich möchte, dass wir Sokolov in Gewahrsam nehmen, bevor Tang ihn in die Hände bekommt.«

				»Wird erledigt.«

				»Ich bin auf dem Rückweg.« Er hatte bereits eine Reservierung für einen Flug ab Brüssel, und die hatte er auf der Rückfahrt zu Tangs Haus bestätigt. »Ich werde in etwa fünfzehn Stunden eintreffen. Schicken Sie mir alles, was Sie über Sokolov und Zhao in Erfahrung bringen, per E-Mail. Ich habe unterwegs einen Online-Zugang. Ich möchte wissen, was die beiden verbindet und wieso Tang so an ihnen interessiert ist.«

				Durch die offene Tür erblickte er Pau Wen, der durch den Hof in seine Richtung schlenderte.

				»Ich muss jetzt Schluss machen.«

				Er beendete das Gespräch und steckte das Handy weg.

				Der ältere Mann betrat den Raum und fragte: »Haben Sie noch einen Blick auf meine Schätze genossen?«

				»Ich interessiere mich mehr für die Lampe.«

				Pau hatte das Objekt nach ihrer Ankunft einem seiner Männer gegeben. »Leider wurde sie durch das Feuer in Mitleidenschaft gezogen, und die Flüssigkeit, die sich darin befand, ist verbrannt.«

				»Ich möchte sie mit nach China nehmen.«

				»Natürlich, Herr Minister. Sie können sie haben. Ich bitte Sie nur, sie von Karl Tang fernzuhalten. Außerdem habe ich eine verstörende Nachricht.«

				Ni wartete.

				»Tang hat vor ein paar Stunden eine Internetkonferenz mit Mitgliedern der Ba abgehalten. Es soll eine bedeutende Versammlung gewesen sein. Sie bereiten sich auf den entscheidenden Angriff vor.«

				Ni beschloss, dass er genug davon hatte, den Worten dieses Mannes blind zu vertrauen. »Wo befindet sich Tang?«

				Pau musterte ihn neugierig. »Eine Prüfung, Herr Minister? Um zu sehen, ob ich weiß, wovon ich spreche?« Der alte Mann hielt inne. »Schon gut. Ich verstehe Ihre Skepsis. Allerdings hatte ich nach dem Vorfall im Museum gehofft, dass wir Fortschritte machen. Aber es ist gut, vorsichtig zu sein. So leben Sie jedenfalls länger.«

				»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

				»Er befindet sich bei einer Ölförderstätte im nördlichen Gansu.«

				Genau das hatte auch Nis Berater ihm berichtet.

				»Habe ich bestanden?«

				»Welcher entscheidende Angriff hat begonnen?«

				Pau lächelte, zufrieden damit, dass er recht gehabt hatte. »Nach einer jahrzehntelangen, selbst auferlegten Ruhephase ist die Ba jetzt wieder aktiv.«

				»Ich fliege nach Hause.«

				Pau nickte. »Die Lampe ist verpackt und liegt bereit.«

				»Und Sie haben noch immer keine Ahnung, welche Bedeutung sie hat?«

				Pau schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass Minister Tang und diese Cassiopeia Vitt sie beide haben wollten. Außen sind Schriftzeichen eingraviert. Vielleicht sind die entscheidend. Sie haben gewiss Experten, die sie entziffern können.«

				Die hatte er in der Tat, aber dieser alte Mann log, und Ni wusste es. Nun denn. In China erwartete ihn ein Krieg, und er verschwendete hier nur seine Zeit. Aber eines musste er noch wissen. »Was ist im Museum geschehen?«

				»Drei Leichen wurden nach draußen gebracht. Vermutlich gehört mein Bruder zu ihnen. Miss Vitt und zwei Männer wurden von der Polizei festgehalten.«

				»Und was geschieht jetzt?«

				»Für Sie, Herr Minister? Nichts. Für mich bedeutet das, dass Cassiopeia Vitt hierher zurückkommen wird.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Jahrelange Erfahrung.«

				Ni hatte die Schulmeisterei dieses Mannes satt, denn er wusste jetzt, dass sich hinter dem schlichten Gesicht und den klugen Worten ein eiskalter, berechnender Verstand verbarg. Pau war ein Exilant, der sich offensichtlich erneut in die chinesische Politik einmischte. Aber der alte Mann befand sich in Belgien, weit weg vom Ort des Kampfs. Er war außen vor. Doch eines machte Ni neugierig. »Was machen Sie, wenn Vitt wiederkommt?«

				»Vielleicht sollten Sie das besser gar nicht wissen, Herr Minister.«

				Ni war derselben Meinung.

				Vielleicht war das wirklich besser.

				35

				Malone rieb sich die Handgelenke, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Die Polizei hatte ihn zu straff gefesselt. Vielleicht waren die Beamten sauer wegen des Museums und hielten ihn für den Schuldigen? Aber sie irrten sich. Der Schuldige stand ein paar Schritte entfernt neben seinem neuen Gönner.

				»Sie hatten mir doch gesagt, dass Sie für Karl Tang und die Chinesen arbeiten«, bemerkte Cassiopeia, an Tomas gewandt.

				»Das stimmt auch. Aber ich bin wegen der Russen hier.«

				Malone schüttelte den Kopf. »Genau wie in Zentralasien. Erst arbeitet er für uns, dann für sie, dann wieder für uns, dann wieder für sie. Zum Teufel, ich kapiere nicht, wie Sie da den Überblick behalten.«

				»Ich bin eben ein Mann mit Talenten«, sagte Viktor Tomas und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Ich habe sogar schon für sie gearbeitet.« Damit deutete er auf Stephanie.

				Stephanie zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn ein paar Mal freiberuflich engagiert. Sag, was du willst, er leistet gute Arbeit.«

				»Beim letzten Mal hat diese gute Arbeit uns fast das Leben gekostet«, merkte Malone an. »Ich bin blindlings in die Sache eingestiegen, weil ich dachte, er stünde auf unserer Seite.«

				»So war es auch«, erklärte Tomas.

				»Ist guter Agent«, sagte Ivan. »Ist in Nähe von Karl Tang, genau, wo wir ihn wollen.«

				Was erklärte, warum Ivan so genaue Informationen über Cassiopeias Verbleib gehabt hatte. Aber eine Frage drängte sich Malone auf. »Wofür haben Sie uns gebraucht?«

				»Tang hat Sie in die Sache hineingezogen«, antwortete Tomas. »Ich habe ihm gesagt, er soll Sie in Ruhe lassen.«

				Ivan schüttelte den Kopf. »Ich bitte Stephanie nicht, in meine Geschäfte einzumischen. Ihre Idee, nicht meine. Ich stelle Viktor für Auftrag ein. Er macht Arbeit gut.«

				»Das Entscheidende ist Sokolovs Sohn«, sagte Cassiopeia. »Er ist der Grund, aus dem ich hier bin. Und ich muss jetzt los.«

				Stephanie packte Cassiopeia am Arm. »Verdammt nochmal. Schau dich doch mal um. Ein Museum brennt nieder, und drei Menschen sind tot. Übrigens, wer von euch hat sie getötet?«

				Malone hob die Hand. »Ich habe einen erschossen. Aber nur aus Nettigkeit.«

				»Heißt das, du hast ihn erschossen, nachdem du ihn in Brand gesteckt hast?«, fragte Stephanie.

				Er zuckte mit den Schultern. »Nenn mich verrückt, aber so bin ich nun mal.«

				»Viktor hat die beiden anderen getötet«, fügte Cassiopeia hinzu.

				Malone hörte die Dankbarkeit in ihrer Stimme, und das störte ihn.

				»Was ist mit diese Lampe?«, fragte Ivan Cassiopeia. »Ihr findet sie?«

				»Ich hatte sie, aber jetzt ist sie weg«, erklärte Malone.

				Er berichtete, was im Garten vorgefallen war. Ivan wirkte erregt – die Dinge entwickelten sich anscheinend nicht nach Plan.

				»Ich brauche Lampe«, erklärte der Russe. »Wir müssen wissen, wer Mann in Garten ist.«

				»Das ist nicht schwer«, gab Cassiopeia zurück. »Der Bogenschütze und dieser Dieb im Garten, das waren Pau Wens Leute. Er hat die Lampe. Wieder.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Stephanie.

				Cassiopeia wiederholte, was der Bogenschütze gesagt hatte.

				Ivan sah Malone an. »Als sie hinfällt, die Lampe bleibt ganz?«

				»Es ist eine Bronzelampe. Sie hat den Sturz gut überstanden. Aber ich habe das Öl in ihrem Inneren als Waffe gegen den Mann eingesetzt, den ich getötet habe.«

				Ivan runzelte die Stirn. »Öl ist weg?«

				Er nickte. »Verbrannt.«

				»Dann haben wir alle Problem. Karl Tang will nicht Lampe. Er will Öl in Lampe.«

				Tang beobachtete, wie im Osten der Tag anbrach und die ersten Strahlen der Sonne den Himmel erst in Violett, dann in Lachsrosa und schließlich in Blau tauchten. Sein Hubschrauber stieg in den Morgenhimmel auf. Das Ziel war Lanzhou, das vierhundert Kilometer weiter westlich, aber noch immer in Gansu lag.

				Er fühlte sich belebt.

				Die Unterhaltung mit Pau Wen war gut verlaufen. Wieder war etwas erledigt. Nun wurde es Zeit, sich mit Lev Sokolov zu befassen.

				Was dieser Mann wusste, mochte durchaus über ihrer aller Zukunft entscheiden.

				»Sie sind selbst schuld«, sagte Malone zu Ivan. »Hätten Sie uns die Wahrheit gesagt, wäre das nie passiert.«

				»Warum ist denn genau dieses Öl so wichtig?«, fragte Stephanie, und Malone hörte das Interesse in ihrer Stimme.

				Ivan schüttelte den Kopf. »Ist wichtig. Für Tang. Für Sokolov. Für uns.«

				»Warum?«

				Ein breites Lächeln grub sich in die Pausbacken des Russen. »Öl ist sehr alt. Probe kommt direkt aus Erde. Sie bleibt in Grab für über zweitausend Jahre. Dann sie bleibt in Lampe bis heute Abend.«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Malone.

				»Wir wissen nur, was Karl Tang gesagt hat«, erklärte Tomas. »Er berichtete mir, Pau Wen habe die Lampe 1970 bei einer Ausgrabung mitgenommen, und seitdem sei sie in seinem Besitz geblieben. Das Drachenmaul war mit Bienenwachs versiegelt.«

				Malone nickte. »Bis das Feuer ausgebrochen ist. Und das haben Ihre Männer gelegt.«

				»Gegen meinen Wunsch«, erklärte Tomas.

				»Bei Ihrer Ankunft haben Sie ihnen aber etwas ganz anderes gesagt. Sie sagten, sie sollten das Benzin mitnehmen, für alle Fälle.«

				»Haben Sie je davon gehört, dass man jemandem etwas vorspielen kann?«, fragte Tomas. »Tang hat uns aufgetragen, die Lampe zu holen und jeden Hinweis darauf zu beseitigen, dass wir dort waren. Wären wir ungehindert hinein- und wieder rausgekommen, wäre das Feuer unnötig gewesen. Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass wir diese wundervolle Vereinigung feiern würden.«

				Malone sah die Niedergeschlagenheit in Cassiopeias Gesicht.

				»Sokolovs Sohn ist endgültig verschwunden«, sagte sie zu ihm. »Kein Öl. Keine Lampe.«

				»Aber das alles ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, erwiderte er.

				»Wir müssen Pau besuchen.«

				Er nickte. »Ganz meine Meinung. Aber wir brauchen auch etwas Ruhe. Du siehst so aus, als würdest du gleich umfallen. Und ich bin ebenfalls müde.«

				»Dieser kleine Junge ist auf mich angewiesen.«

				Er sah, dass neue Entschlossenheit in Cassiopeias Augen trat.

				»Ich kontaktiere Pau«, sagte Ivan.

				Malone schüttelte den Kopf. »Eine ganz schlechte Idee. Was wollen Sie denn damit herausfinden? Cassiopeia war schon einmal dort. Sie ist Pau etwas schuldig. Wir haben also einen Grund, dort aufzutauchen.«

				»Plan gefällt mir nicht. Schauen Sie, was letztes Mal passiert ist, als ich auf Sie höre.«

				»Im Moment denkt Pau bestimmt, dass er sehr klug gewesen ist«, sagte Cassiopeia. »Einer von den Schaulustigen auf der Straße arbeitet bestimmt für ihn. Er weiß also, dass ich noch lebe.«

				Malone war klar, was sie nicht ausgesprochen hatte.

				Und dass einer seiner Männer gestorben ist.

				»Ich möchte alles über Pau Wen wissen«, sagte Malone zu Stephanie. »Bevor wir dort hinfahren. Denkst du, du kannst uns rasch einige Hintergrundinformationen beschaffen?«

				Sie nickte.

				Er sah Ivan an. »Wir werden herausfinden, was wir wissen müssen.«

				Der stämmige Russe nickte. »Okay. Versuchen Sie es.«

				»Ich muss weg«, erklärte Tomas.

				Malone verabschiedete ihn mit einer weit ausholenden Armbewegung. »Nicht, dass Ihnen die Tür auf dem Weg nach draußen in den Arsch fällt.«

				Cassiopeia trat Tomas in den Weg. »Erst müssen Sie mir sagen, wo Sokolovs Kind ist. Sie hatten gesagt, Sie wüssten Bescheid.«

				»Ich habe gelogen, damit Sie mich mitnehmen.«

				»Wo ist das Kind?«, hakte sie nach.

				Tomas wirkte ungerührt. »Ich weiß es wirklich nicht.« Er wandte sich an Ivan. »Tang wird von mir hören wollen. Allerdings sind seine Männer tot, und ich habe die Lampe nicht. Das wird ihn nicht glücklich machen.«

				»Melden Sie sich bei ihm«, sagte Ivan. »Tun Sie das, was Sie können am besten.«

				»Lügen.« Malone konnte nicht widerstehen.

				»Ich werde mit Tang fertig«, sagte Tomas. »Aber da ist noch etwas, was Sie alle hier wissen sollten.«

				Malone hörte aufmerksam zu.

				»Tang hat einen Schlag gegen Pau Wen befohlen. Vielleicht lebt der inzwischen schon gar nicht mehr.«

				»Und das erwähnen Sie jetzt erst?«, fragte Malone.

				»Wissen Sie, Malone, ich bin erst seit ein paar Minuten mit Ihnen zusammen, aber mir reicht’s schon wieder.«

				»Nur zu, tun Sie sich keinen Zwang an, versuchen Sie es.«

				»Klärt das später«, sagte Stephanie. »Im Moment bereitet mir dieser Pau Wen Sorgen. Cotton, du und Cassiopeia, ihr schaut bei ihm nach. Ich besorge euch das, was ihr braucht, und Ivan und ich erwarten dann euren Bericht. Viktor, gehen Sie, erledigen Sie, was Sie zu tun haben.«

				»Wer stirbt, dass plötzlich Sie zu sagen haben?«, fragte Ivan.

				»Wir haben keine Zeit zum Streiten.«

				Malone sah, dass Ivan derselben Meinung war.

				Er blickte Tomas nach, der zwischen den geparkten Wagen verschwand.

				»Du hättest ein bisschen netter mit ihm umgehen können«, sagte Cassiopeia. »Er sitzt in der Klemme.«

				Das war Malone vollkommen gleichgültig. »Er hat nicht mir das Leben gerettet. Zweimal.«
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				Lanzhou, China

				7.20 Uhr

				Tang verabscheute Lanzhou fast so sehr wie Chongqing. Die Stadt lag, von steilen Bergen eingezwängt, am Ufer des Gelben Flusses in einem schmalen Tal. Die Außenbezirke beherbergten Hunderte Ziegeleien und rauchende Brennöfen, und alles hatte dieselbe Lehmfarbe wie die Landschaft. Früher war hier einmal das Tor Chinas gewesen, die letzte Gelegenheit, die Pferde zu wechseln und Vorräte zu kaufen, bevor man sich westwärts in die lebensfeindliche Wüste wandte. Heute war dies die Hauptstadt der Provinz Gansu – mit Hochhäusern, Einkaufszentren und zahlreichen Eisenbahnlinien, die hier zusammenliefen und den Handel förderten. Es gab keine Bäume, aber zahllose Schlote, Minarette und Starkstromleitungen. Alles in allem machte die Stadt einen düsteren Eindruck.

				Er stieg aus dem Wagen, der ihn am Flughafen abgeholt hatte. Seine Leute hatte ihn informiert, dass sie Sokolov jetzt in Gewahrsam hatten, nachdem sie in das Haus eingedrungen waren, in dem er sich versteckt gehalten hatte.

				Er näherte sich dem Wohnblock, vorbei an einem Brunnen, in dem nichts als Schmutz und tote Mäuse zu sehen waren. Die Sonne saugte einen nebligen Dunstschleier auf und brachte einen aschgrauen Himmel zum Vorschein. Der Geruch von frischem Zement vermischte sich mit den Abgasen von Autos und Bussen. Ein Labyrinth von Gassen und Zufahrtsstraßen durchschnitt das Viertel mit seinen baufälligen Häusern in allen Richtungen. Um ihn her herrschte ein wildes Gewühle von Handkarren, Straßenhändlern, Fahrrädern und Bauern, die ihre Produkte feilboten. Die Gesichter wirkten überwiegend arabisch und tibetisch. Alle waren in Grautöne gekleidet, die einzigen bunten Farben konnte man in den Schaufenstern mancher Läden erblicken. Tang hatte sich umgezogen und seinen maßgeschneiderten Anzug gegen eine weite Hose, ein offen darüber getragenes Hemd, Laufschuhe und einen Hut getauscht.

				Er blieb vor dem Gebäude mit der Granitfassade stehen. Eine Holztreppe führte in die oberen Stockwerke hinauf. Man hatte ihm gesagt, hier wohne die mittlere Führungsebene der nahe gelegenen petrochemischen Raffinerie. Er stieg die Treppe hinauf; das Treppenhaus war muffig und dunkel. In den Korridoren standen Kisten, Körbe und Fahrräder herum. Im ersten Stock fand er die zernarbte Holztür, vor der ein Mann stand und wartete.

				»Wir wurden beobachtet«, berichtete dieser.

				Tang blieb vor der Tür stehen und wartete.

				»Die Leute haben für Minister Ni gearbeitet.«

				»Wie viele?«

				»Fünf. Wir haben uns mit ihnen befasst.«

				»Unauffällig?«

				Der Mann nickte.

				Tang drückte sein Lob mit einem Lächeln und einem leichten Kopfnicken aus. Die undichte Stelle in seinem Büro war schlimmer, als er geglaubt hatte. Ni Yong hatte seine Leute direkt hierhergeschickt. Das würde Tang ändern müssen.

				Aber erst stand etwas anderes an.

				Er trat ein.

				In dem einzigen Zimmer standen ein paar Stühle und ein niedriger Tisch, auf den Küchenmöbeln entlang der einen Wand stapelten sich schmutziges Geschirr, Essensverpackungen, Teller und verdorbene Essensreste. Auf einem Kunstledersofa saß Lev Sokolov. Hände und Füße waren gefesselt, sein Mund war mit einem Streifen schwarzem Klebeband verschlossen; sein Hemd war schweißdurchtränkt. Die Augen des Russen weiteten sich, als er Tang erblickte.

				Tang nickte und deutete auf ihn. »Sie haben allen Grund, Angst zu haben. Sie haben mir eine Menge Ärger bereitet.«

				Er sprach auf Chinesisch, da er wusste, dass Sokolov jedes Wort verstand.

				Tang nahm seinen Hut ab. Zwei seiner Männer standen zu beiden Seiten des Sofas. Er gab ihnen einen Wink, draußen zu warten, und sie verließen den Raum.

				Er blickte sich in dem Zimmer um. Die Wände waren beigefarben gestrichen, und die schwachen Lampen hellten die Dunkelheit kaum auf. An der Decke breitete sich grünlicher Schimmel aus.

				»Ein tolles Versteck ist das ja nicht gerade. Zu Ihrem Unglück haben wir angenommen, dass Sie Lanzhou nicht verlassen haben, daher haben wir uns auf die Gegend hier konzentriert.«

				Sokolov beobachtete ihn mit Augen, die vor Angst glänzten.

				Durch ein Fenster, das nicht größer als ein Backblech war, drang von draußen das Dröhnen von Schleifmaschinen und Bohrmaschinen herein, dazu das Stimmengewirr vorbeigehender Passanten.

				Sokolov war hochgewachsen und breitschultrig, er hatte eine schlanke Taille und schmale Hüften. Über seinen mit Klebeband verschlossenen Mund ragte eine kurze, gerade Nase mit einem kleinen Höcker. Ein dunkler Haarschopf fiel ihm auf die Schultern. Wangen und Hals zierte ein Mehrtagebart. Tang wusste, dass dieser Ausländer ein brillanter Kopf war. Er war wahrscheinlich einer der weltweit bedeutendsten Theoretiker der Erdölgeologie. Zusammen mit Jin Zhao mochte er durchaus eine Theorie bewiesen haben, die die Welt vielleicht für immer verändern würde.

				»Ich habe Sie«, sagte Tang. »Und ich habe Ihren Sohn. Ich habe Ihnen eine Möglichkeit geboten, Ihren Sohn zurückzubekommen, aber Sie haben sich dagegen entschieden. Ich muss Ihnen sagen, dass Cassiopeia Vitt gescheitert ist. Inzwischen ist sie wahrscheinlich tot. Sie hat die Lampe nicht an sich gebracht. Dummerweise ist das Öl verbrannt.«

				Entsetzen trat in Sokolovs Augen.

				»Ganz recht«, bemerkte Tang. »Wozu sind Sie mir jetzt noch nutze? Und was ist mit Ihrem Sohn? Was wird mit ihm geschehen? Wäre es nicht schön, wenn er wieder zu seiner Mutter gebracht würde? Dann bliebe ihm wenigstens noch ein Elternteil.«

				Sokolov schüttelte den Kopf in dem wütenden Versuch, die schreckliche Wirklichkeit abzuwehren.

				»Ganz recht, Genosse Sokolov. Sie werden sterben. Genauso, wie Zhao gestorben ist.«

				Sokolov hörte auf, den Kopf zu schütteln, und in seine Augen trat eine Frage.

				»Seine Berufung wurde abgelehnt. Wir haben ihn gestern hingerichtet.«

				Sokolov starrte ihn entsetzt an, er zitterte am ganzen Körper.

				Tang rief sich in Erinnerung, dass er Sokolov lebend brauchte, aber gleichzeitig wollte er, dass dieser Mann Angst und Entsetzen kennenlernte. Vor Monaten hatte er ein vollständiges Profil Sokolovs erstellen lassen. Daher war er über die tiefe Liebe des Russen zu seinem Sohn informiert. Die war durchaus nichts Selbstverständliches. Tang kannte viele Männer, die sich wenig aus ihren Kindern machten. Geld, die Karriere oder sogar ihre Geliebten waren ihnen wichtiger. Doch bei Sokolov war das anders. Das war in gewisser Weise bewunderungswürdig. Nicht, dass Tang sich Mitgefühl hätte leisten können.

				Noch etwas aus dem Profil kam ihm in den Sinn.

				Eine kleine Information, die erst gestern Abend wichtig geworden war.

				Er trat zur Tür, machte sie auf und winkte einen der Männer herbei.

				»Unten im Wagen liegen ein paar Gegenstände«, sagte er leise. »Holen Sie mir die. Und dann«, er hielt inne, »fangen Sie mir ein paar Ratten.«

				Malone fuhr, während Cassiopeia schweigend auf dem Beifahrersitz saß. Seine Hüfte schmerzte noch immer, aber sein Stolz war tiefer verletzt. Er hätte Tomas gegenüber die Ruhe bewahren sollen. Aber er hatte weder die Zeit noch die Geduld, sich von ihm ablenken zu lassen, und diesen Mann musste man eigentlich ständig im Auge behalten. Doch dass Cassiopeia den Kerl verteidigt hatte, hatte ihn vielleicht am meisten gestört.

				»Das eben war aufrichtig gemeint«, sagte sie. »Ich bin dir sehr dankbar, dass du gekommen bist.«

				»Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

				»Bücher verkaufen.«

				Er lächelte. »Dazu komme ich nicht so oft, wie ich einmal erwartet hatte. Ständig kommen mir Videos von Freundinnen in die Quere, die mit Waterboarding gefoltert werden.«

				»Ich musste das tun, Cotton.«

				Er wollte sie verstehen.

				»Vor fünf Jahren war ich in Bulgarien in etwas verwickelt, was schiefgelaufen ist. Dort habe ich Sokolov kennengelernt. Er hat damals für die Russen gearbeitet. Als der Ärger losging, hat Sokolov mich da rausgeschafft. Er ist ein großes Risiko eingegangen.«

				»Warum denn?«

				»Er hasste Moskau und liebte seine junge Frau, eine Chinesin. Sie war damals schwanger.«

				Jetzt verstand er. Schwanger mit dem Kind, das jetzt in Gefahr war.

				»Was hattest du denn auf dem Balkan zu suchen? Das ist doch eine ziemlich raue Gegend für Streifzüge.«

				»Ich war auf der Suche nach einem thrakischen Goldschatz. Damit wollte ich Henrik einen Gefallen tun, aber die Sache hat eine üble Wendung genommen.«

				So konnte es manchmal laufen, wenn man etwas für Henrik Thorvaldsen erledigte. »Hast du das Gold gefunden?«

				Sie nickte. »Gewiss doch. Aber ich bin nur mit knapper Not entkommen. Ohne Gold. Cotton, Sokolov musste mir damals nicht helfen, aber ohne ihn hätte ich es niemals dort rausgeschafft. Später hat er mich dann im Internet gefunden. Wir haben von Zeit zu Zeit Mails getauscht oder telefoniert. Er ist ein interessanter Mann.«

				»Du bist ihm also etwas schuldig.«

				Sie nickte. »Aber ich habe die Sache vermasselt.«

				»Ich denke, daran war ich auch nicht ganz unbeteiligt.«

				Sie zeigte auf die Kreuzung, die im Licht der Scheinwerfer auftauchte, und wies ihn an, nach Osten abzubiegen.

				»Du hattest doch keine Ahnung von dem Öl in der Lampe«, sagte sie. »Du warst im Blindflug unterwegs.« Sie stockte kurz. »Sokolovs Frau ist am Boden zerstört. Der Junge war ihr Ein und Alles. Ich habe sie letzte Woche getroffen und bin überzeugt, sie wird es nicht überleben, falls er für immer verschwunden ist.«

				»Wir sind noch nicht fertig«, wandte er ein.

				Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Er schaute in der Dunkelheit hin und erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht. Sie sah erschöpft, frustriert und wütend aus.

				Und wunderschön.

				»Wie geht es deiner Hüfte?«, fragte sie.

				Das war nicht gerade die Frage, die er sich von ihr erhofft hatte, aber er wusste, dass Emotionen sie ebenso stark verunsicherten wie ihn.

				»Ich werde es überleben.«

				Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Er erinnerte sich an eine andere Gelegenheit, bei der sie sich berührt hatten. Das war unmittelbar nach Henriks Beerdigung auf dem Rückweg vom Grab gewesen. Sie waren zwischen winterkahlen Bäumen über den schneebedeckten Boden gegangen und hatten sich schweigend bei den Händen gehalten. Worte waren überflüssig gewesen. Die Berührung hatte alles gesagt.

				So wie jetzt.

				Ein Handy klingelte. Seines. Es lag zwischen ihnen auf der Ablage.

				Sie zog ihre Hand weg und nahm den Anruf entgegen. »Es ist Stephanie. Sie hat die Informationen über Pau Wen.«

				»Stell den Lautsprecher ein.«

				Cassiopeia verarbeitete die Informationen, die Stephanie ihnen zu Pau Wen mitteilte. Ihre Gedanken schweiften ab, und sie dachte an die Situation zurück, in der sie geglaubt hatte, gleich sterben zu müssen. Sie hatte manches bedauert und unter dem Gedanken gelitten, wie sehr sie Cotton vermissen würde. Seine Verärgerung darüber, dass sie Viktor Tomas verteidigt hatte, war ihr nicht entgangen. Dabei war es eigentlich gar keine Verteidigung, denn sie glaubte noch immer, dass Tomas weit mehr über Sokolovs Sohn wusste, als er zuzugeben bereit war. Freund Viktor trieb offensichtlich wieder ein gefährliches Spiel. Er spielte die Russen gegen die Chinesen aus und die Amerikaner gegen beide.

				Einfach war das nicht.

				Stephanie teilte ihnen die restlichen Informationen mit.

				Cotton hörte zu und speicherte gewiss jede Einzelheit in seinem exzellenten Gedächtnis. Was für ein Segen das sein konnte, aber auch was für ein Fluch. Es gab so vieles, woran sie sich lieber nicht erinnern wollte.

				Eines allerdings war ihr genau im Gedächtnis geblieben.

				Im Angesicht des Todes, als sie den Bogenschützen angestarrt hatte, dessen Pfeil direkt auf sie gerichtet gewesen war, und danach noch einmal, als Viktors Pistole auf sie gezeigt hatte, ja, da hatte sie sich verzweifelt eine einzige weitere Gelegenheit gewünscht, Cotton näherzukommen.

				Und sie hatte sie erhalten.
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				Belgien

				Malone starrte den Mann an. Obwohl es schon nach Mitternacht und draußen stockdunkel war und obwohl der Eingang Schussspuren zeigte, wirkte der ältere Herr, der ihnen die Tür öffnete – kurze Beine, schmale Brust und rot geränderte, erschöpfte Augen, aber lebhafter Blick –, völlig gefasst.

				Ein leises Lächeln trat auf seine Lippen. Malone erkannte das Gesicht.

				Er hatte diesen Herrn im Museum mit zwei weiteren Männern gesehen. Einer von ihnen hatte Pfeil und Bogen getragen.

				Cassiopeia hatte recht. Pau Wen hatte die Lampe tatsächlich an sich gebracht.

				Sie ließ Pau keine Zeit zu reagieren, sondern zog ihre Waffe – die Waffe, die Viktor Tomas mit einem Peilsender versehen hatte – und setzte ihm die Mündung an den Hals. Dann stieß sie Pau aus der Tür zurück und drängte ihn gegen eine Steinwand. Ein paar künstliche Bambusstäbe wurden zwischen seinem Seidengewand und der Wand eingequetscht.

				»Sie haben diesen Bogenschützen losgeschickt, um mich zu erschießen«, sagte sie.

				Am oberen Absatz einer kurzen Treppe mit breiten Stufen, die ins Haus hinaufführte, tauchten zwei jüngere Chinesen auf. Malone zog seine Beretta und zielte auf sie. Mit einem Kopfschütteln ermahnte er sie, sich nicht einzumischen. Die beiden blieben stehen, als wüssten sie, dass Cassiopeia nicht abdrücken würde.

				Schön, dass sie so dachten. Malone war sich da allerdings nicht hundertprozentig sicher.

				»Sie sind in mein Haus gekommen«, entgegnete Pau. »Sie haben mir mit vorgehaltener Waffe meine Lampe geraubt. Hatte ich da nicht das Recht, mir mein Eigentum zurückzuholen?«

				Sie spannte den Hahn. Die beiden, die oben standen, reagierten auf die verstärkte Bedrohung, aber Malone hielt sie mit seiner Waffe in Schach.

				»Sie haben diesen Mann nicht wegen der Lampe losgeschickt, um mich zu ermorden«, sagte sie. »Sie wollten doch, dass ich das verdammte Ding nehme.«

				»Minister Tang hat die Situation verändert, nicht ich.«

				»Vielleicht sollten wir ihn reden lassen«, sagte Malone. »Und vielleicht tut er das eher, wenn du die Waffe von seiner Kehle nimmst.«

				»Auch ich sollte heute getötet werden«, erzählte Pau. »Tang hatte bewaffnete Männer geschickt. Sie sehen noch die Einschusslöcher an der Tür. Zu ihrem Unglück sind sie bei dem Versuch gestorben.«

				»Und Sie haben die Polizei nicht informiert?«, fragte Malone.

				Pau lächelte.

				Cassiopeia nahm die Waffe herunter.

				Pau zog sein ärmelloses Gewand zurecht und entließ die anderen beiden Männer mit einem Wink.

				»Sie wussten, dass wir kommen würden«, sagte Malone.

				Er hatte Paus Blick eben angesehen, dass er fest mit ihrem Besuch gerechnet hatte.

				»Sie selbst hatte ich nicht erwartet. Aber Ihre Begleiterin. Mir war klar, dass sie hier sein würde, bevor die Sonne aufgeht.«

				Ni wartete auf seinen Flug von Brüssel nach Peking. Er hatte die Lampe als Diplomatengepäck aufgegeben, und sie würde ihn im Ankunftsgebäude erwarten, wenn er in China von Bord ging. Er hatte bereits mit seinem Büro telefoniert; ein Wagen würde ihn am Flughafen abholen und direkt zum Büro fahren. Bis dahin würde er hoffentlich mehr über die Ba und Karl Tangs Verbindung zu ihr wissen. Scheinbar war in den letzten paar Stunden alles schiefgelaufen, aber Ni war nun weit besser informiert, und das war ein Plus. Pau Wen hatte sich als hilfreich erwiesen, vielleicht zu hilfreich, aber Ni machte sich mehr Sorgen wegen Tang.

				Die Lautsprecherdurchsage rief die Passagiere der ersten Klasse zum Einsteigen auf.

				Er hatte sich diesen Luxus aus zwei Gründen gegönnt – einmal, weil er sich ausruhen musste, und dann, weil die Fluglinie ihren Erste-Klasse-Passagieren auf dem Flug eine Internetverbindung bot. Er musste mit seinen Leuten in Kontakt bleiben.

				Er stand auf.

				Sein Handy vibrierte in seiner Tasche, und er nahm das Gespräch an.

				»Wir haben Sokolov nicht«, informierte ihn sein Assistent. »Unsere Männer sind verschwunden. Wir haben seit zwei Stunden keinen Kontakt mehr mit ihnen.«

				»Ist Tang in Lanzhou?«

				»Er ist jetzt bei Sokolov.«

				Ni dachte rasch nach. Sie hatten den Überraschungsvorteil verloren.

				»Soll ich neue Männer dort hinschicken?«, fragte ihn sein Assistent.

				Die Vorgehensweise schien klar. Rückzug, Neueinschätzung der Lage und dann eine Entscheidung.

				»Nein. Bleibt unauffällig. Haltet euch zurück.«

				»Und was ist mit Sokolov? Das könnte tödlich für ihn enden.«

				»Wir müssen einfach hoffen, dass es nicht so kommt.«

				Cassiopeia folgte Malone und Pau Wen in einen der Versammlungsräume. Wie beim letzten Mal fielen ihr die schönen Wandtäfelungen und das hölzerne Gitterwerk auf, dazu die seidenen Wandbehänge und die Laternen. Sie beobachtete Malone dabei, wie er ebenfalls die Umgebung musterte und sicherlich, wie sie selbst bei ihrem ersten Besuch, zu dem Schluss kam, dass sich hier Reichtum und guter Geschmack paarten. Sanfte Glühlampen warfen ein kerzenartiges Licht, das ihre Nerven beruhigte.

				Eine Landkarte war Malone ins Auge gefallen, und sie hatte sie ebenfalls bemerkt. Die Karte war etwa zwei Meter lang und einen Meter hoch und auf Seide gezeichnet – ein feines, aber festes Material. Alle vier Seiten waren von chinesischen Schriftzeichen umrahmt. Sie bewunderte die Farben – karmesinrot, saphirblau, gelb und grün. Sie wirkten allerdings verblasst und hatten alle einen bräunlich gelben Stich.

				»Die ist eindrucksvoll«, sagte Malone.

				»Sie ist eine Reproduktion von etwas, was ich einmal gesehen habe. Eine alte Darstellung Chinas.« Pau zeigte darauf. »Im Westen liegen die Wüstenplateaus von Gansu und Qinghai. Der Süden zeigt Guangdong und Guangxi. Im Osten liegt das Meer und im Norden die Zehntausend Meilen Lange Mauer.«

				Malone lächelte über diese Bezeichnung.

				»Bei uns heißt sie nicht Chinesische Mauer«, erklärte Pau.

				Die Karte war recht detailliert. Sie zeigte Seen und Flüsse und anscheinend auch Straßen, die die Städte verbanden. Alles war mit Schriftzeichen versehen.

				Pau zeigte auf einige der Orte. »Das dort unten ist Ling Ling, die südlichste Stadt. Chiu-yuan an der Chinesischen Mauer hat den Norden beschützt. Ch’i-fu und Wu behüteten das Gelbe Meer. Die abgebildeten Flüsse sind der Wei He, der Gelbe Fluss und der Jangtsekiang.«

				»Ist die Karte genau?«, fragte Malone.

				»Die Chinesen waren ausgezeichnete Kartografen. Sie haben diese Kunst in der Tat entwickelt. Daher, ja, die Karte ist recht genau.«

				Malone zeigte auf den äußersten Südwesten, wo eine Gebirgskette dargestellt zu sein schien. Drei Schriftzeichen bezeichneten einen Ort.
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				»Das ist ja ein sehr einsamer Vorposten.«

				Pau nickte. »Die Halle der Bewahrung der Harmonie. Ein alter Tempel, der tatsächlich bis heute existiert. Einer von Tausenden Tempeln in China.«

				Ihr Gastgeber zeigte auf zwei Rattan-Sofas, und sie setzten sich. Er selbst nahm in einem kantonesischen Sessel Platz. Malone, der sich offensichtlich an die Informationen erinnerte, die Stephanie ihm am Telefon gegeben hatte, gab nur ein Minimum an Fakten preis und erwähnte die Russen gar nicht. Er fragte jedoch: »Nach unseren Informationen ist die Lampe nicht wichtig. Was Karl Tang wollte, war ihr Inhalt, das Öl. Sie wissen nicht zufällig warum?«

				Paus Augen blieben ausdruckslos und hart.

				Bei ihrem ersten Besuch war Cassiopeia nicht bewusst gewesen, dass der Mann sie manipulierte. Sie hatte geglaubt, selbst die Kontrolle zu haben. Inzwischen wusste sie es besser.

				»Ich weiß nur, dass Tang zu irgendeinem Zweck eine Probe von Erdöl aus historischen Zeiten haben wollte.«

				»Sie sind ein Lügner«, erklärte Cassiopeia.

				Pau blickte finster. »Und wenn? Was haben Sie für die Information zu bieten, die Sie von mir haben wollen?«

				»Was wollen Sie?«, fragte Malone. Er zeigte auf den Raum. »Geld brauchen Sie ja offensichtlich nicht.«

				»Richtig, ich verfüge durchaus über gewisse Mittel. Aber ich brauche tatsächlich etwas. Lassen Sie mich Ms. Vitt eine Frage stellen. Haben Sie vor, nach China zurückzukehren?«

				»Sie wissen über Sokolov, den Jungen und Tang Bescheid. Sie wissen über alles Bescheid, oder?«

				»Und wie lautet die Antwort auf meine Frage?«

				»›Ursprünglich hatte ich es nicht vor. Jetzt aber schon.‹«

				»Ich nehme an, Ihre erneute Einreise wird ohne das Wissen der chinesischen Regierung stattfinden?«

				»Das wäre vermutlich am besten«, sagte Malone.

				»Ich möchte Sie begleiten.«

				»Warum sollten wir auch nur in Erwägung ziehen, Sie mitzunehmen?«, fragte Cassiopeia.

				»Ich weiß, wo Sie eine weitere zweitausendzweihundert Jahre alte Probe historischen Öls finden.«

				Tang hielt einen Metalleimer in der Hand, den man ihm aus dem Wagen gebracht hatte. Zusammen mit einigen weiteren Gegenständen hatte er ihn vom Bohrloch mitgenommen. Seine Männer waren mit zwei Ratten zurückgekehrt, eine davon recht groß, die sie in der Gasse hinter dem Gebäude gefunden hatten. Tang hatte gewusst, dass das nicht schwer sein würde. Häuser wie dieses hier waren immer mit Ungeziefer verpestet.

				Er hörte die Tiere in einem Karton herumhuschen, den man hastig zum Käfig umfunktioniert hatte. Ihm war klar, dass sie nicht lange brauchen würden, um zu entdecken, dass sie ein Loch hineinnagen konnten. Seine Hintergrundinformationen über Sokolov besagten, dass er eine schreckliche Rattenphobie hatte. Umso sonderbarer, dass der Russe sich gerade diesen Ort hier als Zufluchtsstätte ausgesucht hatte. Aber unter den gegebenen Umständen war ihm wohl keine andere Option geblieben. Sich unter den mehr als eine Million Einwohnern Lanzhous zu verstecken war ihm wahrscheinlich als sicher erschienen.

				Er ging zu Sokolov zurück. Dieser war mit dickem Klebeband an einen Stuhl gefesselt worden. Auch seine Hände und Füße waren weiterhin gefesselt. Tang befahl, dass man das Hemd des Mannes entfernte und seine Brust entblößte. Einige Stricke, die er mitgebracht hatte, jeweils etwa zwei Meter lang, lagen hinter dem Stuhl auf dem Boden.

				Sokolov hatte die Ratten noch nicht gesehen, aber gewiss ihr Rascheln gehört.

				Tang gab seinen Leuten einen Wink, und der Stuhl wurde zurückgekippt. Sokolov blickte jetzt zur Decke, sein Rücken zeigte nach unten und seine Beine ragten nach oben. Der Karton wurde geöffnet, und Tang ergriff die Ratten und setzte sie in den Eimer. Die glatte Metallwand war zu rutschig für die Tiere, deshalb versuchten sie vergeblich, daran hochzuklettern.

				Tang trat zu Sokolov.

				»Es wird Zeit, dass Sie begreifen, wie ernst es mir ist.«

				38

				Belgien

				Malone hatte am Telefon genug durch Stephanie erfahren, um zu wissen, dass Pau Wen Cassiopeia vor ein paar Tagen ausgetrickst hatte und nun dasselbe erneut versuchte.

				»Warum wollen Sie nach China reisen?«, fragte er Pau. »Wie ich hörte, sind Sie vor Jahrzehnten aus dem Land geflüchtet.«

				»Und was haben Sie mit dieser Sache hier zu tun?«

				»Ich bin Ihr Reisebüro. Ich bin der Mann, der Ihren Flug buchen kann, je nachdem, was ich über Sie denke.«

				Pau grinste. »Eine Revolution steht bevor. Vielleicht sogar ein blutiger Umsturz. In China waren Machtwechsel immer mit Tod und Zerstörung verbunden. Karl Tang beabsichtigt, die Kontrolle über die Regierung zu übernehmen – auf die eine oder andere Weise.«

				»Wieso braucht er eine jahrhundertealte Ölprobe?«, fragte Cassiopeia.

				»Ist Ihnen der Erste Kaiser Qin Shi ein Begriff?«, fragte Pau zurück.

				Malone wusste einiges über ihn. Er hatte zweihundert Jahre vor Christus und hundert Jahre nach Alexander dem Großen gelebt. Er hatte sieben miteinander im Krieg liegende Staaten zu einem Reich vereinigt und damit das Land geschaffen, das später nach ihm China genannt werden sollte. Er hatte die erste Dynastie gegründet, deren nachfolgende Herrscherhäuser bis ins zwanzigste Jahrhundert regierten. Er war ein grausamer Autokrat gewesen, aber auch ein Visionär.

				»Dürfte ich Ihnen etwas vorlesen?«, fragte Pau.

				Weder Malone noch Cassiopeia hatten etwas einzuwenden. Malone wollte hören, was dieser Mann zu sagen hatte, und er war froh, dass Cassiopeia anscheinend gleicher Meinung war.

				Pau klatschte zweimal in die Hände, und einer der jüngeren Männer, die die Begegnung an der Haustür beobachtet hatten, kam mit einem Tablett, auf dem ein Stapel brüchiger Seiten aus Seide lag. Er stellte Pau das Tablett auf den Schoß und zog sich zurück.

				»Dies ist eine Ausgabe der Berichte des Historikers, die auch Shiji genannt werden. Die Schrift sollte die ganze Menschheitsgeschichte aus chinesischer Sicht erzählen, bis zum Zeitpunkt des Todes des Autors im Jahr neunzig vor Christus. Sie ist Chinas erstes Geschichtswerk.«

				»Und zufällig haben Sie ein Original zur Hand?«, fragte Malone. »Das Sie uns sofort zeigen können?«

				»Wie schon gesagt, ich wusste, dass Sie kommen würden.«

				Malone lächelte. Dieser Mann war klug.

				»Der Autor des Shiji war der große Historiker der Han-Dynastie, Sima Qian. Er soll die Aufzeichnungen des Kaiserhofs konsultiert haben und weit gereist sein, um sich aus privaten Dokumenten und Bibliotheken zu informieren und sich persönliche Erinnerungen anzuhören. Leider verlor Qian irgendwann die Gunst des Kaisers. Er wurde kastriert und eingesperrt, doch nach seiner Entlassung wurde er erneut zum Palastsekretär ernannt und vollendete sein Werk.«

				»Er war ein Eunuche?«, fragte Malone.

				Pau nickte. »Und zwar ein recht einflussreicher. Dieses Manuskript hier genießt noch immer einen gewaltigen Ruf und wird auf der ganzen Welt bewundert. Es ist bis heute die beste Quelle, die es zum Ersten Kaiser gibt. Zwei seiner einhundertdreißig Kapitel befassen sich gesondert mit Qin Shi.«

				»Sie wurden über hundert Jahre nach dem Tod des Kaisers verfasst«, sagte Malone.

				»Sie haben Ihr Geschichtswissen parat, wie ich sehe.«

				Malone klopfte sich gegen die Stirn. »Ich habe einen Kopf für Einzelheiten.«

				»Sie haben recht. Die Aufzeichnungen wurde lange Zeit nach dem Tod des Ersten Kaisers verfasst. Aber sie sind das Einzige, was wir haben.« Pau zeigte auf das oberste Seidenblatt, das so braun und fleckig war, als hätte jemand Tee darauf verschüttet. Man sah verblasste, in senkrechten Reihen angeordnete Schriftzeichen.

				»Darf ich Ihnen etwas vorlesen?«, fragte Pau.

				Und der Erste Kaiser wurde am Lishan-Berg begraben.

				Von der Zeit seiner Thronbesteigung an hatte Qin Shi mit dem Erdaushub und den Bauarbeiten am Lishan-Berg begonnen, und als er das ganze Reich in seiner Hand hatte, wurden mehr als siebenhunderttausend Arbeiter zur Baustelle geschickt.

				Sie gruben sich durch drei unterirdische Quellen hindurch und gossen geschmolzene Bronze zum äußeren Sarg. Aus Bronze fertigten sie auch die Modelle der Paläste, Pavillons und kaiserlichen Regierungstrakte, mit denen das Grab gefüllt wurde.

				Und da waren wundersame Geräte, kostbare Juwelen und seltene Objekte, die von weither gebracht worden waren. Handwerker erhielten den Auftrag, Armbrüste als Fallen aufzustellen, so dass Grabräuber einen plötzlichen Tod finden würden.

				Aus Quecksilber schuf man die hundert Flüsse des Landes, den Gelben Fluss, den Jangtsekiang und das weite Meer, und Maschinen hielten die Gewässer in Bewegung. Die Konstellationen des Himmels wurden oben abgebildet und die Regionen der Erde unten.

				Ölfackeln wurden hergestellt, um lange zu brennen. Konkubinen ohne Söhne erhielten den Befehl, dem Kaiser in den Tod zu folgen, und von den Handwerkern und Arbeitern durfte kein einziger lebend herauskommen.

				Dann bepflanzte man den Grabhügel, damit alles wie ein natürlicher Berg aussah.

				»Weder früher noch später hat je ein Herrscher eine Gedenkstätte dieser Größe geschaffen«, sagte Pau. »Es gab Gärten, Mauern, Tore, Ecktürme und riesige Paläste. Und sogar eine Terrakotta-Armee, Tausende von Figuren, die in Schlachtformation Wache standen, um den Ersten Kaiser zu verteidigen. Der gesamte Umfang des Grabkomplexes misst zwölf Kilometer.«

				»Und worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Cassiopeia ungeduldig. »Mir ist aufgefallen, dass Sie Ölfackeln erwähnt haben, die lange brannten.«

				»Dieser Grabhügel existiert bis heute, er liegt nur einen Kilometer vom Museum der Terrakotta-Armee entfernt. Er ist heute nur noch fünfzig Meter hoch – die Erosion hat ihn zur Hälfte abgetragen –, aber sein Inneres birgt das Grab von Qin Shi.«

				»Die chinesische Regierung verbietet, es auszugraben«, sagte Malone. »Darüber habe ich Berichte gelesen. Das Grab ist voll von Quecksilber. Damit wurden auf dem Grabboden die Flüsse und Ozeane des Reichs nachgebildet. Bodenproben, die vor einigen Jahren genommen wurden, haben eine hohe Quecksilberkonzentration bestätigt.«

				»Sie haben recht, es ist tatsächlich Quecksilber dort. Und ich selbst habe vor Jahrzehnten den Bericht verfasst, der zum Verbot der Ausgrabung geführt hat.«

				Pau stand auf und ging quer durch den Raum zu einem weiteren seidenen Wandbehang. Es zeigte einen stattlichen Mann in einem langen Gewand.

				»Dies ist die einzige Darstellung Qin Shis, die die Zeit überdauert hat. Leider entstand sie erst Jahrhunderte nach seinem Tod, daher darf man eine getreue Wiedergabe anzweifeln. Erhalten geblieben ist dagegen die Beschreibung eines von Qins engsten Beratern. Er hat eine Nase wie ein Hornissenrüssel und große Augen, die alles sehen. Seine Brust ist wie die eines Raubvogels, und er hat eine Stimme wie ein Schakal. Er ist unbarmherzig und hat das Herz eines Tigers oder eines Wolfs.«

				»Und inwieweit soll uns das nun helfen?«, fragte Malone.

				Ein Blick der Befriedigung trat in Pau Wens altes Gesicht. »Ich war im Grab von Qin Shi.«

				39

				Lanzhou, China

				Tang zeigte Lev Sokolov, was in dem Eimer herumhuschte. Die Augen des Russen weiteten sich vor Entsetzen.

				»Die sind sehr aktiv«, versprach Tang.

				Sokolov lag noch immer an den Stuhl gefesselt auf dem Boden. Die Füße waren höher als der Kopf, und die Augen hielt er auf die Decke gerichtet wie ein Astronaut in seiner Kapsel. Er schüttelte den Kopf mit der flehenden Bitte, das alles abzubrechen. Schweiß sammelte sich auf der Stirn des Russen.

				»Sie haben mich zum letzten Mal belogen«, sagte Tang. »Dabei habe ich Sie beschützt. Die Behörden hier in Gansu wollten Sie festnehmen lassen. Das habe ich verhindert. Man wollte Sie aus der Provinz verbannen. Das habe ich abgelehnt. Man hat Sie einen Dissidenten genannt, aber ich habe Sie verteidigt. Sie waren immer nur ein Problem. Schlimmer noch, Sie haben mich persönlich in Verlegenheit gebracht. Und das kann ich nicht ungesühnt lassen.«

				Tangs drei Männer standen neben dem Stuhl, zwei bei den Beinen und einer am Kopfende. Er gab ihnen einen Wink, und sie packten Sokolov, damit er sich nicht herumwerfen konnte. Tang trat schnell hinzu, kippte den Metalleimer um und hielt ihn mit der Öffnung nach unten fest. Die Ratten waren jetzt darunter gefangen und huschten auf Sokolovs nackter Brust herum. Der Kopf des Russen peitschte, von Tangs Männern festgehalten, hin und her, die Augen hatte er vor Pein geschlossen.

				Tang drückte den Eimer mit seiner eigenen Brust nieder, damit er nicht wegrutschen konnte, hob die Stricke vom Boden auf und band den Kübel auf Sokolovs Körper fest.

				Einen Moment lang ließ Tang Ruhe einkehren, aber Sokolov wehrte sich weiter.

				»Ich würde Ihnen raten, still zu liegen«, sagte Tang. »Dann regen die Tierchen sich weniger auf.«

				Der Russe schien sich wieder ein wenig in den Griff zu bekommen und hörte auf, sich zu winden. Die drei Männer hielten ihn allerdings weiter fest.

				Tang trat zum Tisch und nahm einen der letzten Gegenstände, die er vom Bohrturm mitgebracht hatte: einen kleinen, tragbaren Schweißbrenner, der mit Acetylen betrieben wurde. Diese Art Gerät wurde für schnelle Reparaturen am Bohrturm verwendet. Er öffnete das Messingventil. Vorne zischte Gas heraus. Er stellte den Schweißbrenner auf den Tisch, nahm den letzten Gegenstand, ein Zündgerät, und setzte die Flamme in Gang.

				Er regelte die Gaszufuhr, bis die Flamme blau brannte, hockte sich hin, ließ die Hitze über den Boden des Eimers lecken und strich dann mit der Flamme über die Wände des Kübels. »Wenn der Eimer warm wird, werden die Ratten das Metall instinktiv meiden. Sie werden rasch das verzweifelte Bedürfnis verspüren, ihr Gefängnis zu verlassen. Aber es gibt keinen Ausweg. Alles widersteht ihren Krallen, außer Ihrem Fleisch.«

				Er hörte, wie die Ratten von innen gegen den Kübel stießen und mit entsetzten Pfiffen auf ihre Notlage reagierten.

				Sokolov schrie mit seinem zugeklebten Mund, aber es kam nur ein Gebrumm heraus. Der gefesselte Körper des Russen zitterte vor Anspannung und war schweißnass. Tang heizte den Eimer weiter auf. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass er nicht zu heiß wurde, sondern nur so viel Wärme abstrahlte, dass die Ratten sich genötigt fühlten, sich ins Fleisch zu wühlen.

				Sokolovs Gesicht verzerrte sich vor Qual. Tränen traten in die Augen des Russen und rollten ihm aus den Augenwinkeln.

				»Die Ratten werden sich in Ihren Bauch hineingraben«, sagte Tang. »Um der Hitze zu entkommen, werden sie Ihr Fleisch aufreißen.« Er strich weiter mit der Flamme über das Metall. »Man kann ihnen keinen Vorwurf machen. Jedes andere Lebewesen würde dasselbe tun.«

				Sokolov schrie erneut – ein langes, tiefes, vom Klebeband gedämpftes Brummen. Tang stellte sich vor, was da gerade passierte. Die Ratten kratzten gewiss wie wild und nagten sich ins Fleisch, um schneller zu entkommen.

				Die Kunst, so hatte Tang gelernt, bestand darin, zu wissen, wann man aufhören musste. Wartete man zu lange, erlitt das Opfer schwere und vielleicht sogar tödliche Verletzungen, da die Bisse der Ratten sich infizierten. Machte man dagegen zu früh Schluss, war man nicht überzeugend genug. Eine Wiederholung des Vorgangs war problematisch, es sei denn, es spielte keine Rolle, ob der Gefolterte überlebte.

				Doch hier war das wesentlich.

				Er zog den Schneidbrenner zurück.

				Mit einem Blick, der so freundlich war wie seine Stimme, sagte er: »Natürlich gibt es auch eine Alternative zu dem hier, wenn Sie bereit sind, mir zuzuhören.«

				40

				Belgien

				Malone begriff, wie bedeutsam das war, was Pau Wen da gerade gesagt hatte.

				»Als die Terrakotta-Armee 1974 entdeckt wurde, wurde ich vom Vorsitzenden Mao dort hingeschickt, um das Gelände zu untersuchen und die Bedeutung des Fundes einzuschätzen. Mir war sofort klar, dass die Entdeckung sich als enorm wichtig erweisen konnte. Keiner hatte die geringste Ahnung von der Existenz der unterirdischen Armee gehabt.« Er zeigte auf die Seidenblätter vor ihm. »Das Shiji schweigt darüber. Die Armee wird in keiner einzigen schriftlichen Aufzeichnung erwähnt. Anscheinend wurde sie, gleich nachdem sie geplant, hergestellt und vergraben worden war, wieder vergessen.«

				Malone erinnerte sich an das, was er über den Fund gelesen hatte. Pau hatte recht – er hatte sich tatsächlich als bedeutsam für China erwiesen. Jedes Jahr pilgerten Millionen Besucher zu der Fundstätte. Kein Staatsgast flog wieder ab, ohne einen Blick daraufgeworfen zu haben. Selbst der Papst war im Vorjahr während seines ersten Chinabesuchs überhaupt dort gewesen.

				»Dort am Ausgrabungsort«, erzählte Pau, »bin ich eines Tages wie zufällig auf etwas noch Bemerkenswerteres gestoßen.«

				Seit drei Monaten setzte man die Ausgrabungen Tag und Nacht fort. Inzwischen waren bereits mehrere hundert Tonkrieger gefunden worden. Die meisten waren zerbrochen und lagen übereinander wie umgefallene Bäume in einem Wald. Zum Glück befanden sich die Bruchstücke der Figuren dicht beieinander, und so befahl Pau den Bau einer Restaurationswerkstatt, um die Figuren dort wieder zusammenzusetzen. Seine Archäologen und Techniker hatten ihm versichert, dass das möglich war. Tatsächlich waren sie zuversichtlich, dass die ganze Armee Krieger um Krieger wieder aufgestellt werden konnte. Man hatte ihm gesagt, dass dort Tausende von Tonsoldaten liegen mochten. Und außerdem Streitwagen und Pferde.

				Was für ein unglaublicher Fundort das war.

				Er stimmte seinen Leuten zu.

				Aber der benachbarte Grabhügel interessierte ihn noch mehr. Er erhob sich einen Kilometer entfernt südlich des Wei-Flusses am Fuß des Lishan-Bergs. Dort lag eine große, flache Erdpyramide mit mächtigem Sockel, die, von Fichten bewachsen, aus den Wiesen der Ebene herausragte und wie ein Teil der Landschaft wirkte.

				Aber genauso war es ja auch geplant gewesen.

				Zu Zeiten Qin Shis glaubte man an ein Leben nach dem Tod in einer anderen Welt, in der die Toten die gleichen Würden behielten wie zu Lebzeiten. Daher ließ der Erste Kaiser eine riesige kaiserliche Totenstadt für sich errichten, ein unterirdisches Reich, damit er seine Herrschaft in der Unterwelt fortsetzen konnte. Kaum vollendet, war alles unter einem Erdhügel begraben worden, der sich damals über hundert Meter hoch erhoben hatte.

				War dort jemals jemand eingedrungen?

				Schriftstücke, die Hunderte von Jahren nach Qins Zeit verfasst worden waren, berichteten von zwei solchen Gelegenheiten. Das erste Mal waren Rebellen drei Jahre nach dem Tod des Ersten Kaisers auf der Suche nach Waffen in das Grab vorgedrungen. Das zweite Mal hatten sich siebenhundert Jahre später Plünderer Zutritt verschafft. Asche, verbrannte Stellen auf der Erde und die zerbrochenen Krieger selbst legten den Gedanken nahe, dass der erste Überfall tatsächlich stattgefunden hatte. Bisher waren nur wenige der Waffen gefunden worden, mit denen die Krieger einmal ausgerüstet gewesen waren. Aber der Grabhügel selbst war bei diesem ersten Gewaltakt nicht heimgesucht worden, und keiner wusste mit Sicherheit, ob der zweite Übergriff tatsächlich stattgefunden hatte. Pau hatte das Shiji gelesen und wusste, dass es im Inneren des Grabes möglicherweise Quecksilberflüsse und -meere gab, Teil eines kunstvollen Modells von Qins Reich. Das könnte ein Problem darstellen. In historischen Zeiten hatte man Quecksilber für eine Medizin gehalten, doch es war alles andere als das und hatte höchstwahrscheinlich zum verfrühten Tod des Ersten Kaisers beigetragen. Der Dummkopf hatte jeden Tag ein Quecksilberelixier zu sich genommen, weil er geglaubt hatte, so Unsterblichkeit zu erlangen. Doch wenn Pau andererseits den Grabhügel anschaute, der nun schon über zweitausend Jahre dort aufragte, kam es ihm so vor, als könnte Qin doch recht gehabt haben.

				Hier war seine Unsterblichkeit.

				Mao hatte sich persönlich sehr dafür interessiert, was hier geschah. Die Kulturrevolution lag sieben Jahre zurück. Banden von Jugendlichen, die mit ihren kleinen roten Mao-Bibeln herumfuchtelten, waren zum Glück längst Vergangenheit. Schulen und Universitäten hatten wieder geöffnet. Die Armee war zuverlässig. Der Handel war wieder aufgeblüht. Die Welt interessierte sich erneut für China. Krieger aus der Zeit des Ersten Kaisers – eine riesige, schweigende, bisher unbekannte unterirdische Armee – mochten helfen, Maos Vorhaben des nationalen Aufbaus zu befördern. Daher hatte die Regierung die Kontrolle über die Ausgrabungsstätte übernommen und sie militärisch abgeriegelt. Die Arbeiter wurden beim Kommen und Gehen durchsucht. Es war zu einigen Plünderungen gekommen, meistens waren messingene Pfeilspitzen billig verhökert worden. Man hatte mehrere Arbeiter festgenommen und würde ein Exempel an ihnen statuieren müssen. Nichts durfte das Potenzial des Fundorts in Gefahr bringen. Der Vorsitzende hatte ihm aufgetragen, alles Notwendige zu tun, um den Fundort zu schützen.

				Mao vertraute ihm, und er durfte ihn nicht enttäuschen.

				Daher hatte er weitere Erkundungsgrabungen befohlen.

				Das Shiji machte deutlich, dass der Grabkomplex sehr vielfältig war. Die bisherigen Ausgrabungen hatten sich als fruchtbar erwiesen. Man hatte vielversprechende Gebiete identifiziert. In einem waren Pferde und Streitwagen entdeckt worden. Keine Modelle, sondern die Knochen von echten Pferden und ein richtiger Streitwagen. Was lag sonst noch hier überall in der Erde? Er konnte es sich nur vorstellen. Es würde Jahre dauern, alles zu entdecken.

				»Herr Minister.«

				Er drehte sich um und stand einem der Vorarbeiter gegenüber, denen er die Aufsicht über die einheimischen Arbeiter anvertraut hatte. Es waren Männer, bei denen er sich darauf verlassen konnte, dass sie für Ordnung sorgten.

				»Wir haben da etwas.«

				Er folgte einer Gruppe quer über die größte Ausgrabungsstätte.

				Eine Leiter ragte aus einem schwarzen Loch heraus, das in die rötliche Erde gegraben worden war.

				»Ich habe dort unten in der Erde Qin Shis kaiserliche Bibliothek gefunden«, berichtete Pau. »Mehrere hundert Manuskripte. Jedes unvorstellbar wertvoll.«

				»Von einem solchen Fund habe ich noch nie etwas gehört«, meinte Malone.

				»Der Grund dafür ist, dass ich die Fundgrube wieder verschließen ließ. Mao hat sich nicht für Manuskripte interessiert. Die Vergangenheit war ihm unwichtig, soweit sie sich nicht zur Förderung seiner Revolution nutzen ließ. Mao war ein Legalist, kein Konfuzianer – falls Sie den Unterschied verstehen.«

				»Wohlwollende Herrschaft gegenüber Unterdrückung«, sagte Cassiopeia.

				Pau nickte. »Das ist ein Streit, der in China seit langer Zeit ausgefochten wird.«

				»Und auf welcher Seite stehen Sie?«, fragte Malone.

				»Ich habe schon vielen Legalisten gedient.«

				»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

				»Ich bin für das, was das Beste für China ist. Das war seit jeher meine Sorge.«

				Eine Antwort war das noch immer nicht, und so versuchte Malone es erneut. »Warum haben Sie die Bibliothek wieder verschlossen?«

				»Um Mao daran zu hindern, ihren Inhalt zu vernichten.«

				»Und was war das für ein Inhalt?«

				»Gedanken, die Mao widersprachen.«

				»Sie sind gut darin, Fragen auszuweichen.«

				Pau lächelte. »Ich hatte die Absicht, zurückzukehren und den Fundort näher zu untersuchen, aber die Umstände änderten sich, und es ließ sich nicht mehr einrichten. Wichtig ist allerdings, was ich außerdem noch in der Bibliothek gefunden habe.«

				Malone wartete.

				»Einen Zugang zu Qin Shis Grab.«

				Tang beobachtete, wie Lev Sokolov über das nachdachte, was er ihm gerade gesagt hatte. Der Russe war noch immer an den Stuhl gefesselt, aber der Eimer war entfernt worden. Die Nager hatten ihre Krallen tief in seine Haut gegraben, und Blut sickerte aus übel aussehenden Wunden.

				»Werden Sie tun, was ich Ihnen sage?«, fragte er Sokolov.

				Der Mund des Wissenschaftlers war noch immer mit dem Klebeband verschlossen, und so konnte er nur nicken.

				Tang zeigte auf Sokolovs Brust. »Sie brauchen Antibiotika, und zwar schnell. Es lässt sich gar nicht sagen, wie vielen Krankheiten Sie ausgesetzt worden sind. Ich rate Ihnen, mich nicht zu enttäuschen.«

				Ein heftiges Kopfnicken signalisierte, dass das nicht der Fall sein würde.

				Tangs Satellitentelefon vibrierte in seiner Tasche. Er würde sich jetzt nur von etwas wirklich Wichtigem unterbrechen lassen, daher schaute er aufs Display.

				Viktor Tomas.

				Tang eilte in den Korridor vor der Wohnungstür und nahm das Gespräch an.

				»Ich muss Ihnen etwas berichten«, sagte Tomas.

				Tang hörte sich an, was derzeit in Belgien vor sich ging, und sagte: »Sie haben mit Cotton Malone recht gehabt. Ich hätte auf Sie hören sollen.«

				»Er ist unkontrollierbar.«

				»Sie mögen ihn nicht besonders, oder?«

				»Er macht immer Ärger.«

				»Befinden sich Malone und Vitt jetzt bei Pau?«

				»So ist es.«

				Das gehörte nicht zu seinem Plan. »Ich muss wissen, was bei diesem Treffen herauskommt. Können Sie das in Erfahrung bringen?«

				»Ich warte gerade auf die entsprechenden Informationen.«

				Malone sah, dass Cassiopeia mit ihrer Geduld am Ende war. Er begriff, dass ihre Sorge Sokolovs Sohn galt und dass sie gegenwärtig Karl Tang nichts zu bieten hatten. Daher versuchte er es weiter und fragte Pau: »Was haben Sie im Grab des Kaisers gefunden?«

				»Ich kann Ihnen sagen, dass die Berichte über die Plünderung falsch sind. Die Stätte war jungfräulich. Unberührt.«

				»Und Sie haben niemandem davon berichtet?«, fragte Malone. »Noch nicht einmal Ihrem guten Kumpel Mao?«

				»Denken Sie daran, welche Zeit das war, Mr. Malone. Solche Dinge waren damals nicht wichtig. Maos Kulturrevolution hatte zahllose Schätze der chinesischen Geschichte für immer zerstört. Die Banden haben Pianisten die Hände gebrochen, Bücher und Gemälde verbrannt, Chirurgen gezwungen, die Toiletten zu putzen, und Lehrern Narrenkappen aufgesetzt. Mao wollte Chaos, um dann selbst den Weg zu größerer Ordnung zu weisen. Es war eine Zeit, in der wir unser Erbe willig zerstörten. Die Entdeckung der Terrakotta-Armee hat schließlich geholfen, dieses törichte Denken zu verändern, aber bis dahin waren es noch ein paar Jahre. Zum Zeitpunkt meiner Entdeckung habe ich es vorgezogen, das, was ich gesehen hatte, für mich zu behalten.

				»Aber das ist jetzt vorbei«, fügte Cassiopeia hinzu.

				»Ich muss nach China zurückkehren …«

				»Unbemerkt«, sagte Malone.

				Pau nickte. »Sie können mir eine Möglichkeit bieten. Ich bin auf Sie angewiesen. Aber es gibt auch etwas, was Sie brauchen. In Qins Grab stehen Hunderte ölgefüllte Lampen. Ich habe sogar eine angezündet.«

				Ihr Gastgeber führte sie zu der Seidenlandkarte zurück, die auf der anderen Seite des Raums hing, und zeigte auf ihr Zentrum. »Das hier ist Xianyang, Qins Hauptstadt. Das Grab des Ersten Kaisers wurde ganz in der Nähe angelegt. Wenn Sie mich nach Xi’an bringen, kann ich Ihnen die Ölprobe verschaffen, die Sie brauchen.«

				Malone betrachtete die Karte genauer. Er wünschte sich, er hätte die Schriftzeichen am Rand und die Beschriftung des Kartenbilds lesen können. »Sind das alte Bezeichnungen?«

				Pau nickte.

				»Wenn wir Sie dorthin bringen, können Sie dann in Qins Grab zurückkehren?«, fragte Cassiopeia.

				»Vor einigen Tagen ist man in der Nachbarschaft von Grube drei erneut auf die Bibliothek gestoßen, die ich entdeckt hatte.«

				»Dann wurde der Weg ins Grab also gefunden«, wollte Malone wissen.

				»Meine Informationen lauten, dass die Leute, die die Kammer gefunden haben, sich allein auf die Manuskripte konzentrierten. Sie haben den Eingang nicht entdeckt, und dazu wird es auch weiterhin nicht kommen. Ich habe den Zugang gut verborgen.«

				»Woher wissen Sie das alles«, fragte Malone.

				»Karl Tang hat es mir vor kurzem erzählt. Wir haben miteinander telefoniert. Er hat die Manuskripte erwähnt, aber nichts über einen Tunnel zum Grab gesagt.«

				Diese Information weckte Malones Interesse.

				»Und warum reden Sie mit Karl Tang?«

				»Wir waren einmal Verbündete, aber das ist vorbei. Ich muss sofort nach China zurückkehren. Im Gegenzug zeige ich Ihnen den Zugang zum Grab und verschaffe Ihnen eine Lampe, die mit Öl aus der Zeit Qin Shis gefüllt ist.«

				»Wo befindet sich die Drachenlampe jetzt?«, fragte Cassiopeia.

				»Minister Ni Yong hat sie mit zurück nach China genommen. Er war nach Ihnen ebenfalls hier, um sie sich zu holen. Da sie keine Bedeutung mehr hat, habe ich sie ihm überlassen.«

				»Er weiß nicht über das Öl Bescheid?«

				Pau schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn darüber im Unklaren gelassen.«

				»Und Sie wollen uns noch immer nicht verraten, warum das Öl für Karl Tang so wichtig ist?«, fragte Cassiopeia.

				»Doch, das werde ich. Sobald ich in China bin.«

				»Erklären Sie mir eines«, sagte Malone. »Und Ihr Platz im Flugzeug hängt von einer wirklich guten Antwort ab.« Er hielt inne. »Wie kommt es, dass Sie und Tang einmal Verbündete waren?«

				»Wir gehören beide zur Bruderschaft der Ba. Wir sind Eunuchen. Aber ich habe das Gefühl, dass Sie das schon vermutet haben.«

				Richtig!

				Malone griff nach seinem Handy und sagte: »Ich muss mal telefonieren.«

				Pau zeigte auf die Fenster und den erleuchteten Hof dahinter.

				Malone trat hinaus und wählte Stephanies Nummer. Sie hörte sich seinen Bericht und seine Bitte an, sprach kurz mit Ivan, der bei ihr war, und sagte: »Das lässt sich arrangieren. Bring ihn mit.«

				»Wir setzen ganz schön viel Vertrauen in ihn.«

				»Ich weiß«, erwiderte sie. »Da ist noch etwas, Cotton. Dieser Robin Hood aus dem Museum, der Mann, der versucht hat, Cassiopeia mit einem Pfeil zu erschießen. Bei der Untersuchung seiner Leiche ist man auf etwas Interessantes gestoßen, das jetzt sogar noch relevanter ist.«

				Doch er wusste bereits Bescheid. »Er war ebenfalls ein Eunuche.«

				Tang stand im Korridor und ließ sich die neuen Entwicklungen durch den Kopf gehen.

				Die Amerikaner waren mit von der Partie?

				Das kam unerwartet, um das Mindeste zu sagen. Aber es war kein unüberwindbares Hindernis. Er wollte gerade in das Apartment zurückkehren und die Sache mit Lev Sokolov zu Ende bringen, als das Telefon erneut seine Aufmerksamkeit verlangte.

				Er nahm das Gespräch an.

				»Mein russischer Führungsoffizier hat mich gerade über etwas informiert«, berichtete Viktor Tomas. »Malone, Vitt und Pau kommen nach China.«

				»Wissen Sie wie?«

				»Die Russen werden ihnen helfen. Sie arbeiten mit den Amerikanern zusammen.«

				Das war einerseits unangenehm, erleichterte ihn andererseits aber auch. Er ließ sich von Tomas den Reiseplan erklären und sagte dann: »Das sollte uns die Gelegenheit bieten, alle auf einmal auszulöschen.«

				»Genau das hatte ich auch gedacht.«

				»Wann kehren Sie nach China zurück?«

				»In ein paar Stunden. Der Flug ist gebucht.«

				»Sie müssen die Sache persönlich in die Hand nehmen, sobald Sie hier sind.« Tang dachte an die Spione in seinem Büro. »Reden Sie nur mit mir darüber. Ich habe nur wenige Mitarbeiter, denen ich diese Information anvertrauen kann.«

				»Ich erledige alles von unterwegs aus«, erklärte Tomas.

				»Mir ist bewusst, dass Malones Tod Ihnen vielleicht sogar Vergnügen bereitet, aber ich spüre, dass es bei Vitt anders aussieht. Vor gar nicht langer Zeit hatten Sie klar und deutlich gesagt, dass sie die Nacht nicht überleben würde. Aber nun ist es natürlich anders gekommen.«

				»Weil Pau sich eingemischt hat.«

				»Eigentlich meinen Sie, weil ich mich eingemischt habe.«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»War auch nicht nötig. Ich habe den Schlag gegen Ni befohlen, und der ist gescheitert. Pau wollte sich offensichtlich rächen, und das hat unvorhergesehene Probleme verursacht.«

				»Der Chef sind Sie«, behauptete Tomas.

				»Dennoch habe ich das Gefühl, dass Sie über meine Einmischung gar nicht so unglücklich waren, zumindest soweit Vitt davon betroffen war.«

				»Ich tue das, was Sie mir auftragen.«

				»Ich muss Bescheid wissen.« Tang hielt inne. »Widerstrebt es Ihnen, dass Vitt zusammen mit den anderen sterben wird?«

				In der Leitung war es einen Augenblick still.

				Er wartete.

				»Durchaus nicht«, antwortete Tomas. »Ich kümmere mich darum.«
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				Halong-Bucht, Vietnam

				Donnerstag, 17. Mai

				07.00 Uhr

				Malone ließ den Blick über die faszinierende Landschaft wandern.

				Er kannte die Sage. Einstmals war ein riesiger Drache mit wild peitschendem Schwanz zur Küste gerannt und hatte auf seinem Weg Täler und tiefe Rinnen geschaffen. Als das Tier sich ins Meer stürzte, füllte das Wasser die Vertiefungen aus und ließ dazwischen hoch aufragende Steinblöcke zurück. Wie eine Versammlung unvollendeter Skulpturen erhoben sie sich aus der Bucht zum Himmel hinauf. Wie er so auf dem Kai stand und die Halong-Bucht bewunderte, deren Name »wo der Drache ins Meer eintauchte«, bedeutete, fiel es Malone leicht, an die Sage zu glauben. Die ruhigen Wasser der Bucht erstreckten sich über sechshundert Quadratmeilen und vereinigten sich schließlich mit dem Golf von Tonkin. Dreitausend Inselchen übersäten die türkisblaue Fläche, die meisten waren unbewohnte, graue Kalkfelsen. Fast alle waren mit Gebüsch und Bäumen bewachsen, und der verblüffende Kontrast zwischen ihrem frühlingshaften Grün und dem stumpfen Glanz der Steine machte die Szene nur noch surrealer.

				Malone, Pau Wen, Cassiopeia, Stephanie und Ivan waren mit einer EC-37 der Air Force von Belgien nach Hanoi geflogen. Die modifizierte Gulfstream hatte die Strecke in wenig mehr als zehn Stunden bewältigt, da sie dank Ivans Vermittlung den russischen Flugraum hatten durchqueren dürfen. Im Anschluss hatten sie das kurze Stück zur Küste der Provinz Quang Ninh im Osten im Hubschrauber zurückgelegt. Die Russen unterhielten offensichtlich enge Beziehungen zu den Vietnamesen, denn bei ihrer Einreise hatte man ihnen keine Fragen gestellt und sich sehr kooperativ gezeigt. Als Malone wegen dieser dicken Freundschaft nachgehakt hatte, hatte Ivan nur gelächelt.

				»Bist du schon einmal hier gewesen?«, fragte Cassiopeia Malone.

				Sie standen in der Nähe einer Häusergruppe, die ein schwimmendes Dorf bildete. Ausflugsboote mit mehreren Passagierdecks lagen in der Bucht vor Anker, und ebenso viele der Dschunken, deren fächerförmige Segel keinen Wind fanden. Ein winziges Boot tauchte auf. Ein Fischer stand darin und ruderte es mit zwei Riemen, die sich oben überkreuzten. Malone beobachtete, wie der Mann sich sicher hinstellte und ein Netz auswarf, dessen Gewichte die Maschen wie eine Blume öffneten.

				»Einmal«, antwortete er. »Vor Jahren. Ich hatte einen Auftrag und kam hier auf der Durchreise nach China vorbei.«

				»Genau wie heute«, warf Ivan ein. Der Russe hielt am Himmel nach irgendetwas Ausschau. »Grenze ist weniger als zweihundert Kilometer im Norden. Aber wir gehen nicht diesen Weg.«

				»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie das auch schon früher gemacht haben.«

				»Manchmal.«

				Pau Wen hatte sich während des langen Fluges still verhalten und die meiste Zeit geschlafen, genau wie sie alle, da sie einen Zeitunterschied von sechs Stunden verarbeiten mussten. Pau hatte beim Anblick des ruhigen Meeres ein Gefühl, als wäre auch er hier schon einmal gewesen. Ein leichter Nebel stieg vom Wasser auf und verschleierte die aufgehende Sonne. Perlmuttfarbene Wolken trieben an einem blauen Himmel.

				»Tran Hung Dao, Vietnams großer Feldherr, hat sich hier 1288 Kublai Khans Armee gestellt«, erklärte Pau gelassen. »Er steckte Bambuspflöcke ins Wasser, und als die chinesischen Schiffe wie vorhergesehen bei Ebbe eintrafen, wurden ihre Rümpfe aufgerissen. Danach stürzten die vietnamesischen Truppen sich auf sie und metzelten die Eindringlinge nieder.«

				Malone kannte das Ende der Geschichte. »Aber die Chinesen kamen wieder, eroberten das Land und waren hier beinahe tausend Jahre lang die Vormacht.«

				»Erklärt, warum Vietnam und China nicht miteinander Freunde sind«, meinte Ivan. »Erinnerungen reichen weit zurück.«

				Während des Flugs hatte Malone noch einmal gelesen, was Stephanie ihm in aller Eile über Pau Wen zusammengestellt hatte. Pau hatte einen akademischen Hintergrund, hatte sich überwiegend mit Geschichte, Anthropologie und Archäologie beschäftigt; aber offensichtlich war er auch ein gewiefter Politiker. Wie sonst hätte er der Vertraute sowohl Mao Zedongs als auch Deng Xiaopings sein können, obwohl die beiden zwei völlig unterschiedliche Persönlichkeiten waren? Er war unter beiden Männern gut gefahren.

				»Mein Onkel war Fischer«, erzählte Pau. »Er hat eine Dschunke gesegelt. Als Kind bin ich immer mit ihm hinausgefahren.«

				Vielleicht fünfzig oder mehr dieser charakteristischen Schiffe lagen in der Bucht.

				»Das Baumwollsegel wird in eine Flüssigkeit getaucht, die aus einer der Yamswurzel ähnlichen Pflanze gewonnen wird«, erzählte Pau. »Daher kommt die braunrote Farbe. Außerdem verhindert sie Fäulnis und Schimmel. Als Junge hatte ich die Aufgabe, mich um die Segel zu kümmern.« Pau bemühte sich nicht, einen sehnsuchtsvollen Tonfall zu verbergen. »Ich habe das Wasser geliebt. Ich erinnere mich noch, wie ich die groben Tuchstücke zusammengenäht habe, immer eine Naht nach der anderen.«

				»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Malone.

				»Sind Sie immer so direkt?«

				»Beantworten Sie eine Frage eigentlich auch einmal?«

				Pau lächelte. »Nur wenn ich möchte.«

				Cassiopeia nahm drei Taschen vom Kai. Sie hatte sich vorhin bereiterklärt, Essen und Trinken einzukaufen, und Ivan hatte ihr mehrere hundert vietnamesische Dong ausgehändigt.

				»Limo, Cola und Brot«, sagte sie. »Etwas anderes war so früh am Morgen nicht zu bekommen. In einer Stunde öffnet da hinten, am anderen Ende des Kais, ein Café.«

				Ein kleines Dorf schmiegte sich an den schmalen Strand – eine Versammlung niedriger, pastellfarbener Häuser, deren Dächer still dalagen. Aus mehreren Schornsteinen stiegen dünne Rauchfahnen auf.

				Malone nahm eine Pepsi entgegen und sagte zu Ivan: »Schauen wir mal, ob wenigstens Sie eine Frage beantworten können. Was genau werden wir tun?«

				»Zeit zu Zeit wir schleichen uns nach China rein. Sie haben Küstenradar, aber Felsen und Berge bieten Schutz.«

				»Wir werden auf einer Dschunke nach China segeln?«

				Ivan schüttelte den Kopf. »Heute nicht.«

				Malone hatte Stephanie noch um drei weitere Berichte gebeten und diese erhalten. Der eine befasste sich mit Karl Tang, Chinas Erstem Vizepräsidenten und Vize-Generalsekretär der Partei. Tang stammte aus einfachen Verhältnissen, hatte Geologie studiert und war in der Kommunistischen Partei stetig aufgestiegen, bis er jetzt nur noch einen Schritt von der Spitze des Machtapparats entfernt war. In Chinas kompliziertem politischem System war die Kommunistische Partei eng mit der Regierung verbandelt. Jede Schlüsselposition der Regierung wurde von einem Parteifunktionär besetzt. Das erklärte, warum der Präsident gleichzeitig der Generalsekretär der Partei war. Ohne Zustimmung der Partei wurde niemand in irgendeine Position gewählt, was bedeutete, dass Karl Tang ein äußerst mächtiger Mann war. Und doch wollte er so dringend eine Öllampe aus einem antiken Grab in seinen Besitz bringen, dass er dafür einen vierjährigen Jungen entführte?

				Ni Yong wirkte wie das genaue Gegenteil von Tang. So war es schon mit seinem Namen, da er die traditionelle Form verwendete und den Familiennamen voranstellte. Er war in der Provinz Sichuan in einem Dorf aufgewachsen, wo beinahe jede Familie Ni hieß. Er hatte zwei Jahrzehnte im Militär gedient und war hoch aufgestiegen. Als die Panzer im Juni 1989 auf den Tiananmen-Platz rollten, war er dort gewesen. Im Westen hielt man ihn für gemäßigt, vielleicht sogar für liberal, aber dort war man schon oft auf chinesische Amtsträger hereingefallen, die etwas ganz anderes taten, als sie sagten. Nis Führung der Zentralen Disziplinarkommission wurde allgemein mit Bewunderung betrachtet, da sie sich erfrischend vom üblichen Pekinger Schlendrian unterschied. Man hegte die Hoffnung, dass Ni Yong vielleicht ein asiatischer Staatsmann von neuem Schlag werden würde.

				Der letzte Bericht befasste sich mit Viktor Tomas.

				Abgesehen von ihrem direkten Kontakt wusste Malone wenig über den Mann. Vor einem Jahr in Zentralasien waren sie sich nur kurz begegnet. Tomas hatte früher für die kroatischen Sicherheitskräfte gearbeitet. Da er nicht wegen Kriegsverbrechen angeklagt werden wollte, hatte er die Seiten gewechselt und dem amerikanischen Geheimdienst als freier Agent zugearbeitet. Als man im Vorjahr erfahren hatte, dass es Tomas gelungen war, das Vertrauen der Präsidentin der Zentralasiatischen Föderation zu erlangen, hatte man Druck auf ihn ausgeübt, um seine Kooperation zu erzwingen. Vorhin im Flugzeug, als die anderen schliefen, hatte Malone Stephanie gefragt: »Ist er Bosnier?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Sein Vater war Amerikaner. Er ist teilweise in Bosnien aufgewachsen, zum Teil aber auch in Kalifornien.«

				Das erklärte, warum er keinen europäischen Akzent hatte und die amerikanische Umgangssprache so gut beherrschte.

				»Er ist nützlich, Cotton.«

				»Er ist ein freier Agent. Eine Hure. Wo befindet er sich derzeit?«

				»Wieder bei Tang. In China.«

				»Und wie steht es jetzt mit ihm? Fühlt er sich den Russen verpflichtet? Oder den Chinesen? Was für einen Auftrag hat er?«

				Sie erwiderte nichts.

				»Wir geben unser Leben in seine Hand«, sagte er. »Und das gefällt mir gar nicht.«

				Auch darauf hatte Stephanie nichts entgegnet – und das sprach Bände.

				Aber das, was er über freie Agenten gesagt hatte, war sein Ernst gewesen. Sie kannten keine Loyalität und waren normalerweise vollkommen rücksichtslos. Das wusste er nicht nur von dem Kollegen Viktor, sondern auch aus seiner Erfahrung als ehemaliger Agent des Magellan Billet. Der Auftrag war einem solchen freien Agenten oft nicht wichtig. Das Ergebnis spielte keine Rolle. Was zählte, war, dass er überlebte und bezahlt wurde.

				Malone fiel auf, dass Ivan die Halong-Bucht weiterhin aufmerksam musterte. Die Sonne war aufgegangen, und damit war die Temperatur rasch gestiegen; der Nebel hatte sich verzogen.

				»Die Bucht ist ein UNESCO-Welterbe«, sagte Stephanie.

				Er bemerkte, dass sie ihm zuzwinkerte. »Wie viel Schaden könnte ich hier schon anrichten?«

				»Ich bin mir sicher, du würdest eine Möglichkeit finden.«

				»Dort«, sagte Ivan. »Endlich.«

				Malone sah, was die Aufmerksamkeit des Russen geweckt hatte. Ein Flugzeug, das vom Meer her aus dem Himmel herabglitt und auf sie zusteuerte.

				42

				Peking, China

				08.40 Uhr

				Ni betrat das Mausoleum von Mao Zedong.

				Das Bauwerk aus Granit stand auf der südlichen Seite des Tiananmen-Platzes. Es war ein quadratisches, niedriges, von Säulen umschlossenes Gebäude, das innerhalb des ersten Jahres nach Maos Tod errichtet worden war. Angeblich sollten siebenhunderttausend Arbeiter an seinem Bau beteiligt gewesen sein, ein Symbol der Liebe, die die Chinesen für ihren »Großen Steuermann« empfanden. Aber das war alles nur Propaganda gewesen. Diese »Arbeiter« waren Tag für Tag in die Hauptstadt gekarrt worden – ganz normale Leute, die man gezwungen hatte, jeweils einen Stein zur Baustelle zu tragen. Am nächsten Tag kam eine neue Busladung von Menschen, die dieselben Steine wieder wegschleppten.

				Dummheit, aber für China war das nichts Ungewöhnliches.

				Im vergangenen Jahr war das Mausoleum wegen Renovierungsarbeiten geschlossen gewesen. In der Eile, rasch eine Gedenkstätte zu errichten, hatte man die Ausrichtung des Gebäudes nicht sorgfältig geplant. Man hatte die Regeln des Feng Shui nicht berücksichtigt. Folglich waren im Laufe der Jahre viele strukturelle Probleme aufgetreten, denen Nis Großvater mühelos hätte vorbeugen können.

				Auf dem Flug von Belgien hatte Ni eine E-Mail mit der Bitte verschickt, sofort vom Parteigeneralsekretär empfangen zu werden. Der Stab des Generalsekretärs hatte rasch geantwortet und ihm einen Termin versprochen, sobald er wieder im Land sei. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Ni über eine anhängige Untersuchung direkt Bericht erstattete, da die Zentralkommission für Disziplinarinspektion nur dem Präsidenten und Generalsekretär verantwortlich war. Aus dem Rahmen fiel dagegen, dass das Treffen an Maos Grab stattfand. Die Erklärung hatte gelautet, der Generalsekretär nehme die Stätte ein letztes Mal in Augenschein, bevor sie in wenigen Tagen neu eröffnet werde.

				In der Vorhalle des Mausoleums stand ein schwerer weißer Marmorsessel mit einer sitzenden Statue Maos. Dahinter zeigte ein Wandbild die geopolitische Reichweite der posthumen Herrschaft des Vorsitzenden. Sicherheitskräfte versperrten Ni den Zutritt. Er wusste, wie es ablief. Zwei Offiziere in Anzügen traten zu ihm, und er hob die Arme, bereit, sich absuchen zu lassen.

				»Nicht nötig«, vernahm er eine vom Alter brüchig gewordene Stimme.

				Der Parteigeneralsekretär betrat die Vorhalle – ein kleiner, untersetzter Mann mit buschigen Augenbrauen, die in die Stirn hineinragten. Er trug den für ihn typischen dunklen Anzug mit der dunklen Krawatte und ging auf einen rot lackierten Stock gestützt.

				»Minister Ni hat mein Vertrauen.« Der Generalsekretär winkte mit dem Stock. »Lassen Sie ihn durch.«

				Die Sicherheitsleute zogen sich zurück, ohne Ni die Pistole in seinem Schulterhalfter abzunehmen. Noch am Flughafen hatten seine Leute ihm eine Waffe übergeben. Das war ihm angesichts der ungewissen Umstände klug erschienen.

				»Gehen wir ein wenig«, sagte der Generalsekretär.

				Sie traten tiefer ins Gebäude hinein.

				Überall war zu sehen, dass renoviert worden war, die Farben waren frisch, und der Stein glänzte.

				»Was ist denn so dringend?«, fragte der Generalsekretär Ni.

				»Erzählen Sie mir von Pau Wen.«

				Der alte Mann blieb stehen.

				Obwohl der Generalsekretär kurzatmig war, seine Stimme schwach und stockend und seine Hände und Finger knochig, war Ni doch bewusst, dass sein Gesprächspartner alles andere als schwerfällig im Kopf war.

				»Er ist ein gefährlicher Mann.«

				»In welcher Hinsicht?«, fragte Ni.

				»Er ist ein Eunuche.«

				»Und was bedeutet das?«

				Der Generalsekretär lächelte. »Jetzt sind Sie mir gegenüber aber nicht aufrichtig. Sie wissen genau, was das bedeutet.«

				Im Mausoleum brannten nur wenige Lampen, und die Klimaanlage hatte das Gebäude fast auf winterliche Temperaturen herabgekühlt.

				Ni hatte seine Frage gestellt. Nun erwartete er eine Antwort.

				»Einem Eunuchen kann man nicht trauen«, erklärte der Generalsekretär. »Sie sind von Natur aus unehrlich. Mit ihrem Verrat haben Sie immer wieder Dynastien zu Fall gebracht.«

				»Ich brauche keine Geschichtslektion.«

				»Vielleicht schon. Als der Erste Kaiser starb, sorgte sein Obereunuche durch eine Intrige dafür, dass sein ältester Sohn, der zum Nachfolger ausgewählt war, Selbstmord beging. Dann half er dem nächsten Sohn dabei, der Zweite Kaiser zu werden, denn er glaubte, dass er selbst als graue Eminenz die eigentliche Macht in Händen halten werde. Aber dieser Kaiser hielt sich nur vier Jahre. Alles, wofür Qin Shi gekämpft hatte – und was Millionen mit ihrem Tod erkauft hatten – ging innerhalb von drei Jahren nach seinem Tod verloren. Und alles wegen eines Eunuchen. Die Geschichtsschreibung hat diesen Paria noch immer als einen Mann in Erinnerung, der einem ohne Weiteres ein Reh als Pferd unterjubeln konnte.«

				Das interessierte Ni nicht im Geringsten. »Ich muss über Pau Wen und Ihre Kontakte mit ihm Bescheid wissen.«

				Der ältere Mann zog die Augen zusammen, tadelte Ni aber nicht. »Pau Wen ist ebenfalls ohne Weiteres in der Lage, einem ein Reh als Pferd unterzujubeln.«

				Dieser Feststellung konnte Ni nicht widersprechen.

				Sie gingen weiter, und das regelmäßige Klacken des lackierten Stocks auf dem Marmorboden wurde vom Geräusch ihrer Schritte begleitet.

				»Vor Jahrzehnten waren Pau Wen und ich Freunde«, erzählte der alte Mann. »Wir haben viel zusammen angepackt. Wir waren beide von Mao enttäuscht.«

				Der Generalsekretär blieb stehen. Sein Gesicht verzog sich, als versuchte er eine lange Reihe bisher unverbundener Gedanken, von denen manche möglicherweise unangenehm waren, in Einklang zu bringen.

				»Die Kulturrevolution war eine schreckliche Zeit. Die jungen Leute wurden dazu ermutigt, Ältere, Ausländer und das Bürgertum anzugreifen. Das alles hielten wir für richtig, für notwendig. Aber es war verrückt, und es war vollkommen umsonst. Am Ende war der starke Drache der Dorfschlange nicht gewachsen.«

				Ni hörte das alte Sprichwort und nickte.

				»China hat sich verändert«, sagte der Generalsekretär. »Die Menschen haben sich verändert. Die Regierung aber unglückseligerweise nicht.«

				Ni musste die Frage stellen. »Warum erzählen Sie mir das?«

				»Weil ich befürchte, Herr Minister, dass Sie die bevorstehende Schlacht gegen Karl Tang verlieren werden.«

				43

				Halong-Bucht

				Malone schüttelte den Kopf angesichts des doppelmotorigen Amphibienflugzeugs mit den hoch angesetzten Flügeln, eine Twin Bee, die mit ihren Nieten, den massiven Streben und den dicken, rot und weiß gestrichenen Blechwänden etwas von einem Panzer hatte. Ihr Rumpf ruhte im ruhigen Wasser wie ein Boot.

				»Euer Weg nach China hinein«, sagte Ivan.

				»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, entgegnete Cassiopeia. »Die schießen uns doch in der Luft ab.«

				Der Russe schüttelte den Kopf. »Das passierte bisher noch nie.«

				Ivan entfaltete eine Karte, legte sie auf das Holzgeländer des Kais und platzierte seinen dicklichen Finger mit dem schmutzigen Nagel auf der Halong-Bucht. Von dort zog er eine Linie über Nordvietnam hinweg nach Nordwesten bis über die chinesische Grenze. Die Linie endete fünfhundert Kilometer entfernt bei der Stadt Kunming in der Provinz Yunnan.

				»Sie haben freien Weg von hier bis Grenze«, sagte Ivan.

				»Anscheinend sind Sie und die Vietnamesen ja wahre Busenfreunde.«

				Ivan zuckte mit den Schultern. »Die haben keine andere Wahl.«

				Malone lächelte.

				»Südlich von Kunming sind überall Seen. Dian Chi ist der beste. Vierzig Kilometer lang. Massenhaft Platz, um unbeobachtet zu wassern.«

				»Und was sollen wir tun, sobald wir dort sind?«, fragte Malone.

				»Wir können mit dem Zug nach Xi’an im Norden fahren«, erklärte Pau. »Das dauert nur ein paar Stunden. Von dort können wir einen Bus zum Terrakotta-Soldaten-Museum nehmen.«

				Malone blieb skeptisch. »Das hier ist keine Spritztour quer durch Europa. Sie schlagen vor, dass wir unangemeldet fünfhundert Meilen in ein abgeriegeltes Land mit einer mächtigen Luftwaffe eindringen. Da könnte jemand rasch auf dumme Gedanken kommen.«

				»Ich gebe Ihnen Pilot mit«, sagte Ivan, »der Flugzeug bedienen kann.«

				»Ich kann das verdammte Ding selber fliegen«, entgegnete Malone. »Ich möchte einfach nur die Landung erleben.«

				Ivan wischte Malones Sorgen beiseite. »Provinz Yunnan ist freundlich.«

				Pau nickte. »Yunnan ist seit jeher eine rebellische Provinz. Eine abgelegene, raue Gegend mit einer sehr vielfältigen Bevölkerung. Hier lebt ein Drittel aller chinesischen Minderheiten.«

				»Wir haben Freunde, die dort helfen«, sagte Ivan. »Die Route wird kein Problem. Nehmen Sie mit diese Karte mit meinen Markierungen. Sie wissen, wie man navigiert?«

				Cassiopeia schnappte sich die Karte. »Darum kümmere ich mich.«

				»Voll aufgetankt?«, erkundigte Malone sich bei Ivan über das Flugzeug.

				»Genug, um dorthin zu kommen. Aber Sie müssen verstehen, es gibt kein Rückflug.«

				Ni ging nicht auf diese negative Bewertung seiner Fähigkeiten ein, dazu war er zu klug. Vielmehr kehrte er zu seiner anfänglichen Frage zurück. »Erzählen Sie mir mehr über Pau Wen.«

				»Ich lasse mich nicht verhören. Das hier ist keine Ihrer Untersuchungen.«

				»Vielleicht sollte es das aber sein.«

				»Wegen Pau Wen? Sie sind diesem Mann gegenüber viel zu gutgläubig.«

				»In Belgien hat Karl Tang Leute geschickt, um mich zu ermorden. Pau Wen hat das verhindert. Außerdem hat er mir einiges über Tang und Sie erzählt. Er hat auch von Unterredungen zwischen Ihnen und ihm selbst gesprochen. Er sagte, Sie hätten sich sogar über mich unterhalten. Ich möchte mehr über diese Gespräche erfahren.«

				Sie standen am Eingang der Bestattungshalle. In ihrem Zentrum lag Maos Leiche in einem Kristallsarg.

				»Ich habe ihn von unten hochbringen lassen«, erklärte der Generalsekretär. »Ich wollte ihn in seiner ganzen Pracht sehen.«

				Ni wusste, dass Mao wie so viele Menschen in Peking jeden Tag zur Arbeit pendelte. Die Leiche wurde aus einer erdbebensicheren Kammer tief unter der Erde heraufbefördert und abends wieder dorthin zurückgebracht. Sie war in einen durchsichtigen Behälter eingeschlossen und in reinem Stickstoff gelagert. Halogenleuchten tauchten sie in einen goldenen Schein.

				»Sie glauben, Pau, Tang und ich hätten uns verschworen?«, fragte der Generalsekretär schließlich.

				»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich stelle einfach nur eine Frage. Erzählen Sie mir von Ihren Unterredungen mit Pau Wen.«

				»Ich erinnere mich an Maos Tod«, sagte der Generalsekretär und zeigte auf die Leiche. »Am 9. September 1976, kurz nach Mitternacht. Zehn Tage lang hat die Nation getrauert. Aus Lautsprechern und Radios schallte düstere Musik. In den Zeitungen wurde er als der größte Marxist der gegenwärtigen Ära gerühmt. Es hieß, er werde auf immer die Straße des Fortschritts für das chinesische Volk erleuchten. Drei Minuten lang verharrte das ganze Land an jenem Tag in Schweigen.« Der alte Mann hielt inne, den Blick noch immer auf den Sarkophag geheftet. »Aber wozu, Herr Minister? Sagen Sie mir, wozu?«

				Ni begriff, dass der Generalsekretär seine Frage absichtlich überging. »Ich war damals nicht da. Sie dagegen schon. Was hoffte man daraus zu gewinnen, dass man Mao praktisch zum Heiligen erhoben hat?«

				Der Generalsekretär sah ihn an. »Wissen Sie, was nach seinem Tod geschehen ist?«

				Ni schüttelte den Kopf.

				»Mao hatte öffentlich festgehalten, dass er eingeäschert werden wollte. Er sagte, Menschen sollte nach ihrem Tod nicht gestattet sein, weiter Platz zu verbrauchen. Sie sollten verbrannt werden. Er verkündete öffentlich, er werde mit seinem Beispiel vorangehen, sich einäschern und als Dünger verstreuen lassen. Aber wir wussten alle, dass das nur Propaganda war. Er wollte, dass man ihm huldigte. Das Problem war, dass keiner etwas von der Technik des Einbalsamierens verstand. Es entspricht einfach nicht unserer Tradition. Die Ärzte fanden einen russischen Text in der Nationalbibliothek und folgten seinen Anweisungen, aber sie injizierten so viel Formaldehyd, dass das Gesicht wie ein Ball anschwoll und die Ohren im rechten Winkel abstanden. Können Sie sich vorstellen, wie das ausgesehen hat? Maos Haut wurde schleimig von den Chemikalien, die ihm aus allen Poren sickerten. Ich war damals da. Ich habe es gesehen.«

				Ni hatte diese Geschichte noch nie gehört.

				»Man konnte das überschüssige Formaldehyd nicht absaugen, daher versuchte man, die Flüssigkeit mit Tüchern und Wattebäuschen in den Körper zurückzumassieren. Einer der Ärzte drückte zu fest zu, und ein Stück der rechten Wange brach heraus. Schließlich musste man Jacke und Hose aufschlitzen, um die Leiche bekleiden zu können.«

				Ni fragte sich, warum der Generalsekretär ihm das alles erzählte.

				»Aber dumm war man nicht, Herr Minister. Vor dem Einspritzen des Formaldehyds hatte man die Leiche aus Wachs nachbilden lassen.« Der alte Mann deutete mit dem Finger auf den Sarkophag. »Und das Ergebnis sehen Sie hier.«

				»Das ist gar nicht Mao?«

				Der Generalsekretär schüttelte den Kopf. »Mao ist weg, und zwar schon seit langem. Das hier ist nur eine Illusion.«

				Malone folgte Cassiopeia und Pau Wen zum Ende des Piers. Stephanie ging an seiner Seite.

				»Dir ist klar, dass das verrückt ist«, sagte er leise.

				»Ivan sagt, sie schlüpfen immer wieder nach China hinein. Normalerweise von der Küste im Norden her. Aber der einzige Unterschied ist, dass die Hälfte des Fluges hier über Vietnam stattfinden wird.«

				»Und jetzt soll ich mich besser fühlen?«

				Sie lächelte. »Du schaffst das schon.«

				Er zeigte auf Pau. »Ihn mitzunehmen ist ebenfalls verrückt.«

				»Er ist euer Führer.«

				»Wir haben nicht dieselben Interessen. Ich bezweifle, dass er uns eine große Hilfe sein wird.«

				»Da du das weißt, sei auf alles vorbereitet.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich sollte eigentlich Bücher verkaufen.«

				»Was macht deine Hüfte?«

				»Tut weh.«

				»Ich muss jemanden kontaktieren, bevor wir aufbrechen«, rief Cassiopeia und blieb am Ende des Piers stehen. Sie hatte ihnen berichtet, dass ein Nachbar von Lev Sokolov sich bereiterklärt hatte, als Vermittler zu fungieren. Sie brauchte also nur ein Notebook, das Stephanie ihr stellte, und eine Satellitenverbindung, für die Ivan sorgte.

				Cassiopeia stellte das Notebook auf das schmale Holzgeländer des Piers und Malone hielt es fest. Er beobachtete, wie sie erst eine E-Mail-Adresse eingab und dann eine Nachricht tippte.

				ICH HABE DIE GEDANKEN VON MAO GELESEN, KANN ABER SEINE BEMERKUNG ZUR EINHEIT NICHT FINDEN. KÖNNTEN SIE MIR HELFEN?

				»Das ist klug«, sagte Malone.

				Er wusste, dass die Chinesen das Internet zensierten und den Zugang zu Suchmaschinen, Blogs, Chatrooms und allen Sites beschränkten, die es gestatteten, sich offen auszutauschen. Außerdem setzten sie Filter ein, die alle digitalen Inhalte überprüften, die ins Land kamen oder es verließen. Sie waren dabei, ihr eigenes Intranet allein für China zu schaffen, das viel einfacher zu kontrollieren wäre. Malone hatte über dieses Unternehmen, seine immensen Kosten und seine technologischen Herausforderungen gelesen.

				»Ich habe eine Ausgabe des Kleinen Roten Buches gefunden und einen Geheimcode vereinbart«, erklärte Cassiopeia. »Die Worte Maos können kein Misstrauen erregen. Die Nachbarn haben gesagt, sie würden ständig überprüfen, ob neue Nachrichten da sind.«

				Worte des Vorsitzenden Mao Zedong – oder, wie man es im Westen bezeichnete, Das Kleine Rote Buch – war das auflagenstärkste Buch der Weltgeschichte. Es gab beinahe sieben Milliarden Exemplare. Früher einmal war jeder Chinese verpflichtet gewesen, eines bei sich zu tragen, und die frühen Ausgaben waren jetzt wertvolle Sammlerstücke. Malone hatte selbst vor einigen Monaten für einen seiner Kunden auf der monatlichen Bücherauktion in Roskilde ein Exemplar erstanden.

				Das Notebook signalisierte mit einem Klingeln eine eintreffende Nachricht.

				ES IST DIE PFLICHT DER FUNKTIONÄRE UND DER PARTEI, DEM VOLK ZU DIENEN. WENN SIE NICHT STÄNDIG DIE INTERESSEN DES VOLKES IM SINN HABEN, IST IHRE ARBEIT NUTZLOS.

				Sie blickte zu Malone auf. »Das ist die falsche Antwort. Das bedeutet, dass es ein Problem gibt.«

				»Könnten die Leute näher erläutern, was los ist?«, fragte Stephanie.

				Cassiopeia schüttelte den Kopf. »Nicht ohne sich selbst zu kompromittieren.«

				»Sie hat recht«, sagte Pau Wen. »Ich verwende selbst einen ähnlichen Geheimcode, wenn ich mit Freunden in China kommuniziere. Die Regierung überwacht das Internet streng.«

				Malone gab das Notebook zurück. »Wir müssen los. Aber erst muss ich noch etwas erledigen.«

				Ivan hatte in den letzten paar Minuten abseits von ihnen gestanden und telefoniert. Malone ging den Pier hinunter, und als der Russe sein Gespräch beendete, fragte er: »Gibt es etwas, was Sie uns sagen wollen?«

				»Sie mögen mich nicht besonders, oder?«

				»Ich weiß nicht. Versuchen Sie es mit einer neuen Körperhaltung, anderen Kleidern, einer Diät und einer anderen Einstellung, dann wird unsere Beziehung sich vielleicht verbessern.«

				»Ich muss meine Arbeit erledigen.«

				»Ich auch. Aber Sie machen es mir schwer.«

				»Ich gebe Ihnen Flugzeug und Weg nach China hinein.«

				»Viktor Tomas. Wo ist der? Ich vermisse ihn.«

				»Er muss auch Arbeit erledigen.«

				»Ich muss etwas wissen, und sagen Sie mir bitte dieses eine Mal die Wahrheit.«

				Ivan starrte ihn an.

				»Ist Tomas dort, um Karl Tang zu töten?«

				»Wenn Gelegenheit sich bietet, das wäre gute Sache.«

				»Und Sokolov? Ist er auch da, um Sokolov zu töten?«

				»Ganz und gar nicht. Sokolov wollen wir zurück.«

				»Er weiß zu viel? Vielleicht einige Dinge, die Sie nicht wissen?«

				Ivan sah ihn nur aufgebracht an.

				»Dachte ich es mir doch. Sokolov ist in China bestimmt fleißig gewesen. Sagen Sie mir, sollte es Tomas nicht gelingen, Ihnen Sokolov zurückzubringen, oder, Gott bewahre, wir bekommen ihn zuerst in die Hände, wie lauten dann Tomas’ Befehle?«

				Ivan erwiderte nichts.

				»Genau, wie ich es mir gedacht habe. Ich tue uns allen einen Gefallen und behalte das für mich.« Er zeigte zum Ende des Piers. »Sie wird nicht zulassen, dass Sokolov etwas zustößt.«

				»Sie kann vielleicht daran nichts ändern. War viel besser, als wir noch glaubten, Sokolov ist tot. Jetzt liegt Entscheidung bei Viktor.«

				»Wir sorgen dafür, dass er die richtige Entscheidung trifft.«

				Malone ging zu den anderen zurück, wo Cassiopeia gerade, von Pau gefolgt, in die Flugzeugkabine einstieg.

				»Ein munteres Bürschchen«, flüsterte er Stephanie zu.

				»Behalte ihn im Auge, Cotton.«

				Er zeigte auf Ivan. »Und behalte du den dort im Auge.«

				Er stieg ein. Vorne befanden sich zwei Sitze Seite an Seite. Auf einem von ihnen saß Cassiopeia. Hinten war eine durchgehende Bank, auf der Pau saß. Das Armaturenbrett reichte nicht bis auf die Passagierseite, so dass Cassiopeia einen weiten Blick durch die Frontscheibe genoss. Er schnallte sich an, studierte die Instrumente und stellte fest, dass die Höchstgeschwindigkeit bei zweihundert Stundenkilometern zu liegen schien. Der Treibstofftank im Kiel unter der Kabinentür fasste dreihundertzwanzig Liter. Ein weiterer Reservetank im Heck enthielt sechzig Liter. Er rechnete es durch. Die Reichweite belief sich auf etwa tausendfünfhundert Kilometer. Mehr als genug für den Hinweg, genau wie Ivan gesagt hatte, aber das bedeutete hoffentlich nicht, dass sie nicht lebend zurückkehren würden.

				»Ich nehme an, du weißt, was du tust?«, fragte ihn Cassiopeia.

				»Jetzt ist eine so gute Zeit, es zu lernen, wie sonst irgendwann.«

				Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.

				»Was ist denn?«, fragte er.

				»Du kannst dieses Ding hier doch fliegen, oder?« Ihre Stimme klang zweifelnd.

				Er stellte den Schubregler, die Propeller und das Treibstoffgemisch ein, blickte auf die Bodenventile hinunter und stellte fest, dass sie dicht waren. Als er einen Hebel umlegte, erwachten die beiden Motoren dröhnend zum Leben. Dann spielte er mit dem Treibstoffgemisch, bis die Propeller sich stetig drehten. Er drehte am Höhenruder und am Seitenruder.

				»Kein Problem«, sagte er.

				Cassiopeia schien seine Zuversicht nicht zu teilen.

				Das Flugzeug begann zu treiben, und so packte er das Steuerhorn und lenkte es in die Bucht hinaus. Er drehte nach Süden ab, damit er die leichte Brise, die er am Strand bemerkt hatte, im Rücken hatte.

				Dann: Schubregler auf 180 PS.

				Die Twin Bee glitt über die Wasseroberfläche, und er spürte den Widerstand am Steuerhorn und packte es fest.

				Das hier würde sein erster Start vom Wasser aus sein. So etwas hatte er immer schon einmal machen wollen. Er brauchte weniger als zweihundert Meter, dann bekamen die Flügel Auftrieb, und das Flugzeug stieg langsam und stetig wie ein aufwärts fahrender Lift. Hinter der Bucht erstreckte sich das offene Meer. Er drehte nach links ab, schlug einen nordwestlichen Kurs ein und flog über die Küstenlinie zurück. Die Steuerung war träge, reagierte aber. Das hier war keine P-3 Orion und auch keine Cessna oder Beechcraft. Dieses Flugzeug war eigentlich nur für kurze Spritztouren von einem See zum nächsten gedacht.

				»Schau mal auf den Plan«, sagte er zu Cassiopeia.

				Sie studierte die Luftfahrtkarte.

				»Wir werden uns am Gelände unten orientieren und so den Weg finden«, stellte er klar.

				»Vorausgesetzt, dass diese Karte stimmt.«

				»Keine Sorge«, meinte Pau an Malones rechtem Ohr. »Ich kenne diesen Teil Vietnams und Chinas gut. Ich kann den Weg zu unserem Ziel weisen.«

				Ni beobachtete das Gesicht des Parteigeneralsekretärs und versuchte einzuschätzen, ob dieser Mann Freund oder Feind war. Er hatte wirklich keine Ahnung.

				»Was Sie sehen, ist die Wachsfigur, die vor der Einbalsamierung des Vorsitzenden von ihm angefertigt wurde. Die Leiche ist längst zerfallen und wurde gemäß Maos Wunsch verbrannt.«

				»Und warum bleibt das Mausoleum dann geöffnet?«

				»Eine ausgezeichnete Frage, die ich mir selber schon oft gestellt habe. Die einfachste Antwort lautet, dass das Volk es erwartet.«

				Ni musste es sagen: »Ich glaube, das stimmt nicht mehr.«

				»Sie könnten durchaus recht haben. Das ist das Traurige an unserem Erbe. Wir besitzen kein einzelnes Vermächtnis, sondern es gibt nur eine Folge von Dynastien, die jede mit ihrer eigenen Agenda an die Macht gelangte und als Gegnerin des vorangegangenen Kaisers vom Volk begrüßt wurde, dann aber genauso in Korruption versank wie das Regime des Vorgängers. Warum sollte unsere Zukunft anders aussehen?«

				»Sie klingen wie Pau.«

				»Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er und ich uns einmal nahegestanden haben. Aber dann ist eine Zeit gekommen, in der unsere Wege sich getrennt haben.«

				Ni überkam ein unangenehmes Gefühl. Normalerweise hatte er die Lage unter Kontrolle und kannte die Fragen und die Antworten. Doch hier war es nicht so. Andere Menschen waren ihm viele Schritte voraus. Daher stellte er die Frage, die ihn wirklich interessierte: »Warum werde ich gegen Karl Tang den Kürzeren ziehen?«

				»Weil Sie sich der Gefahren, die Sie umzingeln, nicht bewusst sind.«

				»Das Gleiche hat Pau Wen mir auch gesagt.«

				»Ich möchte etwas wissen. Sollte ich den Eindruck haben, dass Sie lügen oder mir nach dem Mund reden, wird das hier unsere letzte Unterhaltung sein.«

				Ni mochte es nicht besonders, dass der Generalsekretär ihn wie einen Schuljungen behandelte, aber ihm war klar, dass dieser Mann, der es ganz an die politische Spitze geschafft hatte, gewiss kein Dummkopf war. Daher beschloss er, die Frage ehrlich zu beantworten.

				»Was würden Sie mit China machen, wenn Sie in meine Stellung gelangten?«

				Seit Pau Wen ihm gestern dieselbe Frage gestellt hatte, hatte Ni über die Antwort nachgedacht. »Als Erstes würde ich die Kommunistische Partei von der Regierung trennen. Deren Verzahnung steht an der Wurzel allen Übels. Als Nächstes muss das Führungspersonal anders ausgewählt werden. Verantwortung erhält künftig, wer sich Verdienste erworben hat, und nicht, wer einen einflussreichen Gönner besitzt. Die Rolle des Nationalen Volkskongresses und der Kongresse der Provinzen muss gestärkt werden. Das Volk muss ein Mitspracherecht erhalten. Und als Letztes muss die Herrschaft des Gesetzes durchgesetzt werden, das heißt, die Gerichtsbarkeit muss unabhängig werden und funktionieren. Wir haben uns seit 1949 fünf Verfassungen gegeben und jede einzelne von ihnen missachtet.«

				»Da haben Sie recht«, sagte der Generalsekretär. »Die Autorität der Partei ist von irrationaler Politik, Korruption und dem Fehlen von Visionen untergraben worden. Im Falle unseres Scheiterns besitzt gegenwärtig, und das ist meine größte Furcht, nur das Militär die Fähigkeit, das Land zu regieren. Mir ist bewusst, dass Sie selbst von den Streitkräften kommen, aber die Nation hätte als reine Marionette der Militärs nicht lange Bestand.«

				»Daran gibt es keinen Zweifel. Die drei Millionen aktiven Soldaten unterstehen sieben regionalen Befehlshabern, zu denen ich selbst einmal gehört habe. Diese könnten unmöglich regieren. Wir müssen das Potenzial an technischem Know-How, Managementtalent und Unternehmergeist in unserem Volk finden und fördern. Die derzeitigen erstarrten Entscheidungsprozesse richten unkalkulierbaren Schaden an.«

				»Wollen Sie Demokratie?«

				Die Frage war nur geflüstert.

				»Sie wird unausweichlich kommen. In irgendeiner Form. Nicht wie im Westen, aber Elemente von Demokratie lassen sich nicht vermeiden. Eine neue Mittelschicht ist entstanden. Die Leute sind klug. Sie hören nicht nur auf die Regierung, sondern auch aufeinander. Vorläufig sind sie noch gefügig, aber das wird sich ändern. Guanxi muss abgeschafft werden. Es ist die Wurzel all unserer Korruptionsprobleme.«

				Das Prinzip des Guanxi, nach dem es nicht wichtig war, was man konnte, sondern nur, wen man kannte, führte zwangsläufig zu Unehrlichkeit. Guanxi beruhte auf Beziehungen und zwang Unternehmer, Verbindungen zur Regierung und zu Parteifunktionären zu knüpfen, damit diese ihre Ersuchen genehmigten und ihnen Begünstigungen bewilligten. Das System war so tief verwurzelt, dass es buchstäblich in die Regierung eingewoben war. Es gestattete Geld und Macht, nahtlos miteinander zu verschmelzen, ohne dass die Moral dem im Wege stand.

				Der Generalsekretär nickte. »Dieses System muss beseitigt werden. Ich habe leider keine Möglichkeit, das zu bewerkstelligen. Aber die Jugend gewinnt an Macht, das Individuum bricht sich Bahn. Maos Philosophie ist Vergangenheit.« Er hielt inne. »Zum Glück.«

				»Im Zeitalter von Twitter und SMS, Internetzugang und Handys könnte aus einem kleinen Bestechungsskandal ein Volksaufstand werden«, sagte Ni. »Ich habe mehrmals erlebt, wie das beinahe passiert wäre. Die Toleranzschwelle der Menschen für Korruption sinkt jeden Tag.«

				»Die Tage blinder Gefolgschaftstreue sind vorüber. Ich erinnere mich an ein Ereignis in meiner Jugend. Wir wollten alle unsere Liebe zu Mao zeigen und gingen daher zum Fluss. Man hatte uns berichtet, dass Mao über den Jangtsekiang geschwommen sei, und so wollten wir es ihm nachtun. Tausende junge Menschen sprangen ins Wasser. So viele, dass es keinen Platz zum Schwimmen gab. Man konnte die Arme nicht bewegen. Der Fluss war wie eine Suppe und unsere Köpfe wie Klöße, die darin schwammen.« Der alte Mann hielt inne. »An diesem Tag sind Hunderte gestorben. Unter ihnen auch meine Frau.«

				Ni wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm war schon oft aufgefallen, dass viele Angehörige der älteren Generation sich weigerten, offen über die drei Jahrzehnte zwischen der Revolution von 1949 und Maos Tod zu reden. Es war, als hätten die Ereignisse sie zu sehr überwältigt, um nun über Schmerz und Groll sprechen zu können, und so erwähnten sie sie nur beiläufig, wie man etwa vom Wetter spricht, oder im Flüsterton, als hörte ihnen keiner zu.

				Ni hatte seine eigenen bitteren Erinnerungen. Pau Wen hatte ihn an den Tiananmen-Platz erinnert – an den 4. Juni 1989. Offensichtlich hatte er gewusst, dass Ni damals dort gewesen war.

				Ni dachte oft über diesen Tag nach, an dem sein Leben sich verändert hatte.

				»Wo ist mein Sohn?«, fragte die Frau.

				Ni konnte ihr keine Antwort geben. Er bewachte einen Abschnitt des riesigen Platzes – seine Division hatte den Auftrag, dafür zu sorgen, dass niemand von außen auf den Platz vordrang.

				Die Säuberung hatte gestern angefangen, und die meisten Demonstranten waren inzwischen verschwunden, aber die Luft stank noch immer nach ihren Exkrementen und nach Tod. Seit April waren jeden Tag weitere Leute gekommen, bis schließlich mehr als eine Million Menschen den Platz besetzt hielten. Studenten hatten die Rebellion in Gang gesetzt, aber den größten Teil der Menschenmassen hatten schließlich die Arbeitslosen gebildet, die gegen zweistellige Inflationsraten und die öffentliche Korruption protestierten. Seit einer Woche war Ni hier. Sein Kommandant hatte ihn hergeschickt, um die Aufwiegler zu beobachten, aber Ni hatte ihnen vor allem zugehört.

				»Sie müssen weggehen«, sagte er zu ihr.

				»Mein Sohn war hier. Ich muss ihn finden.«

				Sie war mittleren Alters, gut zwanzig Jahre älter als er selbst. In ihren Augen lag eine Traurigkeit, wie nur eine Mutter sie empfinden konnte. Seine eigene Mutter hätte alles für ihn riskiert. Seine beiden Eltern hatten sich über die Einkindpolitik hinweggesetzt und vier Kinder zur Welt gebracht, was eine enorme Bürde für die Familie bedeutet hatte. Er war das dritte Kind und eher eine Enttäuschung gewesen. Er hatte die Schule gehasst, schlechte Leistungen gezeigt und immer wieder Ärger gemacht. Als er die Zugangsprüfung für die Nationale Oberschule in den Sand gesetzt hatte, war klar gewesen, was aus ihm werden würde.

				Ein Soldat.

				Beim Militär hatte er eine Heimat und einen Sinn gefunden. Er hatte Mao verteidigt und dem Vaterland gedient.

				Er hatte geglaubt, endlich zu wissen, worauf sein Leben hinauslief.

				Bis vor zwei Tagen.

				Er hatte zugesehen, wie der größte Teil der Menschenmenge von der 27. und 28. Division ohne Gewaltanwendung zerstreut worden war. Das Militär war aus den äußeren Provinzen herangekarrt worden, da man in Peking geglaubt hatte, die Divisionen der Hauptstadt könnten Sympathie für die Aufständischen hegen. Die Soldaten, nahezu alle unbewaffnet, waren zu Fuß vorgerückt und hatten die Leute mit Tränengas auseinandergetrieben. Die meisten Demonstranten hatten sich friedlich zurückgezogen.

				Doch der Kern der Rebellen, eine Gruppe von etwa fünftausend Menschen, war geblieben.

				Sie hatten die Soldaten mit Steinen und Backsteinen beworfen und sich hinter ausgebrannten Bussen verschanzt. Panzer rollten in die Stadt ein, und die Demonstranten griffen auch diese an. Einer der Panzer hatte Feuer gefangen, und zwei Soldaten waren getötet worden.

				Von da an war alles anders geworden.

				Gestern Abend war die Armee mit Gewehren, Bajonetten und weiteren Panzern zurückgekehrt. Über mehrere Stunden wurde geschossen. Soldaten wie Demonstranten starben. Ni hatte sich mit dem Befehl, das Gelände gegen Eindringlinge zu verteidigen, am Rande des Platzes befunden, während die 27. und 28. Division weiter Rache übten.

				Alle vorherigen Befehle, nicht zu schießen, waren widerrufen worden.

				Rikschas und Fahrräder hatten sich durch den Aufruhr geschoben, Verwundete geborgen und versucht, sie ins Krankenhaus zu transportieren. Demonstranten waren verprügelt, erstochen und erschossen worden. Panzer zerquetschten Menschen und Fahrzeuge.

				Er hatte zahllose Menschen sterben sehen.

				Vor einigen Stunden waren die ersten Mütter und Väter eingetroffen, und immer mehr drängten sich zu dem inzwischen leeren Platz vor. Alle waren verwarnt worden. Man hatte sie zum Gehen aufgefordert, und die meisten hatten den Befehl befolgt. Aber einige, wie die Mutter, die ihm jetzt gegenüberstand, waren geblieben.

				»Sie müssen die Gegend hier verlassen«, erklärte Ni erneut mit freundlicher Stimme.

				Sie betrachtete seine Uniform. »Hauptmann, mein Sohn dürfte etwa in Ihrem Alter sein. Er war von Anfang an dabei. Als ich gehört habe, was hier geschieht, musste ich kommen. Das verstehen Sie doch gewiss. Lassen Sie mich nach ihm suchen.«

				»Der Platz ist geräumt worden«, erwiderte er. »Er ist nicht hier.«

				»Dort liegen aber Leichen«, erwiderte sie mit einer Stimme, die vor Emotionen bebte.

				Und das stimmte. Kaum hundert Meter entfernt lagen sie außer Sichtweite aufeinandergestapelt wie Holzscheite. Ein Grund dafür, dass man seine Männer hierher befehligt hatte, bestand ebendarin, die Menschen von ihnen fernzuhalten. Die Leichen würden nach Einbruch der Dunkelheit fortgeschafft und in einem Massengrab verscharrt werden, damit niemand die Toten zählen konnte.

				»Sie müssen weggehen«, befahl er erneut.

				Sie stieß den Arm vor, schob ihn zur Seite und ging an der Stelle vorbei, die er seinen Männern zu verteidigen befohlen hatte. Sie erinnerte ihn so sehr an seine eigene Mutter, die ihm das Schwimmen, das Rollschuhfahren und das Autofahren beigebracht hatte. Ein Mensch voller Liebe, dem nichts wichtiger war, als dass ihre vier Kinder alt wurden.

				Bevor er die Frau aufhalten konnte, hob ein anderer Soldat, ein Hauptmann wie er selbst, sein Gewehr und schoss.

				Die Kugel schlug in den Rücken der Frau ein.

				Ihr Körper flog mit einem Ruck nach vorn und krachte mit dem Gesicht aufs Pflaster.

				Wut stieg in ihm auf. Er richtete sein Gewehr auf den Soldaten.

				»Sie haben sie ermahnt, nicht weiterzugehen. Ich habe Sie gehört. Sie hat Sie nicht beachtet. Ich habe unsere Befehle befolgt.«

				Der Hauptmann sah ihn am Gewehrlauf vorbei an, keine Spur von Angst in den Augen.

				»Wir erschießen keine unbewaffneten Frauen«, erklärte Ni fest.

				»Wir tun, was wir tun müssen.«

				Dieser Hauptmann hatte recht gehabt.

				Die Volksbefreiungsarmee tat, was immer sie tun musste, sie tötete auch unbewaffnete Männer und Frauen. Bis heute wusste keiner, wie viele Menschen auf dem Tiananmen-Platz oder in den Tagen und Wochen danach gestorben waren. Mehrere Hundert? Tausende? Zehntausende?

				Alles, was er sicher wusste, war, dass eine Frau ihr Leben verloren hatte.

				Eine Mutter.

				»Wir waren dumm«, sagte der Generalsekretär. »Wir haben so viele törichte Dinge für Mao getan.«

				44

				Lanzhou, China

				Tang war erfreut, dass die Einrichtung sich ganz in ihrer Hand befand. Er hatte seinen Leuten befohlen, das petrochemische Labor zu besetzen, alles Personal, das nicht unbedingt benötigt wurde, nach Hause zu schicken und allen Außenstehenden den Zugang zu verwehren. Zum Glück arbeiteten nur ein Dutzend Leute in dem Gebäude, überwiegend Verwaltungsangestellte und Assistenten, und nur einer der beiden wissenschaftlichen Forscher des Labors war noch am Leben.

				Lev Sokolov.

				Der ehemalige Russe war gestern aus der Stadt hergebracht worden, nachdem ein Arzt sich um seine Wunden gekümmert hatte. Die Ratten hatten ihre Spuren hinterlassen, sowohl physisch als auch psychisch. Tang konnte Sokolov immer noch töten, aber erst brauchte er die Antwort auf seine Fragen. Jin Zhao hatte ihm nichts Wissenswertes enthüllen können, nur, dass Lev Sokolov den Beweis gefunden hatte.

				Aber wie sah der aus?

				Sokolov hatte einen Arm schützend über den Bauchverband gelegt, der unter seiner Kleidung verborgen war. Tang zeigte auf den Edelstahltisch und den verschlossenen Behälter, der darauf stand. »Das ist eine Ölprobe, die gestern im westlichen Gansu gewonnen wurde. Das Bohrloch befindet sich an einer Stelle, wo schon unsere Vorfahren in der Zeit des Ersten Kaisers nach Öl gebohrt haben.« Er bemerkte, dass Sokolov wusste, wovon er sprach. »Wir haben Jin Zhaos Anweisungen befolgt. Gewiss sind Sie darüber informiert. Nun erzählen Sie mir, was Sie gefunden haben. Zhao sagte, Sie hätten einen Marker entdeckt.«

				Sokolov nickte. »Eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen.«

				Ausgezeichnet.

				»Seit etwas mehr als zweihundert Jahren betreibt man weltweit Raubbau an den in der Erde lagernden Ölvorkommen«, erklärte Sokolov mit monotoner Stimme. »Biotisches Öl, fossiler Brennstoff, lagert nicht weit unter der Erdoberfläche. Es ist leicht zu fördern, und wir haben bereits alles gewonnen, was da war.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe eine Probe aus jedem Bohrloch der Welt getestet. In Europa gibt es eine Sammelstelle, wo diese aufbewahrt werden. Keine dieser Ölproben hat sich als fossiler Brennstoff erwiesen.«

				»Sie haben immer noch nicht erklärt, woher Sie wissen, dass das stimmt.«

				»Abiotisches Öl sieht genauso aus wie biotisches Öl, riecht auch so und verhält sich chemisch genauso. Der einzige Unterschied besteht darin, dass man tiefer bohren muss, um es zu fördern. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt noch eine Rolle spielt. Wo ist mein Junge? Ich will ihn wiederhaben.«

				»Sie werden ihn bekommen. Wenn ich bekomme, was ich haben möchte.«

				»Sie sind ein Lügner.«

				Tang zuckte mit den Schultern. »Der Weg zu Ihrem Sohn führt allein über mich. Derzeit ist er einfach nur einer von Tausenden kleinen Jungen, die jedes Jahr verschwinden. Offiziell existiert dieses Problem gar nicht. Verstehen Sie? Ihr Sohn existiert nicht einmal.«

				Er sah die absolute Hoffnungslosigkeit im Gesicht des Russen.

				»Biotisches Öl gibt es nicht mehr«, fuhr Sokolov leise fort. »Früher war es reichlich vorhanden. Es war aus der Zersetzung organischen Materials entstanden, lagerte nahe der Erdoberfläche und war leicht zu fördern. Doch als wir die fossilen Brennstoffe aus dem Boden pumpten, füllte die Erde einige dieser Lagerstätten mit Öl auf, das tiefer unten in der Erdkruste entstanden war. Das gilt aber nicht überall. In manchen Lagerstätten mit biotischem Öl bestand keine Möglichkeit für das tiefer liegende abiotische Öl, nach oben aufzusteigen. Daher trockneten sie aus. Aber andere liegen über Erdspalten, wo das Öl von unten aufsteigen kann.«

				Tang stellten sich zahlreiche Fragen. Vor zweitausendzweihundert Jahren war zum ersten Mal Erdöl in Gansu gefördert worden. Vor zweihundert Jahren war ebendieses Feld ausgetrocknet. Er hatte die Geologie des dortigen Untergrunds studiert und wusste, dass dort tiefe Spalten lagen – Erdkanäle, durch die das unter Druck stehende Öl mühelos aufsteigen konnte. Jin Zhao hatte die Theorie vertreten, dass abiotisches Öl möglicherweise von unten hochgestiegen war und das Ölfeld in Gansu wieder aufgefüllt hatte. »Woher wissen wir denn, dass die Lagerstätte in Gansu nicht einfach mehr Öl enthalten hat als bekannt war?«

				Sokolov schien zu leiden. Sein Atem ging mühsam, und seine Aufmerksamkeit galt mehr dem Boden als Tang.

				»Wenn Sie nicht mit mir kooperieren, werden Sie Ihren Sohn niemals wiedersehen«, stellte Tang klar.

				Der Russe schüttelte den Kopf. »Ich sage Ihnen gar nichts mehr.«

				Tang griff in seine Tasche, nahm sein Handy heraus und wählte eine Nummer. Als abgenommen wurde, fragte er: »Ist der Junge da?«

				»Ich kann ihn holen.«

				»Tun Sie das.«

				Tang fixierte Sokolov.

				»Er ist da«, kam die Stimme aus dem Hörer.

				»Geben Sie ihm den Hörer.«

				Tang reichte Sokolov sein Gerät, doch dieser nahm es nicht entgegen.

				»Ihr Sohn möchte mit Ihnen sprechen«, sagte Tang.

				Der Trotz wich aus dem Gesicht des Russen. Er streckte langsam die Hand aus, um das Telefon zu ergreifen.

				Tang schüttelte den Kopf und drückte auf die Lautsprechertaste.

				Die aufgeregte, schrille Stimme eines Jungen fragte, ob sein Vater da sei. Sokolov erkannte die Stimme eindeutig und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Tang schaltete das Mikrofon mit einem weiteren Tastendruck stumm und sagte: »Nein.«

				Er hielt sich das Gerät wieder ans Ohr und hob die Stummschaltung auf.

				»Bleiben Sie am Hörer«, wies er seinen Gesprächspartner an. »Wenn Genosse Sokolov mir nicht in der nächsten Minute genau sagt, was ich wissen möchte, sollen Sie den Jungen töten.«

				»Das können Sie nicht machen!«, schrie Sokolov. »Warum tun Sie das?«

				»Ich habe es mit Überredung und dann mit Folter versucht, und ich dachte, wir hätten Fortschritte gemacht. Aber Sie trotzen mir weiter. Daher werde ich Ihren Sohn töten und anderswo herausfinden, was ich wissen muss.«

				»Es gibt kein Anderswo. Ich bin der Einzige, der die Verfahrensweise kennt.«

				»Sie haben sie bestimmt irgendwo festgehalten.«

				Sokolov schüttelte den Kopf. »Sie befindet sich ausschließlich in meinem Kopf.«

				»Ich habe nicht die Zeit, mich mit Ihrer mangelnden Kooperationsbereitschaft zu befassen. Andere Angelegenheiten erfordern meine Aufmerksamkeit. Treffen Sie eine Entscheidung.«

				Oben drehte sich ein stählerner Deckenventilator, doch die warme Luft regte sich kaum. Die Niederlage stand dem Geochemiker ins Gesicht geschrieben, als er nickte.

				»Lassen Sie den Jungen in der Nähe«, sagte Tang ins Handy. »Ich rufe vielleicht gleich noch mal an.«

				Er legte auf und wartete darauf, dass Sokolov etwas sagte.

				»Wenn diese Probe auf dem Tisch den Marker aufweist, ist das der Beweis, dass es sich um Öl aus einer abiotischen Quelle handelt«, sagte der Wissenschaftler.

				»Was ist das für ein Marker?«

				»Diamantoide.«

				Dieses Wort hatte Tang noch nie gehört.

				»Sie sind kleiner als die Wellenlänge des sichtbaren Lichts. Winzige Diamantsplitter, die sich im Öl bilden, das tief unten in der Erdkruste entsteht, wo eine hohe Temperatur und ein hoher Druck herrschen. Eine Million dieser Teilchen fänden Platz auf einer Stecknadelspitze, aber ich habe sie entdeckt und benannt. Adamantane. Griechisch für Diamanten.«

				Tang hörte den Stolz auf diese Entdeckung aus der Erklärung heraus, überging ihn aber und fragte: »Wie haben Sie sie gefunden?«

				»Erhitzt man Erdöl auf 450° Celsius, verflüchtigen sich alle chemischen Verbindungen. Nur die Diamantoide bleiben zurück. Sie sind mit Röntgenstrahlen auffindbar.«

				Tang staunte über die Vorstellung.

				»Sie haben Zapfen-, Scheiben- und sogar Schraubenform und sind in biotischem Öl nicht vorhanden. Diamanten entstehen nur tief unten im Erdmantel. Das ist der schlüssige Beweis für abiotisches Öl.«

				»Und woher wissen Sie, dass die Erde das Öl tatsächlich von sich aus produziert?«

				»Hier in diesem Labor habe ich unter dem Fünfzigtausendfachen des normalen Luftdrucks Marmor, Eisenoxid und Wasser auf 1500° Celsius erhitzt – Bedingungen, wie sie hundert Meilen unter der Erdoberfläche bestehen. Jedes Mal ist sowohl Methan als auch Oktan entstanden.«

				Tang begriff, was dieses Ergebnis bedeutete. Methan war der Hauptbestandteil von Erdgas, und Oktan war das Kohlenwasserstoffmolekül im Benzin. Wenn diese Stoffe in einem Labor hergestellt werden konnten, konnten sie auch zusammen mit dem Erdöl selbst unter natürlichen Bedingungen entstehen.

				»Die Russen wissen das alles, oder?«, fragte er.

				»Ich habe im Kaspischen Meer unter Zugrundelegung dieser Theorie persönlich mehr als achtzig Ölfelder gefunden. Zwar gibt es auch noch Zweifler, aber ja, die Russen sind überzeugt, dass Erdöl abiotisch ist.«

				»Aber sie haben keine Beweise.«

				Sokolov schüttelte den Kopf. »Ich bin dort weggegangen, bevor ich die Diamantoide entdeckt hatte. Das ist Zhao und mir erst hier gelungen.«

				»Die Russen arbeiten also auf der Grundlage einer unbewiesenen Theorie?«

				»Und deshalb reden sie auch öffentlich wenig darüber.«

				Und deswegen waren sie auch so an Sokolov interessiert, überlegte Tang. Mit Sicherheit wollten sie ihren ehemaligen Landsmann zurückhaben. Vielleicht wollten sie ihn sogar dauerhaft zum Schweigen bringen. Zum Glück hatte Viktor Tomas ihn über alles unterrichtet, was die Russen taten. Doch er erwähnte deren Ränke nicht und sagte stattdessen: »Und deshalb halten die Russen auch den Mythos aufrecht, dass Erdöl ein knappes Gut sei?«

				»Da sie wissen, dass Erdöl unbegrenzt vorhanden ist, sehen sie amüsiert zu, wie der Rest der Welt zu viel dafür bezahlt.«

				»Aber da sie keinen Beweis haben, dass ihre Annahme stimmt, gehen sie ebenfalls behutsam mit ihren Vorräten um.«

				»Was verständlich ist. Den Russen fehlt das, was Sie haben. Eine bewiesenermaßen echte Probe aus einer Lagerstätte, wo schon unsere Vorfahren Öl gefördert haben. Nur die Chinesen können eine solche Probe besitzen.« Nun lag Abscheu in seiner Stimme. »Dies hier ist der einzige Ort der Erde, wo die Menschen schon vor zweitausend Jahren nach Erdöl bohrten.«

				Stolz stieg in Tang auf.

				Sokolov zeigte auf den Tisch. »Wenn sich in dieser Probe Diamantoide finden, ist das Öl abiotisch. Dann brauchen Sie zum Vergleich nur noch eine andere Probe, die vor sehr langer Zeit aus demselben Ölfeld entnommen wurde. Die Theorie ist bewiesen, wenn jene Probe keine Diamantoide enthält und sich damit als biotisch erweist.«

				Tang gefiel die Einfachheit der Gleichung. Erst war das biotische Öl dagewesen. Man hatte danach gebohrt und es gefördert. Dann war abiotisches Öl nachgesickert. Gansu mochte der einzige Ort der Welt sein, wo ein solcher Vergleich möglich war. Alle erhaltenen historischen Berichte machten deutlich, dass die ersten Ölförderer vor mehr als zweitausend Jahren ausschließlich im Umkreis der Lagerstätte von Gansu gebohrt hatten. Eine Ölprobe, die aus dieser Zeit stammte und bis heute erhalten geblieben war, musste aus dem dortigen Untergrund stammen.

				Alles, was er brauchte, war eine als echt bestätigte Probe dieses Öls.

				»Sie sagten mir, die Lampe sei verschwunden«, bemerkte Sokolov. »Zusammen mit dem Öl. Wo kommt dann aber die Vergleichsprobe her?«

				»Keine Sorge, Genosse. Ich habe mir diese Probe gesichert, und sie wird bald zu Ihrer Verfügung stehen.«

				45

				Peking

				Ni begriff, dass der Parteigeneralsekretär sich bewusst hintergründig äußerte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Bisher hatte immer ein Schreibtisch zwischen ihnen gestanden, und seine Untersuchungsberichte waren mit wenig Interesse praktisch kommentarlos entgegengenommen worden. Aber dieses Gespräch war anders.

				»Ich erinnere mich an eine Zeit, als alle Busfenster mit Maozitaten und Maobildern beklebt waren«, erzählte der alte Mann. »Genauso war es mit den Schaufenstern der Läden. Die Radios sendeten nur Revolutionsmusik, Maos Gedanken oder Staatsnachrichten. In den Kinos liefen nur Filme, die zeigten, wie Mao die Roten Garden begrüßte. Selbst die Oper und das Ballett führten nur Revolutionswerke auf. Wir trugen alle unsere Mao-Bibel mit uns herum, da man nie wissen konnte, wann man aufgefordert werden würde, einen Abschnitt daraus zu zitieren.«

				Die Stimme des Generalsekretärs war leise und rau, als wären seine Erinnerungen sehr schmerzhaft.

				»Diene dem Volk. So lautete Maos Botschaft. In Wirklichkeit dienten wir alle einfach nur ihm selbst. Dieses Gebäude hier ist der Beweis, dass sich das bis heute nicht geändert hat.«

				Nun begriff Ni allmählich, warum sie hier waren.

				»Das Streben nach Hegemonie ist unsere Schwäche«, erklärte der Generalsekretär. »Diese mangelnde Bereitschaft, mit irgendeiner ausländischen Macht zusammenzuarbeiten, selbst wenn es keine Bedrohung gibt. Das Hegemonialstreben ist der natürliche Ausdruck unseres Totalitarismus, so wie friedliche Beziehungen der Ausdruck der Demokratie sind. Wir haben uns immer für den geografischen und geopolitischen Mittelpunkt der Welt gehalten. Jahrhundertelang und vor allem seit 1949 war das einzige Ziel unserer Außenpolitik, erst unsere Nachbarn und dann irgendwann den Rest der Welt zu dominieren.«

				»Das übersteigt unsere Fähigkeiten doch bei weitem.«

				»Sie und ich wissen das, aber weiß es auch der Rest der Welt? Ich erinnere mich, wie Kissinger 1971 in einer Geheimmission kam, um den Grundstein für erneuerte Kontakte zwischen den Vereinigten Staaten und China zu legen. Die Verwendung des Wortes Hegemonie verblüffte die amerikanischen Übersetzer. Sie konnten die Bedeutung dieses Wortes nicht angemessen wiedergeben. Dieses Konzept war ihnen buchstäblich unbekannt.« Der Generalsekretär zeigte auf die Gruft. »Damals sagte Mao: China ist aufgestanden. Er machte der Welt klar, dass keine äußere Macht uns je wieder kontrollieren würde. Ich fürchte allerdings, dass damals keiner zugehört hat.«

				»Man hat uns immer missachtet«, meinte Ni. »Man hat uns für rückständig und unmodern gehalten. Und schlimmer noch, für repressiv und diktatorisch.«

				»Das ist unsere eigene Schuld. Wir haben nie viel getan, um dieser Wahrnehmung entgegenzutreten. Tatsächlich scheinen wir es zu genießen, in einem negativen Licht zu erscheinen.«

				Ni war erstaunt. »Warum sind Sie so zynisch?«

				»Ich sage einfach nur die Wahrheit – und das wissen Sie vermutlich selbst. Demokratie ist der Untergang der Hegemonie. Die Macht zwischen gewählten Amtsträgern aufzuteilen, statt sie in den Händen eines einzigen Herrschers zu konzentrieren, das Volk stark zu machen, statt es zu unterjochen – diese Ideen entziehen sich unserem Verständnis.«

				»Aber so kann es nicht bleiben.«

				Ich erinnere mich an die 1950er, als Mao auf dem Gipfel seiner Macht stand. Landkarten wurden gezeichnet, die unsere Grenzen weit nach Norden, Süden und Westen verschoben, hinein in Gebiete, die wir damals gar nicht kontrollierten. Diese Landkarten wurden an Amtsträger verteilt, um sie zu motivieren, in solchen übersteigerten Begriffen zu denken. Und es hat funktioniert. Schließlich haben wir in Korea interveniert, sind nach Tibet einmarschiert, haben Quemoy bombardiert, Indien angegriffen und Vietnam beigestanden, alles mit der Absicht, diese Länder zu dominieren.« Der Generalsekretär hielt inne. »Heute verbleibt nur noch Tibet unter unserer Kontrolle, doch unsere Macht dort ist bedroht und beruht allein auf Gewalt.«

				Ni erinnerte sich an das, was Pau gesagt hatte. »Wollen Sie damit behaupten, dass wir keinen Nationalstolz besitzen sollten, weder damals noch heute?«

				»Anscheinend ist Stolz das Einzige, was wir besitzen. Wir sind die älteste Kultur der Welt, aber schauen Sie uns doch einmal an. Außer einer Vielzahl unüberwindlicher Probleme haben wir für unsere Anstrengungen wenig vorzuweisen. Ich fürchte, die Ausrichtung der Olympischen Spiele hatte eine ähnliche Wirkung wie damals diese Landkarten. Das hat die Ehrgeizigen in der Regierung nur auf dumme Gedanken gebracht.« Zum ersten Mal lag Verärgerung in der Stimme des Generalsekretärs, und seine Augen blitzten vor Zorn. »Wir vergessen auch die Kränkungen nicht, die schon Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte zurückliegen. Beim kleinsten Vorwand werden wir sie rächen, wie unbedeutend sie auch gewesen sein mögen. Das ist lächerlich, und dieser Unfug wird unser Untergang sein.«

				»Nicht alle von uns denken so«, meinte Ni.

				Der Generalsekretär nickte. »Ich weiß. Nur alte Männer. Aber es gibt noch immer viele von uns, und außerdem junge Männer, die bereit sind, unsere Ängste auszunutzen.«

				Ni wusste genau, auf wen sich dieser Kommentar bezog.

				»Mao liegt hier, damit wir ihn verehren«, sagte der Generalsekretär. »Die Wachsfigur eines gescheiterten Führers. Eine Illusion. Und doch wird er noch immer von anderthalb Milliarden Chinesen zutiefst bewundert.«

				»Nicht von mir.« Ni fühlte sich zu dieser Erklärung berechtigt.

				»Fangen Sie auch nie damit an.«

				Ni erwiderte nichts.

				»Männer wie Karl Tang sind eine Gefahr für uns alle«, sagte der Generalsekretär. »Sie werden für die gewaltsame Wiedereingliederung Taiwans eintreten und dann die gesamte Region um das Südchinesische Meer beanspruchen. Sie werden Vietnam, Laos, Thailand, Kambodscha, Myanmar und sogar Korea für uns haben wollen. Unsere wiedergefundene einstige Größe.«

				Zum ersten Mal wurde Ni die Bedeutung des bevorstehenden Kampfes bewusst. Er sagte: »Und im Verlauf dieses Unterfangens wird man uns zerstören. Die Welt wird nicht untätig zusehen, wie all dies geschieht.«

				»Ich habe Ordnung gehalten«, sagte der Generalsekretär. »Ich wusste, dass ich nichts verändern, sondern nur das Bestehende bewahren konnte, bis mein Nachfolger ins Amt käme. Dieser Mann wäre in einer besseren Position, um einen Wandel durchzusetzen. Sind Sie bereit, Herr Minister, dieser Mann zu sein?«

				Hätte man ihm vor drei Tagen dieselbe Frage gestellt, hätte er seine Bereitschaft signalisiert. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, und etwas in seinen Augen verriet seinen Zweifel wohl.

				Der ältere Mann nickte und sagte: »Es ist ganz in Ordnung, Furcht zu empfinden. Furcht macht einen demütig, und Demut macht einen weise. Genau das fehlt Karl Tang. Das ist seine Schwäche.«

				Ein Moment der Stille entstand. Eine innere Stimme mahnte Ni, seine Worte vorsichtig zu wählen, da ihm noch etwas anderes einfiel, was Mao gemacht hatte.

				Die Hundert-Blumen-Bewegung.

				Das war eine Phase in den 1950ern, als Kritik an der Regierung ermutigt wurde, neue Lösungen und Ideen gesucht wurden und Millionen von Briefen bei der Regierung eintrafen. Schließlich wurden in den Universitäten Plakate geklebt, Versammlungen wurden abgehalten und Artikel geschrieben. Alle sprachen sich für einen demokratischen Wandel aus.

				Doch es war eine politische Falle gewesen, eine raffinierte Methode, Dissidenten hervorzulocken. Mehr als eine halbe Million Menschen wurden eingesperrt, gefoltert oder hingerichtet.

				»Sie wissen über die Eunuchen Bescheid?« Der Generalsekretär überrumpelte ihn mit dieser Frage.

				Ni nickte.

				»Pau Wen und ich waren beide Novizen der Ba. Wir nahmen die geforderten zwei Jahre der Meditation und Unterweisung auf uns und bereiteten uns auf die Initiation vor. Wir beide zogen uns nackt aus, ließen uns Binden um den Bauch legen und wurden mit heißem Pfefferwasser gewaschen. Ich hielt Pau, während er kastriert wurde, fühlte, wie seine Beine zitterten, sah die Angst in seinem Gesicht und verfolgte, wie er die Verstümmelung ehrenhaft hinnahm.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Und doch, als ich selbst an der Reihe war und der Tao mich fragte, ob ich es bereuen werde, sagte ich ja.«

				Ni starrte ihn ungläubig an.

				»Ich hatte Angst. Im Angesicht dessen, was mir bevorstand, sagte mir etwas, dass das Messer nicht mein Schicksal sei.«

				»Und diese Stimme hatte recht.«

				Ein müder Blick legte sich auf das alte Gesicht. »Vielleicht. Aber lassen Sie sich gesagt sein, Männer, die sich dem Messer unterwerfen und keinen Laut von sich geben, besitzen eine Stärke, die Sie und ich uns gar nicht vorstellen können.«

				Das würde Ni nicht vergessen.

				»Damals wie heute lautet die offizielle Parteilinie, dass Mao zu siebzig Prozent recht hatte und zu dreißig Prozent unrecht. Aber wir klären nie, welcher Teil seiner Gedanken richtig ist und welcher falsch.« Der Parteigeneralsekretär lachte auf. »Was sind wir doch für Narren.«

				Der alte Mann zeigte auf Maos Leiche.

				»Angeblich liegt er auf einem schwarzen Stein des Tai Shan, als Erinnerung an das, was Sima Qian im Shiji geschrieben hat. Man kann ein Leben führen, das schwerer wiegt als der Berg Tai oder leichter ist als eine Gänsefeder. Sie müssen sich entscheiden, Herr Minister. Wie wird Ihres sein?«

				Malone hielt das Flugzeug auf fünftausend Fuß Höhe. Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, dass er einmal so ohne Weiteres über vietnamesisches Hoheitsgebiet fliegen würde. Unten erstreckte sich ein Panorama zerklüfteter Berge und steiler Hänge. Viele waren von Terrassen mit Reisfeldern gebändert, die auf in Nebel gehüllte, üppig grüne Täler hinabblickten.

				»Wir nähern uns der Grenze«, sagte Cassiopeia. Sie hatte die Flugkarte studiert, die Ivan ihnen gegeben hatte.

				»Die lokalen Behörden in der Provinz Yunnan unterhalten gute Beziehungen zu ihren Nachbarn«, berichtete Pau. »China grenzt nicht nur an Vietnam, sondern auch an Laos und Myanmar. Peking ist weit weg, und so fühlen sie sich mehr ihrer näheren Umgebung verbunden.«

				»Ich hoffe, das stimmt immer noch«, sagte Malone. »Unser Flugzeug ist praktisch wehrlos.«

				»Während Maos Säuberungen sind viele Menschen nach Yunnan geflohen. Die abgelegene Provinz bot ihnen Zuflucht. Die Gegend weiter nördlich in China sieht ganz ähnlich aus wie hier.«

				Ivan hatte ihnen geraten, der Eisenbahnstrecke von Kunming nach Hekou zu folgen, die die Franzosen Anfang des 20. Jahrhunderts an den Großstädten Gejiu und Kayuan vorbei durch Vietnam und nach China gebaut hatten.

				»Arbeiten Sie oft mit den Russen zusammen?«, fragte Pau Malone.

				»Normalerweise nicht.«

				»Was haben die Russen hier für ein Interesse?«

				»Als wenn wir Ihnen das sagen würden«, warf Cassiopeia ein, drehte sich um und sah Pau an. »Wie wäre es damit? Sie erzählen uns, warum Sie nach China zurückkehren, und dann erzählen wir Ihnen, warum die Russen hier sind.«

				»Ich kehre zurück, um eine Revolution zu verhindern.«

				»Doch wohl eher, um eine in Gang zu setzen«, entgegnete sie.

				»Sind Sie immer so aggressiv?«

				»Sind Sie immer so hinterlistig?«

				»Sie haben offensichtlich keine Ahnung von guanxi.«

				»Klären Sie mich auf.«

				»Im Verlauf der schweren Zeiten unserer Geschichte haben die Chinesen sich immer wieder auf Freunde und Familie gestützt. Auf Leute, die ihnen vielleicht helfen konnten. Man nennt es zôu hòu mén. ›Durch die Hintertür.‹ Wer einen Gefallen annimmt, der muss ihn natürlich auch erwidern. Das hält das guanxi im Gleichgewicht.«

				»Und was hält Sie davon ab, uns direkt in eine Katastrophe zu führen?«, fragte sie.

				»Ich bin nicht der Feind. Diese Ehre gebührt Karl Tang.«

				»Ich sehe die Grenze«, sagte Malone.

				Cassiopeia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Land unter ihnen.

				Die Eisenbahnlinie schlängelte sich nordwärts und überquerte eine Autobahn, die laut Ivan die heutige Verbindung zwischen China und Vietnam darstellte. Die Straße bog nach Westen ab, die Eisenbahnstrecke nach Norden. Eine Brücke spannte sich über den Roten Fluss. Dort stauten sich Autos vor einem Kontrollpunkt.

				Malone ging auf tausend Fuß runter.

				»Da wären wir.«

				46

				Ni stürmte in das Gebäude der Zentralkommission für Disziplinarinspektion, das mit gutem Grund außerhalb des Zhongnanhai lag, eines von Mauern abgeschirmten Komplexes aus Palästen, Pavillons und Seen, der sowohl der Partei als auch der Regierung als Hauptquartier diente. Sein Treffen mit dem Parteigeneralsekretär hatte ihn beunruhigt. Nichts ergab Sinn. Alles schien Kopf zu stehen. Er war von Zweifeln zerrissen, von einer düsteren Wolke unvertrauter Emotionen ergriffen und von der Frage des Generalsekretärs aufgewühlt.

				Was würde das Maß seines Lebens sein?

				Stärke oder Schwäche?

				Er hatte aus dem Auto im Büro angerufen und seinem gesamten Stab befohlen, sich im Konferenzsaal zu versammeln. Verbündete brauchte er, keine Verräter, und es wurde Zeit herauszufinden, wo jeder von ihnen stand.

				Vierzehn Menschen erwarteten ihn. Neun Männer, fünf Frauen. Er gebot dem entstehenden Stimmengewirr mit erhobener Hand Einhalt und schickte sofort die Frauen weg. Dann sagte er zu den Männern: »Lassen Sie die Hosen herunter.«

				Alle starrten ihn ungläubig an.

				Er zog seine Pistole und richtete sie auf sie. »Ich sage es kein zweites Mal.«

				Cassiopeia blickte aus dem Fenster auf die Gebirgslandschaft. Sonnenschein wärmte die Luft. Sie flogen inzwischen seit einer Stunde ohne Probleme über chinesisches Hoheitsgebiet. Sie warf einen Seitenblick auf Malone und war froh, dass sie mit ihm zusammen flog. Viktor Tomas hatte ihr zwar zweimal das Leben gerettet, aber letztlich vertraute sie nur Cotton.

				Stillschweigend.

				Er war nach Belgien gekommen, als sie ihn brauchte, und das bedeutete etwas.

				Nähe zu einem Mann hatte sie bisher nur in den seltensten Fällen zugelassen. Es hatte sich immer als der beste Weg erwiesen, ihre Gefühle für sich zu behalten. Sie hatte einmal gelesen, dass Frauen mit starken Vätern sich von starken Männern angezogen fühlten, und Malone erinnerte sie unbedingt an ihren Vater. Der war ein Gigant der Geschäftswelt gewesen, ein Selfmademan und Milliardär, auf den sowohl in Europa als auch in Afrika viele Augen geschaut hatten. Er hatte Ähnlichkeit mit Henrik Thorvaldsen gehabt, und wie sehr sie Henrik bewundert hatte, hatte sie erst nach seinem Tod begriffen. Der Tod schien jeden einzufordern, den sie liebte. Auch sie selbst konnte sterben, das hatten ihr die Erfahrungen im Museum lebhaft vor Augen geführt. Was für ein entscheidender Moment. Bald würde sie vierzig Jahre alt. Sie hatte keinen Mann, keine Kinder und niemanden, mit dem sie ihr Leben teilte. Sie wohnte allein in einem alten französischen Gutshaus und widmete ihr Leben der Aufgabe, anderen zu helfen.

				Aber überging sie dabei nicht ihre eigenen Bedürfnisse?

				Vielleicht wurde es Zeit, das alles zu ändern.

				Sie freute sich immer darauf, Cotton zu sehen, und bedauerte es, wenn sie sich trennten. Versuchte sie, einen Ersatz für ihren Vater zu finden, den einen Mann in ihrem Leben, dem sie sich nie widersetzt hatte? Nein. Das wäre eine zu einfache Erklärung. Ihre Mutter hätte gesagt, dass Männer wie Äcker seien – man müsse sie sorgfältig bearbeiten und sich täglich um sie kümmern, damit sie eines Tages vielleicht Frucht trügen. Eine etwas zynische Sicht.

				Für sie funktionierte das nicht.

				Hier saß sie also, flog über China und hatte keine Ahnung, was sie erwartete. War es das wert? Wenn sie Lev Sokolovs Sohn fand, dann schon.

				Und wenn nicht?

				Sie wollte nicht über eine Niederlage nachdenken.

				Daher beruhigte sie sich mit dem Gedanken an Cotton. Vielleicht war sie bei ihm wirklich fündig geworden.

				Hatte etwas gefunden, was sie wollte.

				Endlich.

				Ni hatte sich überzeugt, dass keiner aus seinem engsten Mitarbeiterstab ein Verräter war. Er hatte an das gedacht, was Pau Wen ihm über moderne Medikamente erzählt hatte, die die Wirkung der Kastration kaschierten, und so hatte er die Sache auf die einzige Weise überprüft, die Ergebnisse garantierte. Außerdem hatte er seinem Chefberater befohlen, jede männliche Person im Gebäude sofort körperlich zu untersuchen. Unterdessen ging er die Informationen durch, die sein Stab seit gestern für ihn gesammelt hatte.

				In keinem Bericht einer Überwachungsbehörde gab es irgendeinen Hinweis auf eine Organisation namens Ba. Die Akten umfassten Verhörprotokolle, Zeugenbefragungen, Berichte über Zwischenfälle, Nachrichtenberichte und alles und jedes, was nicht mit dem Stempel GEHEIM versehen war. Die Archive enthielten Millionen von Dokumenten, von denen viele digitalisiert worden waren, was eine vertretbar schnelle Suche gestattete. Unter einem historischen Blickwinkel waren Nis Leute auf vieles von dem gestoßen, was Pau Wen ihm bereits gesagt hatte, nämlich dass die Ba einer alten legalistischen Bewegung entstammte und angeblich im 17. Jahrhundert verschwunden war.

				Nichts deutete darauf hin, dass diese Organisation noch immer existierte.

				Er hatte außerdem eine genaue Überprüfung Pau Wens befohlen, aber kein offizieller Bericht wies auf eine Verbindung zwischen Pau, dem Parteigeneralsekretär und Karl Tang hin.

				Und doch bestand diese ganz eindeutig, denn sie selbst hatten es zugegeben.

				Ein Klopfen an Nis Bürotür unterbrach seine Gedanken.

				Sein Chefberater trat ein. »Alle sind untersucht worden. Es gibt keine Eunuchen, Herr Minister.«

				»Sie halten mich für verrückt, oder?«

				»Ich würde mir niemals anmaßen, über Sie zu urteilen.«

				Er mochte diesen Mann. Er war ehrbar und über allen Tadel erhaben, und daher hatte er ihn zu seinem Ersten Assistenten gemacht.

				»Vorhin, als die anderen da waren, konnte ich es Ihnen nicht berichten«, sagte sein Berater. »Aber wir haben etwas herausgefunden.«

				Er war ganz Ohr.

				»Minister Tang hat einen Anruf aus Übersee auf sein Satellitentelefon erhalten. Ich lasse seine Verbindungen schon seit Wochen abhören. Er verwendet mehrere Telefone mit Nummern, die sich wöchentlich ändern. Es war nicht leicht, immer am Ball zu bleiben. Wir können nicht jedes Gespräch aufzeichnen, aber doch genug.« Sein Berater reichte ihm einen USB-Stick.

				Ni schob den Stick in seinen Computer und lauschte. Sofort erkannte er die Stimmen von Tang und Pau. Er hörte, welche Anspannung zwischen ihnen herrschte. Spürte die Herausforderung, die die beiden füreinander darstellten. Da war Tangs Verrat an Pau und dann seine Erklärung: Es gibt keine legale Möglichkeit für dich, nach China zurückzukehren. Du wirst kein Visum erhalten. Das kann ich kontrollieren. Die wenigen Brüder, die dir in Belgien zur Verfügung stehen, werden ebenfalls nicht heimkehren dürfen.

				»Ist das der Beweis, den wir suchen?«, fragte sein Berater.

				Ni schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht.«

				Aber wenigstens wusste er jetzt, dass die Sache keine reine Fiktion war.

				47

				Malone erspähte die grüne Fläche eines Hochlandsees, dessen Wasser sich glänzend kräuselte und auf dem überall Dschunken segelten.

				Der Dian-See.

				Am Westufer erhoben sich Berge, deren Hänge mit Bäumen bewachsen waren, und im Westen erstreckte sich eine Ebene mit ockerbraunen Äckern. Aus den Schornsteinen eines Fischerdorfs in ein paar Meilen Entfernung quoll Rauch.

				Er ging auf fünfhundert Fuß runter.

				Cassiopeia löste ihren Gurt, rückte nach vorn und spähte durch die Frontscheibe nach unten. Malone hatte auf der Flugkarte gesehen, dass die Berge im Westen Xi Shan hießen. In die Berge eingehauen entdeckte er Pfade und Treppen, die eine Reihe von Tempeln verbanden, deren hoch aufragende Pagoden ihn mit ihren geschwungenen Dächern und bunten Gesimsen an den Tivoli und sein Zuhause erinnerten.

				»Die sanft gewellten Umrisse der Berge ähneln einer zurückgelehnten Frau, deren Lockenschopf ins Wasser fällt. Sie heißen daher Schlafende Schönheit«, erzählte Pau.

				Dieser Name kam Malone passend vor.

				»Die Tempel stammen aus der Zeit der Yuan-, der Ming- und der Qing-Dynastien. Dort, wo der Sessellift zum Gipfel hinaufführt, meißelte im 18. Jahrhundert ein taoistischer Mönch einen langen Korridor in den Berghang. Der Legende zufolge soll seine Meißelspitze abgebrochen sein, als er beinahe fertig war. Vor Verzweiflung stürzte er sich in den See. Fünfzig Jahre später erreichten seine Schüler das Ziel, das heute Drachentor heißt.«

				»Klingt wie eine Geschichte, die jemand für die Touristen erfunden hat«, meinte Cassiopeia.

				»Tatsächlich kommt sie der Wahrheit recht nahe.«

				Ivan hatte gesagt, dass der See sich über vierzig Kilometer von Norden nach Süden erstreckte, und Malone glaubte dieser Behauptung, da er zum Horizont hin nichts als Wasser erblickte.

				»Schauen wir mal, was dort unten ist, bevor wir landen.«

				Er drückte das Steuerhorn vor und reduzierte die Geschwindigkeit.

				Der Flug in nördlicher Richtung über die Provinz Yunnan war ruhig verlaufen, es waren keine anderen Flugzeuge zu sehen gewesen. Er hatte sich an die ruhige Reise gewöhnt, aber plötzlich hüpfte die Twin Bee in der Luft.

				Die Motoren stotterten und nahmen dann rasch wieder Fahrt auf.

				Geschosse durchschlugen den Rumpf und zischten durch die Kabine.

				Durch die Löcher strömte Luft herein.

				Der rechte Flügel ruckte unter weiteren Einschlägen, und die Querruder lösten sich. Das Flugzeug bog in eine Linkskurve, da die Steuerbordseite nicht mehr auf die Lenkung reagierte.

				»Was war das?«, fragte Cassiopeia.

				Sie erhielt die Antwort, als ein Düsenjäger über ihnen vorbeidonnerte. Seine Nachbrenner loderten in der Vormittagsluft.

				»Kanonenbeschuss«, sagte Malone.

				Die Dreieckssilhouette des Jagdflugzeugs mit seinen Deltaflügeln verschwand in der Ferne, doch der Kondensstreifen zeigte, dass es für einen erneuten Überflug wendete.

				»Das ist ein Kampfflugzeug der Volksbefreiungsarmee«, sagte er. »Und es ist nicht zufällig hier. Die Chinesen haben gewusst, dass wir kommen.«

				Er betätigte das Seitenruder und nutzte die Eigengeschwindigkeit des Flugzeugs dazu, wieder wenigstens einen Anschein von Kontrolle zu erringen. Den ganzen Flug über hatte ihn die fehlende Übereinstimmung der beiden Motoren verärgert. Das Motorengeräusch war für einen Piloten die beste Warnung, aber die Motoren der Twin Bee schrien einander an wie eine Sopranistin, die sich mit einem Bariton streitet.

				»Was kann ich tun?«, fragte Cassiopeia.

				»Sag mir, wo dieser Düsenjäger ist.«

				»Er kommt von hinten unmittelbar auf uns zu«, berichtete Pau ruhig. Sie schoben sich nur wenige hundert Fuß über dem See durch die dichte Luft. Malone stieg auf tausend Fuß Höhe hinauf. Die Twin Bee war einem modernen Düsenflugzeug mit Bordelektronik, Kanonen und radargelenkten Raketen nicht gewachsen.

				Eine Waffe allerdings besaßen sie.

				»Wie weit ist er weg?«

				»Schwer zu sagen«, antwortete Cassiopeia. »Mehrere Meilen, schätze ich.«

				Er hatte genug mit Kampfpiloten zu tun gehabt, um zu wissen, wie sie dachten, gleichgültig welcher Nationalität sie angehörten. Zum Teufel, er hatte selber einer werden wollen. Die Twin Bee war eine leichte Beute, ein Falke knöpfte sich da eine Taube vor. Der Pilot würde dicht an sie heranfliegen, bevor er schoss.

				Er sah auf die Geschwindigkeitsanzeige.

				Etwas weniger als hundertzehn Stundenkilometer.

				Er rief sich eine Weisheit seines Fluglehrers ins Gedächtnis.

				Niemand stößt jemals mit dem Himmel zusammen. Die Höhe ist dein Freund.

				»Der ist in ein paar Sekunden da«, gab Cassiopeia zu bedenken.

				Malone hoffte, dass die Twin Bee das schaffen würde, was er mit ihr vorhatte. Das Querruder auf der Steuerbordseite war beschädigt, aber das Querruder backbord und Seiten- und Höhenruder am Heck wirkten funktionsfähig. Am wichtigsten war aber, dass die Motoren liefen. Er wartete noch zwei Sekunden, stellte dann den Schubhebel auf Vollgas und zog das Steuerhorn auf sich zu. Das Amphibienflugzeug stieg mit ächzendem Rumpf steil nach oben. Leuchtspurmunition zischte unter ihnen vorbei, während Malone das Flugzeug hochzog.

				Zweitausend Fuß.

				Zweitausendfünfhundert.

				Dreitausend.

				Das Kampfflugzeug schoss unter ihnen vorbei, und seine Turbofan-Triebwerke zogen eine Spur schwarzen Qualms hinter sich her. Kampfflugzeuge waren nicht für geringe Höhen geschaffen. Am besten arbeiteten sie in der Stratosphäre und nicht in Bodennähe, wo der Treibstoffverbrauch und die Anforderungen an die Bordelektronik maximal waren.

				In dreitausenddreihundert Fuß Höhe hörte Malone auf zu steigen.

				»Mir steht die Kotze bis zum Hals«, maulte Cassiopeia.

				»Ich musste etwas tun, was er nicht erwartet hat.«

				»Das hast du definitiv geschafft.«

				Er wusste, dass kleine Flugzeuge nicht gerade ihr liebstes Transportmittel waren, und erinnerte sich an einen rauen Hubschrauberflug in Zentralasien. Damals hatte Viktor Tomas das Flugzeug gelenkt.

				Malone spähte durch die Windschutzscheibe. Das Kampfflugzeug zeichnete sich in der Ferne ab. Ihm war klar, dass der Gegner sie ohne Weiteres mit Luft-Luft-Raketen abschießen konnte. Noch etwas, was er beim Militär gelernt hatte, zuckte ihm durch den Kopf.

				Lerne aus den Fehlern der anderen.

				»Wir gehen runter«, sagte er.

				Er drosselte die Geschwindigkeit und legte das Höhenruder um. Draußen waren viele Luftlöcher, was die Lage noch erschwerte. Er senkte den linken Flügel und legte das Flugzeug langsam schräg. Nach einer steilen Kurve richtete er die Nase wieder gerade aus und ging achthundert Fuß über dem See in den Horizontalflug.

				»Siehst du den Jäger?«, fragte er.

				Cassiopeia drehte den Kopf in alle Richtungen. »Nein. Aber das hat nichts zu bedeuten. Er kann uns noch immer im Visier haben.«

				Das war Malone vollkommen klar. Er hatte Mühe damit, die Flügel gerade zu halten, da das Querruder an Steuerbord ihm nicht gehorchte.

				»Das hier war offensichtlich eine Falle«, sagte Pau Wen.

				»Brillant bemerkt.«

				Er warf Cassiopeia einen Blick zu, den sie zu verstehen schien. Viktor. Wie hätten die Chinesen denn sonst Bescheid wissen können? China war schließlich riesig, aber hier erwartete man sie nun über dem Dian-See, genau dort, wohin Ivan sie geschickt hatte.

				Die Baumwipfel wurden größer, als er auf den See zuglitt. Zum Glück segelte die nächste Dschunke erst gut eine Meile entfernt.

				Ein Windstoß schob sie nach rechts.

				Er ließ die Flugzeugnase oben.

				Bisher war er noch nie auf dem Wasser gelandet, und ihm war jetzt schon klar, dass die Tiefenwahrnehmung anders sein würde. Er würde die Entfernung richtig einschätzen und darauf achten müssen, dass sie langsam genug waren, wenn sie auf dem Wasser aufsetzten. Schließlich wollte er nicht wie ein Delfin über den See hüpfen. Andererseits hatte er Angst vor einem Strömungsabriss. Zum Glück wehte kein Seitenwind, zumindest konnte er in den Baumwipfeln nichts dergleichen erkennen. Er beschloss, es sich leicht zu machen, und schaltete die Motoren aus, als die letzten Bäume unter ihnen vorbeirasten und sich nur noch Wasser vor ihnen ausbreitete.

				Noch so eine Fluglehrerweisheit. Die Schwerkraft gewinnt immer.

				»Ich bin froh, dass wir hier viel Platz haben«, sagte Cassiopeia.

				Ganz seine Meinung. Sie konnten in aller Ruhe ausgleiten. Er zog die Nase hoch, damit das Heck das Wasser zuerst berührte. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Die Schwimmer unter den Flügeln mussten auf der Wasseroberfläche bleiben, denn sie konnten sich sonst nur zu schnell in Anker verwandeln.

				Die Twin Bee setzte zweimal auf und glitt dann über die Wasserfläche. Das Seitenruder schwenkte herum, und das Flugzeug kam etwa hundert Meter vom Ufer entfernt zum Stehen.

				Malone stieß die Tür auf.

				Cassiopeia tat dasselbe auf ihrer Seite.

				Die Twin Bee ritt auf den aufgewühlten Wellen, ihr Rumpf war von Einschusslöchern durchsiebt. Malone studierte den Himmel. Der Jäger war nirgends zu sehen. Doch dann blitzte im Süden etwas auf. Gleich darauf zog sich ein Kondensstreifen über den morgendlichen Himmel.

				Malone begriff sofort, was geschah. Eine Luft-Boden-Rakete. Mit Hilfe von Radar steuerte sie genau auf sie zu.

				»Springt ins Wasser! Sofort! Taucht tief unter!«, schrie er.

				Er wartete einen Moment ab, um sich zu vergewissern, dass sowohl Cassiopeia als auch Pau es in das torfig-grüne Wasser schafften, dann sprang er selbst. Er achtete nicht auf die Kälte und trieb sich mit kräftigen Schwimmstößen nach unten.

				Noch ein verstörender Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Umweltverschmutzung. Wahrscheinlich war dieses Wasser gesundheitsschädlich.

				Sekunden später erschütterte eine Explosion die Wasseroberfläche. Malone fuhr unter Wasser herum und stieß sich mit heftig paddelnden Füßen nach oben. Er tauchte auf, öffnete die Augen und sah, dass von dem Amphibienflugzeug nur noch ein brennendes Wrack übrig war.

				Gleich darauf brachen auch Cassiopeia und Pau aus dem Wasser.

				»Alles in Ordnung?«, rief er ihnen zu.

				Beide nickten.

				»Wir müssen ans Ufer schwimmen.«

				Er paddelte zwischen den qualmenden Trümmern hindurch auf die beiden zu. Dann legte er den Kopf schief und spähte nach Süden. Dort wurde ein schwarzer Punkt allmählich größer.

				Das Kampfflugzeug kehrte zurück.

				»Lasst euch mit dem Gesicht nach unten im Wasser treiben. Tut so, als wärt ihr tot«, sagte er. »Und bewegt euch nicht, bis es wieder weg ist.«

				Er befolgte diese Anweisung auch rasch selbst und hoffte, dass sie mit dem Trick durchkommen würden. Er fragte sich, warum der Jäger sie nicht einfach in der Luft abgeschossen hatte. Das wäre leicht gewesen, gerade am Anfang, als sie noch gar nicht gewusst hatten, dass er da war. Der Gedanke dahinter war sicherlich, dass das Wasser alle Beweise vernichten sollte.

				Er breitete die Arme aus und ließ sich in der Hoffnung treiben, dass der Pilot nicht seine Kanonen auf sie abschoss, um ganz sicherzugehen, dass sie tot waren.
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				Lanzhou

				Tang verließ das Labor mit dem beruhigenden Gefühl, dass das Problem Lev Sokolov gelöst war. Er hatte den Männern, die er zurückgelassen hatte, um das Gebäude zu bewachen, eingeschärft, jedem Fluchtversuch mit tödlicher Gewalt zu begegnen. Inzwischen hatte er genug Informationen, um zu wissen, wie er anfangen musste – mit oder ohne Sokolov. Der Russe bot ihm einfach nur eine bequemere Möglichkeit, die Entdeckung zu bestätigen, nicht aber das einzige Mittel.

				Die Bedeutung dieser Entdeckung war enorm.

				China verbrauchte jährlich mehr als drei Milliarden Tonnen Rohöl. Seine Industrieproduktion – und damit seine gesamte Wirtschaft – basierte auf Öl. Sechzig Prozent wurden gegenwärtig aus Afrika, Lateinamerika und Russland importiert, um keine Probleme mit der unruhigen Nahostpolitik zu bekommen und Amerikas Einflussbereich fernzubleiben. Warum hatte Amerika denn den Irak besetzt, wenn nicht, um die Ölvorräte im Nahen Osten für sich zu reservieren? Ihm fiel jedenfalls kein anderer Grund ein, und seine Außenpolitikexperten sagten dasselbe. Ebendiese Experten hatten wiederholt gewarnt, die Vereinigten Staaten könnten das Öl aus Nahost ohne Weiteres als Waffe einsetzen. Schon eine kleinere Lieferunterbrechung, und China würde sich im freien Fall befinden, ohne dass die Regierung etwas dagegen unternehmen konnte. Er hatte es satt, sich mit ölreichen Schurkenstaaten herumschlagen zu müssen. Erst vor wenigen Wochen hatte man einer anderen afrikanischen Nation Milliarden von Yuan geliehen, die diese niemals zurückzahlen würde – nur um sicherzustellen, dass China auf ihrer Ölexportliste ganz oben stand. Die gegenwärtige Regierung, deren Außenpolitik eine schwindelerregende Mischung aus Beschwichtigung, Widersprüchlichkeiten, Verdrängung und Verteidigung war, verschacherte schon seit langem ballistische Raketen, Atomanlagen und wertvolle Technologien, nur um die Ölversorgung sicherzustellen.

				Das erniedrigte China und gab eine Schwäche preis.

				Doch all das konnte sich ändern, wenn die Tausende von Bohrlöchern in ganz China eine stetige Energieversorgung sicherstellten. Ohne den wissenschaftlichen Hintergrund zu enthüllen, sagte sich Tang, könnte er diese Tatsache ausnutzen, das Öl weiter fördern und so die Tanker überflüssig machen, die täglich mit ausländischem Rohöl beladen in die chinesischen Häfen einliefen. Wer Ergebnisse vorweisen konnte, hatte auch sonst Erfolg, und aus dem Erfolg wuchs der Stolz. Richtig eingesetzt, konnte die Entdeckung zweifellos jedem politischen Regime den Rücken stärken.

				Er wusste, dass China nach der Theorie des fossilen Erdöls nur über 2,1% der weltweiten Ölreserven verfügte. Die Vereinigten Staaten besaßen 2,7%, Russland 7%. Der Nahe Osten 65%. An der Macht der Araber lässt sich nichts ändern, hatte einer seiner Vizeminister ihn kürzlich gewarnt. Er war anderer Meinung. Alles hing davon ab, was man wusste.

				Sein Handy klingelte.

				Er war auf dem Weg zu seinem wartenden Auto, blieb aber stehen und nahm das Gespräch an.

				»Das Zielobjekt befindet sich im See«, sagte Viktor Tomas.

				Sie hatten geplant, Pau Wens Flugzeug anzugreifen und dabei so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Der Funkverkehr, der von zahllosen Behörden überwacht wurde, darunter auch von der Provinz Yunnan, würde belegen, dass ein unbekanntes Flugzeug von einem Düsenjäger der Armee abgeschossen worden war. Das Protokoll verlangte, dass der Eindringling aus der Luft geholt wurde.

				»Überlebende?«, fragte Tang.

				»Drei. Im Wasser. Der Düsenjäger fliegt gerade ein letztes Mal über sie hinweg. Er wird seine Kanonen einsetzen, um sicherzustellen, dass sie nicht ans Ufer schwimmen.«

				»Sie wissen, was Sie zu tun haben.«

				Malone trieb bäuchlings im Wasser, und die in seinen Ohren plätschernden Wellen machten es schwierig, irgendetwas zu hören. Er hoffte, drei auf dem Wasser treibende Körper würden die Neugier des Piloten befriedigen. Er riskierte es, den Kopf ein wenig zur Seite zu drehen, und stellte fest, dass das Kampfflugzeug sich noch immer von Süden her näherte. Seine Nachbrenner wurden immer heller.

				Dann drang ein neues Geräusch heran. Aus dem Osten.

				Das stetige Dröhnen kreisender Rotoren.

				Er wälzte sich herum und schüttelte sich das Wasser aus dem Gesicht.

				Ein Hubschrauber donnerte über die Baumwipfel hinweg heran. Er war größer als ein Kampfhubschrauber und wirkte eher wie ein gepanzerter Transport-Helikopter. Das Fluggerät verharrte über dem See und richtete sich nach Süden aus. Auch Cassiopeia und Pau schienen die Veränderung zu spüren und begannen, im Wasser herumzupaddeln und zuzuschauen.

				»Malone«, erklang eine Stimme aus einem externen Lautsprecher. »Ich kontaktiere den Düsenjäger und fordere den Piloten auf, sich zurückzuziehen.«

				Viktor. Nicht Viktoria.

				Malone paddelte durchs Wasser, während das Kampfflugzeug näher und näher kam.

				»Er scheint nicht hören zu wollen«, sagte Tomas.

				Einige Sekunden vergingen, dann loderten an den Seiten des Hubschraubers Flammen auf und zwei Luft-Luft-Raketen lösten sich aus ihren Abschussvorrichtungen. Weniger als zehn Sekunden später explodierte das Kampfflugzeug. Seine brennenden Trümmer stürzten aus einer dichten Wolke schwarzen Qualms und regneten auf das Ufer nieder.

				»Wir müssen aus dem Wasser raus«, rief Malone.

				Sie schwammen auf das Ufer zu.

				»Soll ich euch rausziehen?«, fragte Tomas.

				Der Hubschrauber schwebte über ihnen.

				Zwei Drahtseile mit Geschirren senkten sich herab.

				»Du und Pau fliegt bei ihm mit«, sagte Malone. »Ich werde schwimmen.«

				»Ein bisschen albern ist das schon, oder?«, meinte Cassiopeia, als sie und Pau sich im Geschirr festschnallten.

				»Ich sehe das anders.«

				Er sah zu, wie sie aus dem See gezogen und zum etwa zweihundert Meter entfernten Ufer transportiert wurden.

				Sicher, die Wasserverschmutzung machte ihm Sorgen, aber Viktor Tomas zum Dank verpflichtet zu sein erschien ihm schlimmer.

				Ni betrachtete die Drachenlampe aufmerksam. Während er sich in Maos Mausoleum mit dem Parteigeneralsekretär getroffen hatte, hatte er sie vom Flughafen abholen und auf seinen Schreibtisch stellen lassen.

				Karl Tang hatte einen enormen Aufwand betrieben, um sie an sich zu bringen. Warum? Ni bemerkte in die Bronze eingravierte Schriftzeichen und fragte sich, was diese wohl bedeuteten. Er sollte die Lampe von Experten untersuchen lassen. Das Summen des Telefons auf seinem Schreibtisch verärgerte ihn. Er hatte seinen Leuten gesagt, dass er nicht gestört werden wollte.

				Er drückte auf die blinkende Taste.

				»Das Büro des Parteigeneralsekretärs ist am Apparat.«

				Sein Ärger legte sich. »Verbinden Sie mich.«

				Ein paar Sekunden später hörte er dieselbe raue, flüsternde Stimme wie vorhin beim Grab. »Vor wenigen Minuten hat eines unserer J-10-Kampfflugzeuge ein unbekanntes Amphibienflugzeug gezwungen, auf dem Dian-See niederzugehen. Dann wurde das Kampfflugzeug von einem unserer Hubschrauber abgeschossen. Dessen Pilot war ein Ausländer, den Minister Tang bevollmächtigt hat, den Hubschrauber zu fliegen.«

				Ni hörte schockiert zu.

				»Der Hubschrauber hat drei Leute beschützt, die in den See gesprungen waren.« Der Parteigeneralsekretär hielt inne. »Einer von ihnen war Pau Wen.«

				Ni stand auf.

				»Anscheinend ist Pau heimgekehrt, Herr Minister. Seit Jahren versucht er schon mich zu überreden, ihn zurückkehren zu lassen. Er hat Ihnen die Wahrheit gesagt. Seit meinem Amtsantritt als Parteigeneralsekretär habe ich mich tatsächlich oft mit ihm unterhalten. Und wir haben in der Tat auch über Sie gesprochen. Diese Gespräche waren unschuldig. Zwei alte Männer, die über versäumte Gelegenheiten jammern. Pau wollte schon seit langem zurückkehren, aber es ist besser, wenn er außer Landes bleibt. Unglückseligerweise scheint er eine Möglichkeit gefunden zu haben, ohne meine Zustimmung einzureisen.«

				Ni überlief es eiskalt. »Was geht hier vor sich?«

				»Eine ausgezeichnete Frage, deren Antwort Sie selbst finden müssen. Ich habe wirklich keine Ahnung. Aber ich wüsste gerne, warum wir ein Menschenleben und einen fünf Millionen Yuan teuren Hubschrauber verloren haben.«

				Das fragte Ni sich auch.

				»Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass die Meister der Verteidigung sich in den tiefsten Tiefen der Erde vergraben«, sagte der Generalsekretär. »Die Meister des Angriffs stürzen sich dagegen aus den größten Höhen des Himmels herab. Pau Wen handelt niemals aus der Defensive. Er befindet sich stets in der Offensive.«

				Ni hatte einen Jetlag und war vollkommen erschöpft. Rätsel waren kein Trost. »Was soll ich tun?«

				»Ich weiß, hinter was Karl Tang her ist, und ich weiß außerdem noch, warum Pau Wen zurückgekehrt ist.«

				»Warum dann nicht die Sicherheitskräfte einschalten? Die werden mit dieser Situation fertig.«

				»Nein, Herr Minister. Das Letzte, was China braucht, ist ein offener Bürgerkrieg um die politische Herrschaft. Das Chaos wäre unüberwindlich. Die Welt würde sich den Aufruhr in unserem Land zunutze machen. Dies hier muss eine private Angelegenheit bleiben. Zwischen Ihnen und Tang. Ich werde niemand anderen einbeziehen und auch Ihnen nicht gestatten, etwas dergleichen zu tun.«

				»Anscheinend hat Tang die Armee involviert.«

				»Und ich habe Maßnahmen ergriffen, damit das nicht wieder vorkommt.«

				»Und was soll ich jetzt tun?«

				»Sie können erst einmal zuhören. Ich muss Ihnen berichten, was 1977 unmittelbar nach Maos Tod geschehen ist.«

				Cassiopeia öffnete das Geschirr und ließ sich die letzten ein oder zwei Meter zu Boden fallen. Sie war klatschnass, aber zum Glück war die Morgenluft warm. Pau Wen fiel neben ihr nieder. Sie war beeindruckt von der Behändigkeit des alten Mannes.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie.

				»Ja, alles bestens.« Er strich sich das nasse Hemd und die Hose glatt.

				Sie standen am Rand eines großen Feldes, das sich vom See aus etwa einen Kilometer nach Osten erstreckte. Der Hubschrauber flog noch ein paar hundert Meter weiter und ging dann in einer Staubwolke zu Boden. Cassiopeia trabte zum Ufer zurück und kam gerade an, als Malone aus dem See watete.

				»Wer weiß, von wie vielen Parasiten und Bakterien ich jetzt befallen bin«, unkte er.

				Sie lächelte. »So schlimm wird es schon nicht sein.«

				»Du hast leicht reden. Du wirst nicht in ein paar Tagen mit sechs Zehen und drei Armen aufwachen.«

				Pau Wen trat neben Cassiopeia. »Dieser Teil des Sees ist tatsächlich relativ sauber. Im Nordteil sieht es anders aus.«

				»Wo ist dein Freund?«, fragte Malone Cassiopeia.

				Sie mochte seinen Tonfall nicht, verstand aber, warum er verstimmt war. Viktor hatte ihr Flugziel gekannt, weil Ivan es gekannt hatte, und das bedeutete, dass einer der beiden oder beide sie verraten und verkauft hatten.

				Aber das ergab keinen Sinn.

				Die Russen waren fest entschlossen, Sokolov zu finden. Warum sollten sie der Mission ein Ende bereiten, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte?

				Sie hörte Schritte auf der trockenen Erde hinter sich, drehte sich um und erblickte Viktor, der mit einem grünen Fliegeroverall bekleidet auf sie zukam.

				Malone stürmte an ihr vorbei und hieb Tomas die Faust in die Visage.
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				Malone war bereit, als Tomas aufsprang. Er wich dem ersten Angriff aus und verpasste seinem Gegner einen Schlag in den Bauch, der, wie er sofort bemerkte, stahlhart war.

				»Sie haben uns verraten«, sagte er. »Schon wieder.«

				Viktor senkte die Fäuste. »Malone, sind Sie wirklich so dumm? Karl Tang sind Sie doch scheißegal. Den hier will er tot wissen.« Viktor zeigte auf Pau. »Ich habe nichts weiter getan, als dazwischenzutreten und euch den Arsch zu retten – was mich, wie ich hinzufügen könnte, vielleicht selbst in Gefahr bringt.«

				»Und das sollen wir glauben?«, fragte Malone, keineswegs überzeugt.

				»Tang will, dass Sie sterben«, sagte Tomas zu Pau. »Um die beiden zu retten, musste ich auch Sie retten.«

				Pau sah Malone an. »Wir müssen nach Norden. Tang hat in diesem Land einen langen Arm.«

				»Ich kann Sie überallhin bringen, wo Sie hinwollen«, erklärte Tomas.

				»Und warum sollten wir Ihnen vertrauen?«, fragte Cassiopeia.

				»Ich habe gerade einen Piloten abgeschossen. Zeigt Ihnen das nicht, auf wessen Seite ich stehe?«

				Malone bemerkte die Veränderung seines Tonfalls. Er klang jetzt freundlicher. Ruhiger. Beschwichtigend. Diese Stimme blieb anscheinend Cassiopeia vorbehalten. Aber eines wollte er wissen. »Karl Tang wird zulassen, dass wir in einem Hubschrauber der Volksbefreiungsarmee einfach frei durch China fliegen? Wir können tun, was uns beliebt?«

				»Wenn wir uns beeilen, können wir losfliegen, bevor er Zeit zum Reagieren hat. Mein Befehl lautete, dafür zu sorgen, dass das Kampfflugzeug den See mit seinen Kanonen beschießt, damit keiner ans Ufer schwimmen kann. Doch ich habe dem zuwidergehandelt. Tangs Leute werden eine Weile brauchen, um sich neu zu organisieren. Eines habe ich gelernt, nämlich dass die Chinesen im Gegensatz zu Ihnen oder mir nicht gut im Improvisieren sind. Das hier war keine offiziell genehmigte Aktion, was heißt, dass irgendein kleiner Kommandant jetzt irgendwo herauszufinden versucht, was er tun soll.«

				Malone fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar und überlegte, welche Optionen sie hatten.

				Viele waren es nicht.

				Er sah aufs Wasser hinaus und stellte fest, dass die Dschunken sich weder den Trümmern im Wasser noch dem Uferstück näherten, wo sie standen.

				Dann drehte er sich um und wollte Tomas gerade eine weitere Frage stellen, als eine Faust sein Kinn traf. Der Schlag betäubte ihn halb. Er stürzte zu Boden und hatte Sternchen vor den Augen.

				»Schlagen. Sie. Mich. Nicht. Noch. Einmal«, sagte Viktor, der über ihm stand.

				Malone überlegte, ob er zurückschlagen sollte, entschied sich aber dagegen. Er war sich bei seinem Gegner noch immer unschlüssig. Gewiss, Genosse Viktor hatte ihnen das Leben gerettet und hatte außerdem anscheinend etwas für Cassiopeia übrig. Aber beides beunruhigte Malone auch.

				»Seid ihr beiden allmählich fertig?«, fragte Cassiopeia.

				»Ich schon«, erwiderte Malone, den Blick auf Tomas geheftet.

				»Ich bin nicht der Feind«, sagte Tomas.

				Malone rieb sich das Kinn. »Da wir wohl kaum die Wahl haben, müssen wir Sie einfach beim Wort nehmen. Fliegen Sie uns nach Norden.«

				»Wohin?«

				»Nach Xi’an«, sagte Pau. »Zum Grab von Qin Shi.«

				Ni spitzte die Ohren, um die leise Stimme des Parteigeneralsekretärs am Telefon zu verstehen.

				»Die Zeit unmittelbar vor und nach Maos Tod war chaotisch. Die Politik schwankte zwischen dem Maoismus und einer ganz anderen Richtung. Doch keiner wusste, wie diese aussehen würde. Mao selbst versuchte, die widersprüchlichen Ansichten auszugleichen, aber er war zu alt und schwach, um die Entwicklung zu kontrollieren.«

				Ni war zwar noch jung, erinnerte sich aber doch an den Anfang der Siebzigerjahre und wusste, dass die Viererbande – radikale Maoisten unter der Führung von Maos Frau – Taktiken wie Klassenkampf, Anti-Intellektualismus, Egalitarismus und Fremdenfeindlichkeit befürwortet hatte. Ihre Gegner waren für Wirtschaftswachstum, Stabilität, Bildung und Pragmatismus eingetreten.

				»In den zwei Jahren vor Maos Tod schlug die Waage mal in die eine, mal in die andere Richtung aus. Es gab interne Machtkämpfe, geheime Schlachten, öffentliche Säuberungen und sogar einige Tote. Schließlich gelangte Deng Xiaoping an die Macht. Doch der Kampf, der dorthin führte, war lang und bitter. Die Wunden gingen tief. Pau Wen und ich waren bei jeder Schlacht dabei.«

				»Auf wessen Seite?«

				»Das spielt keine Rolle. Aber die Fehler, die wir damals begangen haben, belasten uns bis heute. Das ist der Grund, warum der Machtkampf zwischen Ihnen und Tang nicht öffentlich geführt werden darf. Ich werde nicht zulassen, dass derselbe Fehler wiederholt wird.«

				Der Generalsekretär klang wie ein Konfuzianer.

				»Deng Xiaoping war in vieler Hinsicht schlimmer als Mao«, erklärte der Generalsekretär. »Für ihn war jede Reform hinnehmbar, solange sie nicht die Partei, die Regierung oder den Marxismus in Frage stellte. Den Lebensstandard verbessern, gleichgültig mit welcher Methode – das war seine Philosophie, und schauen Sie, was passiert ist. Er hat zugelassen, dass wir unser Land zerstören.«

				Dieser Schlussfolgerung konnte Ni nicht widersprechen. Überall waren die Narben einer ungeregelten und ungebremsten Entwicklung zu sehen. Nirgends war die Nation verschont worden.

				»Wir scheinen zu einem schlimmen Schicksal verurteilt«, sagte der Generalsekretär. »Einstmals waren wir ein isoliertes Land, doch dann kamen die Portugiesen. Zweihundert Jahre später machte unsere eigene Verdorbenheit das Land kaputt. Westliche Truppen und Kanonenboote kontrollierten unsere Häfen, und wir waren nur noch eine Kolonie westlicher Mächte. Diese Atmosphäre der Niederlage war genau richtig für den Aufstieg Maos, der den Leuten genau das sagte, was sie hören wollten. Aber der Kommunismus hat sich als viel schlimmer erwiesen als alles, was davor war. Mao hat uns erneut isoliert. Deng hat versucht das zu ändern, aber er wollte zu viel auf einmal. Wir waren noch nicht so weit. Damals hat Pau Wen sich zum Handeln entschlossen. Er sah, dass sich eine Möglichkeit abzeichnete, und schickte jeden einzelnen Bruder der Ba in die Regierung oder ins Militär. Er gab ihnen nur eine einzige Aufgabe – in der Hierarchie aufzusteigen und Macht zu erlangen. Keiner wusste, wer zuerst am höchsten aufsteigen würde, aber nun hat sich erwiesen, dass Karl Tang diese Person ist.«

				»Und es gibt andere Menschen, die keine Brüder der Ba sind, ihm aber dennoch folgen werden.«

				»Viele andere. Seine Argumente sind überzeugend, genau wie damals die von Mao und Deng. Viele Mitglieder des Zentralkomitees und der Nationalversammlung werden Tang nur zu gern bei seinem Legalismus unterstützen.«

				Nis eigene Ratgeber hatten ihn vor ebendieser Möglichkeit gewarnt.

				»Die Geschichte ist eine Jungfrau, und man kann sie anziehen, wie es einem gefällt«, zitierte der Generalsekretär mit seinen eigenen Worten. »Innerhalb von zehn Jahren nach Maos Tod hatte sich unsere Regierung vollkommen neu organisiert. Tausende von neuen Amtsträgern waren ernannt und die Vergangenheit vollständig ausgelöscht worden. Pau Wen hat aus diesem Chaos gelernt. Seit drei Jahrzehnten leitet er die Brüder der Ba, darunter auch Karl Tang, gekonnt, aber vorsichtig bei einem einzigartigen Unterfangen. Ich weiß, dass er das Land verlassen hat, um seinen Plan leichter umsetzen zu können.«

				Ni erinnerte sich an das abgehörte Telefongespräch, erzählte dem Generalsekretär davon und sagte dann: »Tangs und Paus Wege haben sich offensichtlich getrennt.«

				»Achtung, Herr Minister. Eunuchen kann man nicht trauen.«

				Nis Nerven waren aufs Äußerste gespannt. Er wartete darauf, dass der Generalsekretär weitersprach, doch der schwieg. Endlich sagte der alte Mann: »Herr Minister, gerade habe ich erfahren, dass ein Hubschrauber mit vier Personen an Bord vom Dian-See wegfliegt. Drei der Insassen sind zuvor im See geschwommen, darunter auch Pau Wen.«

				»Fangen Sie den Hubschrauber ab.«

				»Welche neuen Informationen würde uns das verschaffen?«

				Ni kannte die Antwort. Keine.

				»Zum Glück meine ich zu wissen, wohin der Hubschrauber fliegt«, sagte der Generalsekretär.

				Ni hörte zu.

				»Nach Xi’an. Sie sollten sich sofort dorthin begeben. Aber erst müssen Sie noch etwas anderes erfahren. Etwas, von dessen Existenz nicht einmal Pau Wen weiß.«

				Tang wartete auf dem Flughafen am Rande von Lanzhou. Die Abflughalle, ein grauer Betonkasten, dessen hohe Fenster von Samtvorhängen gesäumt waren, hatte den Charme eines aufgegebenen Gebäudes. Er konnte nicht aufbrechen, bis er genau wusste, was am Dian-See geschehen war. Wenn alles nach Plan gelaufen war, hatte Viktor Tomas jetzt alle drei Passagiere an Bord seines Hubschraubers. In diesem Fall würde Viktor nicht mündlich Bericht erstatten. Stattdessen hatten sie einen Geheimcode vereinbart, mit dessen Hilfe er eine Nachricht schicken konnte, ohne Misstrauen zu erregen.

				Tang hatte viel Vertrauen in diesen Ausländer gesetzt, und bisher waren Viktors Leistungen großartig gewesen. Viktor hatte ihm gestern über frühere Begegnungen mit Cotton Malone und Cassiopeia Vitt berichtet, und Tang hatte überlegt, wie sich dieser Einblick zu ihrem Vorteil ausnutzen ließ. Er hatte Viktors Einschätzung geteilt, dass schon etwas Eindrucksvolles geschehen musste, damit Viktor sich wieder bei Malone und Vitt einschmeicheln und so in Erfahrung bringen konnte, hinter was die Russen und Amerikaner her waren.

				Daher hatte er dem Abschuss des Kampfflugzeugs zugestimmt.

				Jetzt konnte er genau in Erfahrung bringen, was für Absichten seine Feinde hegten.

				Wenn er erst einmal das Amt des Parteigeneralsekretärs innehatte, wenn die Partei und die Nation ganz unter seiner Kontrolle standen und er die absolute Unterstützung des Zentralkomitees und der Streitkräfte genoss, würde er nie wieder im Zweifel sein. Doch bis dahin war er verwundbar.

				Daher war ihm alles willkommen, was sein Risiko minderte.

				Sein Handy machte ihn auf eine eintreffende SMS seines Stabs aufmerksam. Er betrachtete das Display. Wetterauskünfte für den Bezirk Lintong angefordert.

				Durch Überwachung des Datenstroms des Hubschraubers konnte er genau erfahren, welche Informationen von der Bordelektronik empfangen und versendet wurden. Viktor hatte gesagt, falls er sich nicht per Funk melde und stattdessen die Wetterbedingungen einer bestimmten Gegend abfrage, liege sein Flugziel dort.

				Lintong lag in der Provinz Shaanxi unmittelbar östlich von Xi’an.

				Dort befanden sich das Grab Qin Shis und die Terrakotta-Armee.

				Er beantwortete die SMS mit einem knappen Befehl an seinen Stab.

				Sorgen Sie dafür, dass sie freie Bahn haben. Kein Eingreifen.

				50

				13.00 Uhr

				Malone saß mit Cassiopeia und Pau Wen im Passagierabteil des Helikopters, während Viktor Tomas sich als Pilot allein im Cockpit befand. Malones Kleidung war noch nass vom Dian-See, trocknete aber. Sie flogen nordostwärts, tausend Kilometer quer durch China zur Stadt Xi’an in der Provinz Shaanxi. Er glaubte noch immer nicht recht, dass er Tomas vertrauen konnte, und so gab er Cassiopeia und Pau ein Zeichen, ihre Headsets abzusetzen.

				Er rückte dicht an die beiden heran und sagte: »Ich möchte mit euch reden, ohne dass er zuhört.« Er sprach so leise, dass seine Stimme fast vom Lärm der Rotoren übertönt wurde.

				»Wir kommen voran, Cotton«, sagte Cassiopeia, und er bemerkte ihre Gereiztheit.

				»Ich weiß ja, dass du Sokolovs Sohn finden willst. Aber glaubt einer von euch wirklich, dass das alles hier passiert, ohne dass jemand Bescheid weiß?«

				»Zweifellos nicht«, antwortete Pau. »Aber wir fliegen dahin, wo wir hinmüssen. Wenn wir einmal dort sind, können wir die Situation verändern.«

				»Und wenn wir uns mit Viktor streiten, macht das die Dinge nicht einfacher«, fügte Cassiopeia hinzu.

				

		

	
»Du hast etwas für ihn übrig, oder?«

				»Ich habe etwas für Lev Sokolovs Sohn übrig. Ich möchte diesen Jungen finden. Zu diesem Zweck brauche ich eine Probe alten Öls, um sie Tang zu geben. Und das Öl bekommen wir nur in Xi’an.«

				»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass diese Abmachung noch immer gilt, oder? Sokolov steckt offensichtlich bis zum Hals in Schwierigkeiten.«

				Ihre Frustration war unübersehbar, und er machte nicht gerne Druck, aber es musste gesagt werden.

				»Tang könnte Sokolov bereits in seiner Gewalt haben«, erklärte er. »Vielleicht hat er gar keine Verwendung mehr für dich.«

				»Und warum leben wir dann noch?«, fragte sie.

				Er zeigte auf Pau. »Offensichtlich ist er der Mann, der Tang inzwischen interessiert. Viktor Tomas hat das eindeutig klargemacht.«

				Und da war noch das, was Ivan nicht gesagt hatte. Über Sokolov. Die Russen wollten ihn zurückhaben, aber wenn ihnen keine andere Wahl bliebe, wäre auch sein Tod nicht ausgeschlossen.

				Malone sah Pau an. »Was machen wir, wenn wir einmal gelandet sind?«

				»Wir dringen in das Grab von Qin Shi ein, genau wie ich es schon einmal getan habe. Aber wir brauchen Taschenlampen.«

				Malone fand ein Ausrüstungsfach, in dem zwei Taschenlampen lagen, und holte sie heraus.

				»Das Grab war zum Zeitpunkt von Qins Tod noch nicht fertig«, berichtete Pau. »Sein Sohn, der Zweite Kaiser, vollendete es und bestattete seinen Vater. Dann lockte er die Männer, die das Grab entworfen hatten, und einige der Bauleute durch eine List ins Grab und sperrte sie unter der Erde ein. Sie sind an der Seite ihres Kaisers gestorben.«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Malone.

				»Ich habe ihre Gebeine gesehen. Sie lagen dort, als ich das Grab betreten habe.«

				»Aber Sie behaupten doch gerade, dass es noch einen anderen Zugang gab«, meinte Cassiopeia.

				Pau erklärte, das Grundwasser habe ein Problem für die Erbauer dargestellt, da sie tief genug gruben, um wasserführende Schichten anzuschneiden. Daher war ein ausgeklügeltes unterirdisches Drainagesystem geschaffen worden. Bis zu achthundert Meter lange Kanäle durchzogen die Erde und verhinderten, dass während des Baus Wasser in die Kammern eindrang. Nach der Vollendung des Grabes wurden die Kanäle mit gestampfter Erde verfüllt.

				Doch einige hatte man offen gelassen.

				»Ich bin zufällig auf einen dieser Kanäle gestoßen, als ich Qin Shis Bibliothek fand. Er führt an allen Fallen vorbei, die die Erbauer gegen Grabräuber aufgestellt hatten. Und genau das war wahrscheinlich auch sein Zweck. Man brauchte eine Möglichkeit, von Zeit zu Zeit ins Grab zu gelangen, um sich zu vergewissern, dass es wohlbehalten war, ohne sich in Gefahr zu bringen.«

				»Warum haben die Eingesperrten diesen Zugang nicht benutzt, um hinauszukommen?«, fragte Cassiopeia.

				»Die Antwort auf diese Frage wird Ihnen sofort klar werden, wenn Sie den Eingang sehen.«

				»Was ist mit dem Quecksilber?«, fragte Malone, der sich des gestrigen Gesprächs in Paus Villa erinnerte.

				»Ich habe das Grab damals mehrere Tage durchlüften lassen, bevor ich hineingegangen bin. Außerdem habe ich eine Gasmaske getragen.«

				»Und wie sieht es jetzt aus?«, fragte Cassiopeia. »Das Grab war zwanzig Jahre verschlossen.«

				»Es sind Schutzvorkehrungen getroffen worden.«

				Eine richtige Beruhigung war das nicht, dachte Malone mit einem Blick auf das Cockpit und sein anderes Problem. Draußen zog sich der Himmel zu, und Regenwolken verdüsterten die Sonne.

				»Er hat uns vorhin das Leben gerettet«, sagte Cassiopeia. »Dir auch. Und er führt uns zu Tang.«

				»Und was sollte Tang daran gehindert haben, ins Grab zu gehen und sich die Ölprobe selbst zu holen? Der gute Viktor weiß doch schon seit zwei Tagen Bescheid.«

				»Wie sollte er hineinkommen?«, fragte Pau. »Die Grabstätte ist nie von Archäologen freigelegt worden.«

				»Sie wissen nicht, was sie getan haben«, stellte Malone klar. »Wir wissen noch nicht einmal, ob wir auf dem Weg nach Xi’an sind.«

				»Wir fliegen in die richtige Richtung«, sagte Pau.

				»Und was, wenn uns dort jemand erwartet, sobald wir landen?«

				»Wenn es so wäre, warum hat man dann gerade eben nicht zugelassen, dass uns das Kampfflugzeug abschießt?«

				Ein gutes Argument.

				»Was befindet sich in dem Grab?«, fragte Cassiopeia Pau.

				»Nicht das, was Sie erwarten.«

				»Würden Sie das näher erläutern?«, fragte Malone.

				»Sie werden es selbst sehen, wenn wir einmal drinnen sind.«

				51

				14.30 Uhr

				Ni stieg aus dem Wagen, der ihn von Xi’an in den Bezirk Lintong und zum Museum der Terrakotta-Armee der Qin-Dynastie gebracht hatte. Der Parteigeneralsekretär hatte ihm gesagt, dass der Hubschrauber mit Pau Wen innerhalb der nächsten halben Stunde eintreffen würde. Außerdem hatte er Ni etwas berichtet, was dieser nicht gewusst hatte, etwas, was nur noch ein einziger lebender Mensch wusste.

				Das Grab des Ersten chinesischen Kaisers Qin Shi war geöffnet worden.

				Obwohl die Terrakotta-Krieger aus der Erde geborgen und für ein Weltpublikum zur Schau gestellt worden waren, war das Grab selbst – ein baumbestandener, hoher Hügel, der über die ansonsten flachen Felder hinausragte – angeblich nie entweiht worden. Alle stimmten darin überein, dass das Grab eine der größten archäologischen Chancen des Planeten bot. Qin Shi hatte die Art, wie in seiner Welt regiert wurde, grundlegend verändert. Er hatte den Legalismus befestigt und China vereinigt. Er wurde zum Zentrum der Nation und blieb dies auch nach seinem Tod, denn er nahm nicht nur ein tönernes Gefolge mit ins Grab, sondern ein komplettes politisches System – das bezeugte, dass ihm im Leben wie im Tod die oberste Staatsgewalt zustand. Die, die nach ihm kamen, versuchten seinen Einfluss zu beschneiden, indem sie die Geschichte umschrieben. Doch das Betreten des Grabs und die Untersuchung der Grabbeigaben mochten durchaus eine Möglichkeit bieten, all diese Geschichtsklitterungen zu korrigieren.

				Und doch hatte die kommunistische Regierung sich immer dagegen ausgesprochen.

				Die offizielle Begründung lautete, dass die für die Erhaltung der Grabbeigaben nötigen Konservierungstechniken bisher noch nicht zur Verfügung standen. Man hielt es daher für sicherer, das Grab versiegelt zu lassen.

				Bis vor wenigen Stunden hatte Ni diese Erklärung niemals angezweifelt. Für seine Jagd nach Korruptionsfällen war sie ohne Bedeutung. Er hatte das Museum nur ein einziges Mal besucht, als sich vor einigen Jahren in den Restaurationswerkstätten eine Folge von Diebstählen ereignet hatte – einheimische Arbeiter hatten Bruchstücke der ausgegrabenen Krieger gestohlen, um sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Jetzt war er wieder hier, und es wimmelte nur so von Menschen, die durcheinanderwuselten und hin- und herwogten wie Seegras in einer sanften Strömung. Millionen kamen jedes Jahr zu Besuch, und der heutige Tag schien trotz des grau verhangenen Himmels und des Regens keine Ausnahme darzustellen. Die Parkplätze waren voll, sowohl die für Autos als auch ein speziell für Busse abgeteiltes Gelände. Er wusste, dass derzeit von Xi’an aus eine U-Bahn gebaut wurde, eine dreißig Kilometer lange Strecke, die den Verkehr reduzieren würde, aber bis zu deren Fertigstellung würden wohl noch einige Jahre vergehen. Er hatte niemandem gesagt, dass er unterwegs war, und war mit einem Hubschrauber des Zentralkomitees nach Westen geflogen. Karl Tang war vor drei Stunden zuvor von Lanzhou aus ostwärts Richtung Xi’an aufgebrochen. Nis Gegner sollte also schon da sein. Auf dem Flug von Peking hatte er die Zeit dazu genutzt, die Unterlagen zu lesen, die sein Stab für ihn zusammengestellt hatte. Es ging um ein Thema, über das er wenig wusste.

				Eunuchen.

				Deren Zahl hatte je nach Epoche zwischen dreitausend und hunderttausend Verschnittene betragen. Aus chinesischer Sicht traten alle natürlichen Kräfte zyklisch auf, erreichten ihren Höhepunkt mit dem Yang und schwanden mit dem Yin wieder dahin. Männlichkeit, Kraft und Tugend waren immer mit dem Yang gleichgesetzt worden, während Frauen, Eunuchen und das Böse vom Yin regiert wurden. Ni hatte erfahren, dass es eine logische Erklärung für diese Zweiteilung geben mochte. Die chinesische Geschichte war von Mandarinen aufgeschrieben worden, der gebildeten Elite, die als Klasse die Palasteunuchen verachtete. Mandarine mussten sich nach Jahren harter Studien durch Prüfungen für ihre Stellung qualifizieren. Eunuchen erlangten ihren Einfluss ohne jede Ausbildung. Daher war es verständlich, dass die schriftlichen Aufzeichnungen, die erhalten geblieben waren, nur wenig Gutes über Eunuchen zu sagen wussten.

				Es war nicht überraschend, dass sie häufig schlecht behandelt wurden. Wann immer sie einem Mitglied der kaiserlichen Familie begegneten, mussten sie sich als Sklaven erniedrigen. Sie begriffen früh im Leben, dass sie sich niemals Respekt als Gelehrte oder Staatsmänner verdienen konnten. Der Minderwertigkeitskomplex, der die Folge dieser Behandlung war, ließ sie Groll gegen jedermann empfinden. Sie lernten, dass sie im Alter, wenn sie nicht länger nützlich waren, nur überleben konnten, wenn es ihnen gelang, heimlich Reichtümer auf die Seite zu schaffen. Um diese anzuhäufen, mussten sie im Umkreis der Macht bleiben. Es wurde also zu ihrem obersten Interesse, in der Gunst ihrer Schutzherren zu bleiben und für deren Machterhalt zu sorgen.

				Es gab jedoch fähige Eunuchen, die zu geachteten Beratern aufstiegen. Einige wurden große Persönlichkeiten. Tsai Lun erfand im zweiten Jahrhundert das Papier. Ssu-ma Chien wurde der Vater der chinesischen Geschichtsschreibung. Zheng He stieg zum größten Seefahrer auf, den China je hervorgebracht hatte, und baute im 15. Jahrhundert eine Flotte, die die Welt erkundete. Nguyen An, ein wahrer Renaissance-Mann, entwarf die Verbotene Stadt. Der fähige Feng Bao leitete im 17. Jahrhundert unter Kaiser Wanli die Geschicke der Nation. In derselben Zeit half Chen Ju, einen funktionierenden inneren Hof aufrechtzuerhalten, während der äußere Hof von Machtkämpfen verschiedener Fraktionen zerrissen wurde. Für seine Dienste erhielt er nach seinem Tod die Ehrenbezeichnung: Rein und treu.

				Seiner Lektüre entnahm Ni, dass die Kaiser einfach zu der Überzeugung gelangt waren, die Eunuchen seien zuverlässiger als ihre Hofbeamten. Eunuchen hatte man nie hochherzige Ideale gelehrt oder dazu aufgefordert, den Vorteil für die Allgemeinheit über den eigenen Nutzen zu stellen. Es ergab sich einfach, dass sie für den persönlichen Willen des Kaisers standen, während die Hofbeamten den entgegengerichteten politischen Willen der etablierten Bürokratie verkörperten.

				Ein klassischer Zusammenprall der Ideologien.

				Den die Eunuchen gewannen.

				Und dann verloren.

				Jetzt waren sie zurückgekehrt.

				Und ihr Anführer erwartete Ni hier in Xi’an.

				Tang betrachtete aufmerksam die Monitore des Sicherheitssystems. Das gesamte Museumsgelände war mit Kameras bestückt, welche die um die drei Gruben errichteten Hallen, den Ausstellungssaal, die Restaurants, das Informationszentrum, das Kino und sogar die Andenkenläden ständig überwachten.

				Er blickte auf die Wanduhr und begriff, dass hier bald ein Hubschrauber landen würde. Das war nichts Ungewöhnliches. Regierungsbeamte, Würdenträger und sogar einige der Neureichen des Landes flogen regelmäßig zum Museum. Und auch das Militär transportierte Leute durch die Luft. Tang selbst war in einem Hubschrauber gekommen, der jetzt einen Kilometer entfernt am Außenrand des Museums auf einer Fläche stand, die als Landeplatz vorgesehen war.

				Vierundzwanzig Bildschirme füllten die grünliche Wand in dem schwach erleuchteten, klimatisierten Raum eines Gebäudes aus, das zwei Kilometer vom Grabhügel entfernt stand. Es gehörte zu einem Verwaltungskomplex, der als Hauptquartier für Wissenschaftler, Archäologen und Verwaltungsbeamte diente. Man hatte Tang informiert, dass das Feuer in Grube 3 auf eine schadhafte elektrische Leitung zurückgeführt wurde. Es herrschte eine Stimmung des allgemeinen Unbehagens, da jeder fürchtete, verantwortlich gemacht zu werden. Das galt insbesondere für den Verwaltungsleiter. Der nervende Dummkopf hatte sich mehrmals für den katastrophalen Verlust für die Geschichtswissenschaft entschuldigt. Tang hatte beschlossen, großmütiger als erwartet zu reagieren und den Mitarbeitern versichert, dass er das Problem verstehe. Missgeschicke passierten nun einmal. Man würde eine Untersuchung durchführen und dann einen detaillierten Bericht zu den Akten legen.

				Sein Blick haftete auf den Bildschirmen.

				Auf diesen wimmelten aufgeregt drängelnde Menschenmengen herum. Vor einer Stunde hatte es zu regnen begonnen. Er begriff, dass der Tourismus viel Geld einbrachte, aber dass man den Menschenmassen so ihren Willen ließ, ärgerte ihn.

				Auch das würde sich ändern, wenn er erst einmal an der Macht war.

				Die Bilder auf den Monitoren schalteten alle paar Sekunden um, Ziffern auf einer Leiste unten zeigten den Zeitpunkt und Ort jeder Aufnahme. Tang ließ den Blick über die Bildschirme wandern, registrierte das Chaos und sah von Zeit zu Zeit uniformierte Wächter auftauchen, die alle in Funkverbindung mit dem Leitstellenmann standen, der zu Tangs Rechter saß.

				Eine Aufnahme erregte seine Aufmerksamkeit.

				»Dort«, sagte er und zeigte darauf. »Nummer 45.«

				Der Monitor, der Kamera 45 abbildete, scrollte nicht mehr weiter.

				»Wo ist das?«

				»Auf der Westseite des Grabhügels, in der Nähe der Handwerkergräber.«

				Auf dem Bildschirm sah man einen Mann, der mit einem dunklen, kurzärmligen Hemd und einer dunklen Hose bekleidet war. Er stand am Rand eines aufgeweichten Feldes, hinter ihm war der bewaldete Fuß des Grabhügels zu sehen. Von Regen durchnässt, blickte er in die Kamera. Der Mann war hochgewachsen, schlank, schwarzhaarig und durchtrainiert. Tang konnte zwar keine Einzelheiten erkennen, aber er wusste, dass dieser Mann braune Augen, eine breite Nase und charakteristische Gesichtszüge besaß.

				Ein aufgeregtes Gemurmel breitete sich im Raum aus, als man das Gesicht erkannte.

				»Minister Ni befindet sich auf dem Gelände«, hörte er einen der Männer sagen.

				Auf dem Bildschirm drehte Ni sich um und rannte über den nassen Boden zu einer Ansammlung von Stein- und Holzhäusern mit Strohdächern.

				»Was ist denn das?«, fragte Tang.

				»Ein gesperrtes Gelände. Befehl aus Peking, Herr Minister. Schon seit langem. In diesem Gebiet ist der Zutritt verboten.«

				»Dort geht keiner hinein?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Nie. Wir überwachen den Zaun, aber wir gehen nicht hinein.«

				Tang kannte die Wirkung, die ein Befehl aus Peking zeitigte. Man stellte ihn nicht in Frage, sondern gehorchte ihm einfach, bis eine neue Anweisung aus der Hauptstadt die Anordnung aufhob.

				Auf dem Bildschirm bemerkte Tang etwas, was aus der hinteren Hosentasche des weitereilenden Ni herausragte.

				»Vergrößern Sie einmal das, was er da bei sich trägt«, befahl er sofort.

				Der Bildschirm zoomte sich an das Objekt heran, bis es deutlich zu erkennen war.

				Eine Taschenlampe.

				Tang klopfte einem der Wachleute auf die Schulter und zeigte auf seine Waffe, die in ihrem Halfter steckte. »Geben Sie mir Ihre Pistole.«

				Der Mann reichte ihm die Waffe.

				Tang überprüfte das Magazin. Voll geladen.

				»Führen Sie mich zu diesem Gelände.«

				Ni war mit voller Absicht stehen geblieben und hatte in die Kamera geschaut. Falls Karl Tang zusah, und der Parteigeneralsekretär hatte ihm versichert, dass das der Fall sein würde, sollte er wissen, dass Ni da war.

				Jetzt würde Ni sehen, ob sein Gegner den Köder geschluckt hatte.

				52

				Malone starrte durch das regenverschleierte Fenster auf das Grab von Qin Shi hinunter. Der grün bewaldete Grabhügel erhob sich wie ein Furunkel aus der flachen, braunen Landschaft. Er hatte schon viel über diese Stätte gelesen. Es handelte sich um einen über zwanzig Quadratmeilen messenden Komplex unterirdischer Gänge und Gewölbe, die zum größten Teil unerforscht waren. Letztes Jahr hatte er sogar die Ausstellung der Terrakotta-Soldaten in London besucht, aber er hätte nie gedacht, dass er eines Tages das Grab selbst betreten würde.

				Der Hubschrauber näherte sich von Süden her über eine Landschaft dreihundert Meter hoher, braungrauer Hügel hinweg. Ein stetiger Regen ging nieder und durchweichte den Boden. Im Westen erhoben sich weitere Berge, und im Norden floss der Wei-Fluss. Etwa eine Meile entfernt erhaschte Malone einen Blick auf die Hallen und Gebäude, die das Museum bildeten, und auf Scharen von Menschen mit Schirmen, die dem Regen trotzten.

				»Wir landen im Norden«, sagte Viktor Tomas durch die Kopfhörer. »Man hat mich informiert, dass dort eine Fläche für Hubschrauber reserviert ist.«

				Malone zog es vor, eine Waffe bei sich zu tragen, und hoffte, dass er ein Schließfach, das er vor einer Weile entdeckt hatte, würde öffnen können. Als der Riegel reagierte, war er sofort misstrauisch. Im Inneren des Schließfachs steckten vier Pistolen in Halterungen. Er holte eine heraus, erinnerte sich aber an das letzte Mal, als er mit Viktor Tomas als Pilot in einem Hubschrauber geflogen war, und überprüfte das Magazin.

				Voll geladen. Zwanzig Schuss.

				Er nahm ein paar Kugeln heraus und untersuchte sie. Keine Platzpatronen.

				Er lud die Waffe wieder und reichte Cassiopeia auch eine. Pau Wen bot er keine Pistole an, und der alte Mann bat auch nicht darum.

				Er steckte die halbautomatische Waffe unter sein Hemd. Cassiopeia tat es ihm nach.

				Die Rotoren drehten sich langsamer, und sie verloren allmählich an Höhe.

				Tang verließ gerade das Überwachungsgebäude und wollte zu einem wartenden Wagen gehen, als er einen Militärhubschrauber erblickte, der von Süden heranflog. Er wollte Ni Yongs Verfolgung aufnehmen, aber nun stand erst noch etwas anderes an.

				»Halten Sie den Wagen bereit«, befahl er.

				Dann kehrte er ins Gebäude zurück.

				Ni verharrte vor dem rostigen Zaun, der eine Ansammlung halb verfallener Gebäude umschloss. Der Parteigeneralsekretär hatte ihm berichtet, dass die kleinen Häuschen in den Achtzigerjahren hastig hochgezogen worden waren. Soweit der Generalsekretär wusste, war seit zwanzig Jahren niemand mehr auf dem eingezäunten Gelände gewesen – und da alles von hohem Gras und Strauchwerk überwuchert war und in den Strohdächern große Löcher klafften, glaubte Ni diese Behauptung ohne Weiteres. Die Gebäude standen vielleicht hundert Meter vom Fuß des Grabhügels entfernt und befanden sich damit auf einem Gelände, das in historischer Zeit von einer Mauer umschlossen gewesen war, die aber nicht länger existierte.

				Ni betrachtete sie mit einer Mischung aus Faszination und Erstaunen.

				Der Generalsekretär hatte ihm auch noch mitgeteilt, dass Pau Wen höchstwahrscheinlich auf dem Weg ins Grab Qin Shis war.

				»Wie ist das möglich?«, hatte Ni gefragt.

				»Zwei Wege führen dort hinein. Pau Wen kennt den einen, ich den anderen.«

				Cassiopeia sprang aus dem Hubschrauber auf den matschigen Boden, von Cotton und Pau gefolgt. Als die Rotoren stillstanden, kam Viktor Tomas aus der Kabine und fragte: »Haben Sie die Pistolen gefunden, Malone?«

				»Und diesmal sind tatsächlich Kugeln darin.«

				»Sie können Ihren Groll nicht vergessen, oder?«

				Niemand hatte sich dem Hubschrauber genähert, und nirgends war ein Fahrzeug zu sehen. Sie befanden sich eine Meile vom Grabhügel entfernt, und zum Museumskomplex war es etwa halb so weit. In hundert Meter Entfernung stand ein weiterer Helikopter.

				»Freunde von Ihnen?«, fragte Malone.

				Viktor zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

				»Die Sicherheitsvorkehrungen sind ein bisschen lax«, meinte Malone.

				»Und wir sind Ausländer«, setzte Cassiopeia hinzu.

				»Aber Sie sind in einem Hubschrauber der Volksbefreiungsarmee gekommen«, erklärte Viktor. »Und das allein zählt.«

				Der Regen fiel stetig und durchtränkte Malones ohnehin noch feuchte Kleidung. Aber wenigstens war die Luft warm.

				Pau Wen zeigte aufs Museum. »Wir müssen los. Es wird Abend, und die Ausstellung macht bald zu.«

				Tang betrachtete den Bildschirm und war erfreut, dass Viktor Tomas Pau Wen, Cotton Malone und Cassiopeia Vitt genau wie versprochen hier abgeliefert hatte. Er teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Landeplatz im Norden und der Westseite des Grabhügels auf, wo Ni unterwegs war. Sein Aussichtspunkt gestattete ihm einen perfekten Einblick, und er befahl den Männern, die die Kameras bedienten, beide Szenen im Fokus zu behalten.

				Er hatte das Kommando über die Wachleute des Museums in dem Wissen übernommen, dass keiner seine Autorität in Frage stellen würde. Es würde auch niemand Kontakt mit Peking aufnehmen. Die einzige Person, die ihm Befehle erteilen konnte, war der Parteigeneralsekretär selbst, und das war äußerst unwahrscheinlich. Der alte Mann kümmerte sich kaum noch um die Politik, und Tang achtete inzwischen nicht mehr auf das, was er täglich trieb. Es spielte schlicht und ergreifend keine Rolle mehr.

				Ni Yong und Pau Wen.

				Diese beiden zählten.

				Und nun hatte er beide Männer unmittelbar vor Augen.

				Sein Blick wanderte zu dem Bildschirm zurück, auf dem sich Ni Yong befand. Er beobachtete, wie Ni einen wackligen Stahlzaun überkletterte und sich auf der anderen Seite fallen ließ. Tang musste sich ebenfalls dorthin begeben und feststellen, was so interessant für seinen Feind war. Man hatte ihm gesagt, dort befinde sich nichts außer ein paar verlassenen Lagerräumen, doch dieses Nichts war von einem Zaun umgeben, wurde bewacht und aufgrund eines Befehls aus Peking abgeschirmt.

				Auf dem Bildschirm sah er, wie Pau und seine drei Begleiter durch den Regen zur Halle von Grube 3 gingen. Das war die Grube, wo die kaiserliche Bibliothekskammer entdeckt worden war. Und wo man die Uhr gefunden hatte.

				Interessant.

				53

				Grube drei verblüffte Malone. Es war die kleinste der ausgegrabenen Stätten, und ein Schild erklärte auf Englisch, dies sei die Befehlszentrale der unterirdischen Armee und bestehe aus hochrangigen Offizieren, einer kaiserlichen Wache und einem Streitwagen. Besucher bevölkerten einen Steg, der die fünf Meter tiefe Grube umrundete. Schwache Natriumdampflampen tauchten die surreale Szenerie in ein hartes, grüngelbliches Licht. Die Luft war feucht und schwül, der Regen prasselte stetig auf das hohe Dach. Ein starker, erdiger Geruch füllte die Nase. Die fehlende Klimaanlage überraschte Malone, denn man hatte die Grube doch gewiss gerade deshalb mit einer Halle überbaut, um die Feuchtigkeit draußen zu halten.

				Pau führte sie ans Geländer, als eine Touristengruppe den Platz räumte und über den Steg weiterging. »Größe und Ausstattung dieser Grube sind einzigartig.«

				Malone betrachtete die Anlage. Viele der Terrakotta-Figuren hatten keinen Kopf mehr. Auf dem gepflasterten Grund der Grube lagen Haufen mit Bruchstücken weiterer Figuren wie ein Puzzle, das jemand aus seiner Schachtel gekippt hat.

				»Hier hat man nur achtundsechzig Soldaten gefunden«, erzählte Pau. »In den anderen beiden Gruben sind es dagegen mehrere tausend. Hier sind wir auf die kaiserliche Wachmannschaft und die Generäle, also die Elite der Truppe, gestoßen.«

				Malone betrachtete den Streitwagen, der in der Mitte der Grube am Fuß einer teilweise freigelegten Rampe stand, die zum Bodenniveau hinaufführte.

				»Ich war 1979 hier, als diese Grube entdeckt wurde«, berichtete Pau, »aber sie wurde erst Mitte der Achtzigerjahre vollständig erkundet, etwa zu der Zeit, als ich China verließ. Daher habe ich nur Fotos gesehen. Fällt Ihnen etwas auf?«

				Acht Soldaten standen zur Linken des zentralen Streitwagens und keiner rechts von ihm. Alle verbliebenen Soldaten füllten in der U-förmigen Grube die beiden Arme aus.

				»Warum steht rechts vom Streitwagen niemand?«, fragte Malone.

				»Da ist noch etwas«, erwiderte Pau.
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				»Der Streitwagen steht schief zur Rampe«, sagte Cassiopeia.

				Malone sah, dass sie recht hatte. Wenn der Streitwagen die Rampe hinaufrollte, würde er gegen die Wand stoßen. Er konnte den Ausgang nur passieren, wenn er nach links lenkte.

				»Das ist mir auf den Fotos ebenfalls aufgefallen«, sagte Pau. »Bei einem Volk, das es in gestalterischen Dingen so genau nahm, konnte ein solcher Fehler nicht unbeabsichtigt sein.«

				»Dann ist das Loch in der Erdwand links des Streitwagens also von Bedeutung?«, fragte Malone.

				Pau nickte. »Die Erbauer haben eine Nachricht hinterlassen, dass zur Linken etwas Wichtiges zu finden ist. Vor ein paar Tagen wurde die Kammer, die Sie dort sehen, wiederentdeckt.«

				»Sieht wie ein Saustall aus«, meinte Tomas.

				Auch Malone bemerkte die elektrischen Kabel, Schaufeln, Rechen und Erdhaufen zu beiden Seiten der Öffnung, und etwas, was wie ein verkohlter Verteilerkasten aussah. »Hier scheint es gebrannt zu haben.«

				»Unfälle passieren eben manchmal«, sagte Pau.

				Aber Malone ließ sich nicht täuschen.

				»Sie haben sofort davon erfahren, als diese Kammer hier entdeckt wurde, oder?«

				»Wichtiger ist, dass Karl Tang sofort Bescheid erhielt. Er war hier und hat das Feuer veranlasst. Er hat Qin Shis kaiserliche Bibliothek absichtlich zerstört.«

				Malone wollte noch nachhaken, doch jetzt war nicht die richtige Zeit dazu. »Hier wird in einer Dreiviertelstunde geschlossen.«

				»Wir müssen in diesen Eingang hinein«, sagte Pau.

				Malone betrachtete die Anlage erneut. Zwei weitere Rampen führten zum Boden der Grube hinunter. Beide waren mit Ketten versperrt, über die man mühelos hinwegspringen konnte. Mindestens vier Überwachungskameras waren zu sehen, doch wahrscheinlich gab es mehr. Die Kameras, die man sah, sandten die Botschaft, dass überwacht wurde, und die anderen, die man nicht sah, lieferten die besten Blickwinkel. Er zählte sechs uniformierte Wächter, die auf dem Steg patrouillierten, dazu kamen noch Gott weiß wie viele Wachleute in Zivil, die überall sein mochten. Die Menschenmenge verhielt sich ruhig und geordnet.

				»Wir brauchen eine Ablenkung«, flüsterte Malone.

				Cassiopeia nickte. »Dasselbe habe ich auch gerade gedacht.«

				»Seien Sie vorsichtig«, sagte Pau. »Das Sicherheitspersonal wird auf jede überstürzte Aktion sofort reagieren.«

				»Und wenn wir erwischt werden?«, fragte Viktor Tomas.

				»Dann sperrt man uns ein, und wir werden sehen, ob Sie nun tatsächlich Freund oder Feind sind.«

				Der Gedanke an einen eingesperrten Viktor gefiel Malone, aber eine Haft in China klang insgesamt wie eine schlechte Idee, umso mehr, als sie sich illegal im Land aufhielten und mindestens zwei von ihnen bewaffnet waren.

				»Ich kümmere mich um die Ablenkung«, sagte Viktor.

				»So was hatte ich mir schon gedacht«, meinte Malone.

				»Ich habe das Gefühl, dass Sie mich ohnehin nicht dabeihaben wollen.«

				Nein, dachte Malone, das stimmte.

				»Ich erwarte Sie draußen, wenn Sie Ihre Angelegenheiten hier drinnen erledigt haben. Ich werde hier einen gewissen Aufruhr veranstalten, aber doch nicht so, dass ich verhaftet werde.«

				Tomas verlor sich in der Menge und schob sich langsam zur anderen Seite des Stegs durch.

				»Wir müssen die Rampen meiden«, sagte Malone. »Das wäre zu offensichtlich. Benutzen wir lieber die Leiter.« Er nickte zu einer Stelle, wo eine kurze Kette den Zugang zu den Sprossen einer Metallleiter verwehrte. »Wir müssen schnell hinuntersteigen und in dem Loch im Boden verschwinden, bevor die Kameras sich neu ausrichten.«

				Pau und Cassiopeia nickten zustimmend.

				Malone trug die beiden Taschenlampen in einem Beutel, den er über die Schulter geworfen hatte. Er war unverkennbar armeegrün, und ein roter Stern prangte darauf. Seine Pistole blieb unter dem nassen Hemd verborgen.

				Geschrei erhob sich in der Halle.

				Malone sah Viktor, der einen Arm in die Luft warf und etwas auf Chinesisch brüllte. Anscheinend fühlte er sich von etwas beleidigt, was einer der Besucher entweder gesagt oder getan hatte.

				Viktor schubste einen Mann.

				Noch mehr Gebrüll.

				Die Aufmerksamkeit der Menge richtete sich auf die Störung, und auch die Wachleute reagierten sofort. Alle sechs uniformierten Wächter eilten zu der rasch eskalierenden Situation.

				Malone wartete, bis die Kameras ebenfalls in die Richtung des Aufruhrs schwenkten. Dann flüsterte er: »Los.«

				Cassiopeia sprang über die kurze Kette und kletterte die Leiter hinunter. Pau Wen folgte ihr.

				Keiner schien ihnen die geringste Beachtung zu schenken, trotzdem war Malone sehr wachsam. Als Pau unten ankam, ließ Malone sich hinter ihm die Leiter hinuntergleiten. Sie drängten sich dicht an die Erdwand und wichen unterwegs den halb instandgesetzten Terrakotta-Figuren aus.

				Cassiopeia betrat den Eingang.

				Bevor Pau nach drinnen verschwand, ergriff er eine der Schaufeln. Offensichtlich wurde Werkzeug benötigt, und so schnappte Malone sich ebenfalls eine Schaufel und trat in die Dunkelheit.

				Tang beobachtete Viktor Tomas auf dem einen Monitor und Pau Wen und seine Begleiter auf dem anderen. Bevor er den Befehl erteilt hatte, die Bibliothekskammer abbrennen zu lassen, hatte er sie gründlich untersucht und festgestellt, dass sie, abgesehen von den Manuskripten, nichts von Interesse enthielt. Pau wusste, dass die Manuskripte weg waren, verbrannt – das hatten sie am Telefon diskutiert –, und doch war das Erste, was er nach seiner Einreise nach China unternahm, dass er sich direkt dorthin begab.

				Warum?

				»Lassen Sie das Gebäude räumen«, befahl Tang. »Stellen Sie an jedem Eingang einen Wächter auf und postieren Sie mehrere Männer auf den Stegen. Halten Sie diese Kamera hier auf den Eingang zur Kammer gerichtet. Lassen Sie jeden, der dort herauskommt, sofort festnehmen. Sollte derjenige Probleme machen, erschießen Sie ihn.«

				Er packte seine Pistole fester.

				»Ich gehe jetzt dorthin. Ich möchte, dass das Gebäude geräumt ist, wenn ich dort eintreffe. Nur der Ausländer, der den Aufruhr begonnen hat, soll dort bleiben. Halten Sie ihn im Inneren fest.«

				Malone betrachtete den kleinen Raum von vielleicht drei mal drei Metern. Boden und Wände bestanden aus groben Backsteinen und die Decke aus kräftigen Balken. Ein Abschnitt der Decke war vor langer Zeit eingestürzt.

				»Das erste Mal bin ich durch das Loch in der Decke hereingekommen«, sagte Pau.

				Drei postamentähnliche Tische aus Stein standen leer da. Der Boden war mit Asche bedeckt, und die Luft roch kräftig nach Ruß.

				Hier hatte es eindeutig gebrannt.

				»Auf diesen Tischen hier haben einmal Bambustafeln und Seidenstoffe gelegen, Schriften aus der Zeit Qin Shis. Seine kaiserliche Bibliothek. Karl Tang hat sie vor zwei Tagen zerstören lassen.«

				»Warum denn das?«, fragte Cassiopeia. »Wieso sollten diese Schriften eine Bedrohung für ihn darstellen?«

				»Alles, was er nicht kontrollieren kann, ist eine Bedrohung für ihn.«

				Malone hörte, wie der Lärm draußen abebbte. Er trat zum Eingang und spähte nach oben. »Die Leute verlassen die Halle.«

				»Das wird wohl Tang befohlen haben. Was bedeutet, dass uns nur wenig Zeit bleibt.«

				»Wozu?«, fragte Malone.

				»Um von hier zu verschwinden.«

				54

				Ni stapfte durch nasses, verfilztes Gras und näherte sich dem zweiten von drei niedrigen Gebäuden. Noch immer fiel Regen. Die Vegetation hatte schon lange die Außenwände erobert, und dicke Ranken wucherten vom Boden bis zum Dach Die meisten Fensterscheiben waren noch heil, aber mit einem feuchten Schmutzfilm verschmiert. Wo die Scheiben gesprungen waren, klebte eine dicke Schicht von Käfern und Mücken.

				Er trat zu der hölzernen Eingangstür. Wie man ihm gesagt hatte, war sie nicht durch ein Schloss versperrt, und so schob er sie auf. Die rostigen Angeln leisteten erst Widerstand, gaben dann aber nach.

				Die Tür ging weit genug auf, dass er hineinschlüpfen konnte.

				Er drückte sie wieder zu.

				Durch die schmutzigen Fensterscheiben sickerte gräulich braunes Licht herein. Schatten erfüllten den vielleicht fünf mal fünf Meter großen Raum, dessen eine Wand eingestürzt war und den Blick auf das Wetter und auf das Gelände freigab, das hinter dem Haus lag. Pflüge standen auf dem schwarzen Lehmboden, alles war staubig und mit einer feuchten Schicht aus Rost und Erde überzogen. An der einen Wand türmte sich ein Haufen halb zerbrochener Tonkrüge und -schüsseln. In den Ecken hingen Spinnweben.

				Er hatte wieder die Stimme im Ohr, wie sie vorhin aus dem Handy gedrungen war.

				»Ich habe damals Spione eingesetzt, um zu überwachen, was Pau Wen beim Grabhügel tat«, berichtete der Parteigeneralsekretär. »Er glaubte, dass keiner ihn beobachtete, und für Mao und Deng mochte das zutreffen, aber nicht für mich. Ich hatte ihn genau im Auge.«

				»Und was haben Sie erfahren?«, fragte Ni.

				»Pau hatte einen Weg in den Grabhügel hinein gefunden. Das überraschte mich. Qins Grab sollte, so hieß es, große Mengen Quecksilber enthalten. Und doch drang Pau Wen persönlich dort ein, hielt sich an einem Tag mehrere Stunden dort auf und tauchte aus einem Loch in der Nähe des Ortes wieder auf, der später Grube drei werden sollte. Überdies kam es eine Woche lang nachts zu sonderbaren Vorkommnissen, auch wenn keiner offiziell darüber Bericht erstattete.«

				Ni wollte mehr wissen.

				»Es kamen Männer mit Ausrüstung, die im Dunkeln arbeiteten. Es waren Arbeiter da, die nicht zur Ausgrabungsmannschaft gehörten. Einer der Nachteile unserer Regierungsform war, dass keiner bereit war, über das, was er gesehen oder gehört hatte, Bericht zu erstatten. Pau hatte die Leitung, und keiner forderte ihn heraus.«

				»Außer Ihnen.«

				»Ich führte eine Untersuchung durch, aber erst Wochen später. Wir konnten nicht feststellen, wo Pau einen Zugang in den Untergrund gefunden hatte. Damals wurde so viel gegraben, dass das ganze Gebiet von Löchern und Gräben durchzogen war, und so fanden wir es nicht heraus. Aber Jahre später habe ich etwas anderes entdeckt. Ich wurde von Peking zum Grabhügel zurückbeordert. Das war nach Paus Flucht aus China. Ich erhielt den Auftrag, einen Weg in den Grabhügel zu finden, und das ist mir gelungen.«

				»Warum wurde darüber nie gesprochen?«

				»Es gibt einen guten Grund für die Geheimhaltung.«

				Ni starrte in die Düsterkeit, die die verfallenen Hütten umfing. Baumwipfel sperrten den Himmel aus und ließen nur wenig Licht durchs Blätterdach sickern. Das Wasser fand jedoch einen Weg hindurch und prasselte in einem stetigen Rhythmus auf den Boden. Der Grabhügel erhob sich weniger als fünfzig Meter entfernt. Ni war seinem Fuß vielleicht so nahe, wie man ihm überhaupt kommen konnte. Der Zaun, der die Gebäude von vorne absperrte, lief auch hinter den Häusern vorbei und verlegte den Weg nach oben.

				Ni erblickte den Brunnen genau dort, wo der Generalsekretär es gesagt hatte. Eine kreisrunde Umfassungsmauer, zwei Meter hoch, an der ebenfalls nasse Ranken emporwucherten.

				Er war nicht einfach um das Gebäude herum zum Brunnen gegangen, weil er seinen Gegner verwirren wollte. Tang würde sehen, dass er das Gebäude betreten hatte, aber nicht, dass er wieder herausgekommen war.

				Er trat zum Brunnen und spähte hinein. Weniger als einen Meter unter dem Rand versperrte eine rostige Eisenplatte die Öffnung. Zwei improvisierte Griffe waren daran festgeschweißt worden. Scheinbar hatte die Eisenplatte den Zweck, zu verhindern, dass jemand oder etwas in den Schacht hinunterfiel.

				Aber Ni wusste es besser.

				Er packte die Griffe. Der nasse Rost hinterließ Flecken auf seiner Hand und erschwerte es ihm, richtig zuzupacken.

				Dann hob er die Platte weg.

				Malone war verblüfft. »Wohin gehen wir?«

				Pau kniete sich hin und wischte eine Schicht Staub und Schutt vom Boden. »Als ich diese Kammer hier zum ersten Mal betreten habe, war der Raum wohlerhalten. Nur an zwei Stellen fiel mir auf, dass die Erde eingesunken war.«

				Malone begriff. »Wenn man diese drei Steintische betrachtet, bedeutet das, dass überall stabiler Boden war …«

				»Genau. Ich habe Sie draußen auf die symbolische Bedeutung aufmerksam gemacht, die darin liegt, dass der Streitwagen und die Rampe nach links deuten. Klar ist mir das durch den Fund geworden, den ich in diesem Raum hier gemacht habe.«

				»Da draußen wird es immer ruhiger«, sagte Cassiopeia.

				Malone war das ebenfalls aufgefallen. »Behalte es im Auge.«

				Sie stellte sich in der Nähe des Eingangs auf.

				Pau wischte den Boden ganz sauber, und Malone entdeckte schwach eingeritzte Symbole, eines in jedem Pflasterstein.
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				»Was bedeutet das?«, fragte er.

				»Das Symbol, das wie ein Haus aussieht, ist das Zeichen für die Sechs. Das X mit der Linie oben und unten bedeutet fünf. Das Zeichen, das wie ein T aussieht, ist die Sieben.«

				Malone fiel auf, dass die vier horizontalen Linien, die offensichtlich eine Vier darstellten, öfter auftauchten als die anderen Ziffern, abgesehen von dem Zeichen, das wie ein Löffel aussah, durch dessen Griff ein Strich verlief. »Was ist denn das?«

				»Die Neun.«

				»Es gibt ein Muster«, sagte Pau. »Aber ich gestehe, dass ich es nur entdeckt habe, weil der Boden selbst eingesunken war.«

				Malone blickte in die Richtung, in die Pau wies.

				»Die Zahlen vier und neun sind den Chinesen wichtig. Neun wird jiu ausgesprochen, was gleichzeitig auch ›lang‹ und ›ewig‹ heißt. Die Neun wurde seit jeher mit einem langen Leben und Glück in Verbindung gebracht. Sie ist die Zahl der Kaiser. Die Vier wiederum wird si ausgesprochen, und das bedeutet gleichzeitig ›Tod‹. Die Vier wird seit jeher als Unglückszahl betrachtet.«

				Malone suchte nach den Symbolen vier und neun und stellte fest, dass sie an zwei Stellen konzentriert waren.

				»Als ich die Kammer damals betrat, sah ich, dass diese Backsteine« – Pau deutete auf eine Ansammlung von Neunen – »eingesunken waren. Mit der Stelle, wo die Vieren konzentriert waren, war es das Gleiche. Ich entdeckte, dass sich unter dem Boden Öffnungen befanden, die in zwei verschiedene Gänge führten.«

				»Also haben Sie sich für den Gang mit der Glückszahl entschieden«, sagte Malone.

				»Das erschien mir als die richtige Wahl.«

				Malone hielt noch immer eine Schaufel in der Hand. Er stieß das Schaufelblatt zwischen zwei Pflastersteine mit einer Neun und trat mit der Schuhsohle kräftig auf die Oberkante. Der Boden war hart, gab aber nach; er setzte die Schaufel als Hebel ein und zwang den Pflasterstein heraus.

				»Wie läuft es da draußen?«, fragte er Cassiopeia.

				»Es ist zu still.«

				»Minister Tang ist unterwegs zu uns«, sagte Pau.

				Malone blickte auf Pau hinunter, der half, die Pflastersteine herauszuholen. Im selben Augenblick kam ihm ein Einfall, was zu tun war. Pau blickte auf, und der Ausdruck im Gesicht des alten Mannes machte deutlich, dass er ebenfalls schon über ihren nächsten Schachzug entschieden hatte.

				»Das ist unheimlich«, sagte Malone. »Ich fange tatsächlich an zu denken wie Sie.«

				Pau grinste. »Mir scheint nicht, dass das etwas Schlechtes ist.«

				Tang schritt über einen roten Teppich, der eine kurze Treppe hinauf- und in das Backstein-Glas-Gebäude hineinführte, das Grube 3 umschloss. Man hatte ihn informiert, dass die Halle geräumt worden war und inzwischen an allen Ausgängen Wächter standen. Er brachte zwei Männer mit, beide Brüder der Ba, die er rechtzeitig in der Nähe des Museums postiert hatte.

				»Keiner verlässt das Gebäude«, blaffte er, als er an drei Museumswächtern am Haupttor vorbeikam.

				Viktor Tomas erwartete ihn drinnen.

				»Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, sagte Tang zu ihm.

				»Abgeliefert, wie versprochen.«

				Die Grube lag vor ihm. Er trat ans Geländer des Stegs, zeigte nach unten und wandte sich dann an die beiden Brüder: »Stellt euch unmittelbar vor dieser Öffnung auf.«

				Er sah ihnen zu, wie sie rasch eine Leiter hinunterstiegen, ihre Waffen zogen und sich zu beiden Seiten des Eingangs zu Qin Shis kaiserlicher Bibliothek an die Wand drückten.

				Er reichte Viktor seine Waffe. »Bringen Sie die Sache zu Ende. Jetzt sofort.«

				Viktor ergriff die Pistole, stieg ebenfalls die Leiter hinunter und trat zu den beiden angriffsbereiten Männern.

				»Pau Wen«, rief Tang. »Das Gebäude ist abgeriegelt.«

				Keine Antwort.

				»Sie sind festgenommen.« Seine Stimme echote durch die Halle, halb vom auf das Metalldach niederprasselnden Regen übertönt.

				Noch immer keine Antwort.

				Tang gab Viktor ein Zeichen, nach innen vorzudringen.

				Die beiden Brüder bewegten sich vorsichtig, spähten prüfend um die Ecke in den Eingang und stürzten sich dann ins Dunkel, von Viktor gefolgt.

				Tang wartete auf das leise Knallen schallgedämpfter Schüsse, hörte aber nichts.

				Viktor tauchte wieder auf. »Sie sollten herunterkommen.«

				Der spöttische Tonfall des Mannes gefiel ihm nicht.

				Er stieg die Leiter hinunter und betrat die Kammer. Genau wie er es erwartet hatte, lag der verbrannte Geruch von Asche in der dumpfen Luft. Kein einziges Seidentuch oder Bambustäfelchen war zurückgeblieben, nur die drei Steintische. Der Raum selbst hatte sich in den letzten zwei Tagen nicht verändert, abgesehen von zwei Stellen.

				Im Boden waren an den zwei gegenüberliegenden Seiten des Raums Pflastersteine entfernt worden, und dort klaffte eine Öffnung von je einem Quadratmeter.

				Er schaute hinein.

				Die Löcher führten etwa zwei Meter tief in die Erde hinunter.

				Aber welches hatten seine Gegner genommen?
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				Malone war klar, dass ihre List, beide Öffnungen freizulegen, die Verfolger nur kurzfristig aufhalten würde. Aber jede Sekunde, die sie gewannen, zählte.

				Ein anderes Problem machte ihm unmittelbarer zu schaffen.

				Er mochte keine engen, unterirdischen Räumlichkeiten, auch wenn er öfter in sie hineinzugeraten schien, als ihm lieb war. Er wusste allerdings, dass Cassiopeia nicht unter derselben Abneigung litt, und so ging sie durch die stockdunkle Finsternis voran. Der Strahl ihrer Taschenlampe reichte nur ein paar Schritte weit.

				Sie bewegten sich geräuschlos vorwärts und hatten sich inzwischen hundert Meter von ihrem Einstieg entfernt. Eine scharfe Biegung führte erst nach links und dann nach rechts. Der Boden, der leicht nach oben wies, war mit Backsteinen gepflastert, ähnlich wie Grube 3. Die Wände und die Decke waren aus Stein gemauert.

				»Dieser Gang gehörte zum Drainagesystem, das das Grab vor Grundwasser schützte«, flüsterte Pau. »Die Biegungen sollen überschüssiges Wasser verlangsamen und die Steigung ein Eindringen des Wassers verhindern. Hinter diesen Wänden befindet sich als weiterer Schutz gegossene Bronze. Man war damals recht erfindungsreich.«

				»Und wohin führt das hier?«, fragte Malone.

				»Direkt zum Grab und dem von den Bauleuten benutzten Geheimeingang.«

				Malone rief sich die Entfernung vom Museum zum Grabhügel in Erinnerung – auf eine halbe Meile hatte er sie von der Luft aus geschätzt. Aber das war im Gegensatz zum Tunnel Vogelfluglinie gewesen.

				Seine Beklemmung nahm zu.

				Cassiopeia blieb stehen und blickte sich nach ihm um. Mit einem Blick fragte sie ihn, ob mit ihm alles in Ordnung sei. Er winkte ihr weiterzugehen.

				Sie kamen an Abzweigungen vorbei, dunklen Öffnungen links und rechts. Bisher waren es acht. Ihm fielen Schriftzeichen auf, die neben den Eingängen eingeritzt waren, weitere chinesische Ziffern. Pau erklärte, durch die Tunnel flösse das Wasser ab. So viel Wasser wie möglich werde vom Grab weggeführt und sickere wieder in den Boden ein. Ähnlich wie ein Drainagefeld für einen Faulbehälter, überlegte Malone.

				»Haben die Zahlen neben den Eingängen eine Bedeutung?«, fragte er.

				»Sie sind enorm wichtig«, antwortete Pau. »Nehmen Sie den falschen Eingang, und Sie kommen vielleicht nie wieder hier heraus.«

				Tang war nicht in der Stimmung für Winkelzüge.

				Er betrachtete die Löcher im Boden und befahl: »Ihr beide haltet dort Wache. Lasst diesen Raum nicht aus den Augen. Falls ein Ausländer aus diesen Eingängen herauskommt, erschießt ihn.«

				Sie nickten zustimmend.

				Er winkte Viktor, ihn zu begleiten.

				Es wurde Zeit, sich mit Ni Yong zu befassen.

				Ni sah, dass er am Eingang zum Grab von Qin Shi stand, genau wie der Generalsekretär es ihm beschrieben hatte. Vor beinahe fünfundzwanzig Jahren hatte ein Team von fünf handverlesenen Forschern unter der Leitung des stellvertretenden Innenministers, der später zum Parteigeneralsekretär und Präsidenten der Nation aufsteigen sollte, mit Hilfe von Bodenradar einen Zugang zum Grab gefunden. Peking hatte inzwischen erkannt, wie gut die Terrakotta-Soldaten dazu geeignet waren, in der Welt ein neues chinesisches Image zu propagieren. Wenn man dieser Sammlung dann auch noch das Grab von Qin Shi hinzufügte, konnte das die Wirkung nur verstärken. Aber nach Maos vielen Fehlschlägen ging die Partei nur noch sichere Wetten ein.

				Daher wurde eine geheime Erkundung angeordnet.

				Glücklicherweise war fast auf Anhieb ein Gang entdeckt worden, und sie hatten sich von oben zu ihm hinuntergegraben. Nach Abschluss der Arbeit war der Schacht ausgemauert und oben mit einer Eisenplatte abgesperrt worden. Dann hatte man den Zugang zu dem gesamten Gebiet verboten.

				Im Schein seiner Taschenlampe sah Ni einen vielleicht zehn Meter hoch aufragenden, gewölbten Gang. Der Boden war mit geäderten Steinen gepflastert. In regelmäßigen Abständen wurde die Decke von Steinbögen abgestützt. An einer Wand lag ein elektrisches Kabel, das vom ersten Erkundungsteam dort verlegt worden war.

				Folgen Sie ihm, hatte die Anweisung des Generalsekretärs gelautet.

				Wenn stimmte, was dieser Ni gesagt hatte, hatte seit fast dreißig Jahren niemand mehr diesen Weg genommen. Und zwischen dem letzten und dem vorletzten Besuch waren zwei Jahrtausende vergangen.

				Er ging geschätzte hundert Meter weit. In seinem Lichtstrahl tauchte ein Steintor auf, aber eine Flügeltür versperrte den Weg.

				Zielstrebig trat er heran.

				Das glänzende Steinportal war drei Meter hoch, und dunkelgrüne und schwarze Adern schimmerten im Licht. Die Türflügel waren jeweils aus einem einzigen Marmorblock gehauen. Symbole prangten darauf, und eine bronzene Halterung war daran festgemacht. Der rechte Türflügel stand leicht offen, so dass Ni in der Mitte hindurchpasste.

				Er zögerte und leuchtete mit der Taschenlampe nach links und rechts. Schlitze, die hoch oben in der Wand des Ganges angebracht waren, zeigten, wo früher einmal Armbrüste auf Eindringlinge gewartet hatten. Der Generalsekretär hatte Ni erklärt, dass die in einigen historischen Aufzeichnungen festgehaltenen Berichte über Selbstschussvorrichtungen sich als wahr erwiesen hatten. Allerdings waren die Waffen nach zweitausendzweihundert Jahren des Alterns nutzlos. Die Türflügel selbst waren von außen versperrt gewesen, und er entdeckte einen schweren Balken, der einmal in den Bronzehalterungen geruht hatte.

				Jedes Schulkind wusste über Qin Shi Bescheid. Er war die Verkörperung Chinas, der Gründer des langlebigsten politischen Systems der Welt. Ein Mann, der erobert, vereinigt, zentralisiert, vereinheitlicht und gebaut hatte – der Erste in einer langen Reihe von zweihundertzehn Männern und einer Frau, die den Drachenthron bestiegen hatten.

				Und dies hier war sein Grab.

				Er schob sich durch die Öffnung zwischen den Torflügeln und wurde auch auf der anderen Seite von Finsternis umfangen. Der Parteigeneralsekretär hatte ihm aufgetragen, rechts zu suchen. Sein Lichtstrahl fand das Kabel auf dem Boden, das sich ebenfalls durch die offene Tür geschlängelt hatte und dahinter in einem Metallkästchen endete.

				Er bückte sich und untersuchte das Kästchen von außen. Es war noch immer in gutem Zustand. Er ergriff einen Hebel, nahm all seinen Mut zusammen und legte ihn um.

				Cassiopeia ging voran, während sie mehrmals kurz hintereinander im rechten Winkel abbogen. Ihr war klar, dass gleich noch eine Biegung kommen musste, die sie wieder in Richtung Grabhügel zurückführen würde. Nach ihrer Schätzung hatten sie inzwischen etwa zweihundert Meter zurückgelegt, sie sollten sich also allmählich dem Ende ihres Weges nähern.

				Unwillkürlich musste sie über die Kunst der Erbauer staunen. Seit beinahe einem Jahrzehnt baute sie selbst nun schon an einer mittelalterlichen Burg, und ihre eigenen Steinmetze hatten ihr gleich zu Anfang die Schwierigkeiten klargemacht. Heute genauso zu bauen, wie man es im vierzehnten Jahrhundert getan hatte, unter Einsatz siebenhundert Jahre alter Werkzeuge und Methoden, war eine respekteinflößende Aufgabe. Aber die Erbauer dieses Gangs waren längst nicht so begünstigt gewesen. Ihre Werkzeuge und Techniken kamen den Kenntnissen des 14. Jahrhunderts nicht einmal annähernd nahe. Und doch hatten sie die Aufgabe bewältigt, und dieser durchschlagende Erfolg verstärkte Cassiopeias Entschluss nur noch, ihr eigenes Projekt zu vollenden.

				»Wir nähern uns dem Ende des Ganges«, hörte sie Pau Wen sagen.

				Die Luft war zwar abgestanden, stank aber überraschenderweise nicht. Offensichtlich war im Plan der Erbauer auch eine Belüftung vorgesehen gewesen.

				Sie wusste, dass Malone es gar nicht lustig fand, unter der Erde eingeschlossen zu sein. Aber in einem Flugzeug oder Hubschrauber Loopings durch die Luft zu drehen war auch nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung. Nichts an dieser Situation hier war gut. Sie verließen sich auf einen Mann, der absolut kein Vertrauen verdiente, aber ihnen blieb kaum eine andere Wahl. Sie musste zugeben, dass die Aussicht, das Grab zu betreten, sie erregte. Nie hätte sie damit gerechnet, dass sich ihr einmal eine solche Möglichkeit bieten würde. Mit der Waffe im Gürtel und Cotton hinter sich empfand sie die Lage als erträglich, aber der Gedanke an das, was unmittelbar außerhalb der Reichweite ihrer Taschenlampe lag, machte ihr Sorgen.

				Sie kamen an zwei weiteren Ausgängen vorbei, auf denen auch hier wieder chinesische Schriftzeichen standen. Der Gang bog im rechten Winkel ab, genau wie sie es vorhergesehen hatte.

				Sie blieb stehen und drehte sich um.

				Malone ging ein paar Meter hinter ihr. Sie senkte die Lampe und richtete den Lichtstrahl auf den Boden.

				Er tat dasselbe.

				Dann fiel ihr etwas auf. »Cotton.«

				Sie machte eine Bewegung mit dem Licht, und er drehte sich um.

				Pau Wen war verschwunden.

				»Warum überrascht mich das nicht?«, brummte Malone.

				»Er muss unterwegs in einen der Seitengänge geschlüpft sein.«

				Sie griff nach ihrer Pistole, genau wie Malone.

				»Geh voran«, sagte er.

				Sie kam zur Ecke und spähte vorsichtig darum herum. Der Gang führte noch fünfzig Meter weiter und endete dann vor einer Art Durchgang. Eine beinahe perfekt rechteckig zugehauene Steinplatte füllte die Öffnung aus. Eine Seite stand vor wie bei einer Tür, die teilweise geöffnet ist.

				Durch die Öffnung schimmerte Licht und drang ein Stück weit in den dunklen Gang vor.

				»Das hatte ich nicht erwartet«, flüsterte ihr Malone ins Ohr.
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				Tang betrachtete das Innere der zerfallenen Hütte, in die Ni Yong verschwunden war. Vorhin hatte er auf dem Monitor der Überwachungskamera beobachtet, wie Ni durch die Tür eingetreten war, doch jetzt war sein Gegner nirgends zu sehen.

				»Er ist dort wieder hinaus«, sagte Viktor Tomas und zeigte auf die eingefallene hintere Wand.

				Zwei weitere Männer befanden sich bei Tang, Brüder der Ba, Eunuchen wie er selbst und die beiden Leute, die er bei Grube 3 zurückgelassen hatte. Alle waren ihm durch Eid zum Gehorsam verpflichtet. Gut, dass er daran gedacht hatte, die Männer mitzubringen, insbesondere angesichts der Entwicklung, die die Dinge nahmen.

				Der Regen hatte nachgelassen, aber die Luft war feucht und voller Dunst. Er richtete den Blick auf das mit Lehm beworfene Flechtwerk der Wand, in dem eine Lücke klaffte. Dahinter war Bambus zu sehen. Er ging über den feuchten Boden, kam an rostigen Geräten und zerbrochenem Tongeschirr vorbei und verließ das Gebäude.

				Die anderen folgten ihm.

				Draußen herrschten düstere Schatten, der Blick auf den aschgrauen Himmel war durch ein Dach nasser Zweige und Blätter versperrt. Die ersten Veilchen des Jahres blühten unter den Bäumen. Der Zaun, der die Häusergruppe umschloss, stand unversehrt fünfzig Meter entfernt. Ni könnte ihn überklettert haben, aber wohin wäre er dann gegangen?

				Ein Brunnenschacht fiel Tang ins Auge, und er trat darauf zu.

				Etwas Ungewöhnliches war das nicht. Hier gab es diese Schächte überall. Tatsächlich hatte ein Brunnenbau 1974 überhaupt erst zur Entdeckung der Terrakotta-Armee geführt. Aber eine Eisenplatte lag auf der Öffnung.

				Wohin war Ni verschwunden?

				Er blickte über das dicht bewachsene Gelände zum Grabhügel, der sich weiter hinten erhob.

				Ni war aus irgendeinem Grund hierhergekommen.

				Tang hatte in Erfahrung gebracht, dass der Zaun Anfang der Neunzigerjahre auf Befehl Pekings errichtet worden und der Zutritt zu dem Gelände seitdem verboten war. Warum? Das wusste keiner. Viktor hatte ihm berichtet, Pau Wen habe Malone und Vitt mitgeteilt, er kenne einen Zugang zu Qin Shis Grab. Pau hatte sich dann auf kürzestem Wege zu der vor kurzem entdeckten kaiserlichen Bibliothek begeben, sein Versprechen gehalten und zwei unterirdische Gänge aufgedeckt. In einen der beiden waren Vitt, Malone und Pau verschwunden.

				»Herr Minister«, sagte Viktor.

				Er kehrte ins Hier und Jetzt zurück.

				Viktor zeigte ins Innere des Brunnenschachts. »Sehen Sie dort die abgeschabten Stellen am Rand? Sie sind frisch. Die Platte wurde entfernt und dann wieder zurückgelegt.«

				Diese Feststellung war richtig. An den gelblich weißen Flechten waren unübersehbare Spuren zu erkennen. Tang befahl den beiden Brüdern, die Platte wegzuheben und – tatsächlich tauchte darunter eine Holzleiter auf.

				Sie waren in einem Fahrzeug des Museumssicherheitsdiensts hergefahren. »Schauen Sie nach, ob im Wagen Taschenlampen liegen«, befahl Tang. Einer der Männer eilte davon.

				»Wohin führt der Schacht?«, fragte Viktor.

				Tang wusste es. »Ins Grab. Wo Ni Yong schon wartet.«

				Malone näherte sich der erleuchteten Pforte. Er hielt sich auf der einen Seite des teilweise geöffneten Durchgangs, während Cassiopeia auf der anderen blieb. Sie hatten die Taschenlampen ausgeschaltet und sie wieder eingesteckt. Beide hielten ihre Waffe in der Hand.

				Er bemerkte L-förmige Bronzehalterungen, die auf ihrer Seite der Pforte links und rechts an den Türpfosten angebracht waren. Ein dicker Holzbalken lehnte aufrecht an der Wand. Sein Verwendungszweck war klar. Wenn er einmal in die Halterungen eingeschoben war, war es unmöglich, die Tür von der anderen Seite zu öffnen.

				Was hatte Pau ihnen noch einmal vorgelesen?

				Konkubinen ohne Söhne erhielten den Befehl, dem Kaiser in den Tod zu folgen, und von den Handwerkern und Arbeitern durfte kein Einziger lebend herauskommen.

				Er spähte an der Tür vorbei in den erleuchteten Raum dahinter.

				Die unterirdische Halle hatte fast die Länge eines Fußballfeldes. Die Gewölbedecke war über zehn Meter hoch und wurde von Bögen und Säulen gestützt, die quer durch den rechteckigen Saal verliefen. An den Wänden standen etwa alle sechs Meter dreibeinige Gestelle mit Lampen. Diese warfen einen gelb-orangefarbenen Schein nach oben und beleuchteten eine Decke, die mit Perlen und Edelsteinen wie mit Sternen geschmückt war. Der Boden hatte die Gestalt einer riesigen, dreidimensionalen topografischen Karte mit Flüssen, Seen, Ozeanen, Bergen, Tälern, Tempeln, Palästen und Städten.

				»Heilige Scheiße«, murmelte Cassiopeia.

				Das war ganz Malones Meinung. Sima Qians Bericht schien recht zutreffend zu sein.

				Die Konstellationen des Himmels wurden oben abgebildet und die Regionen der Erde unten.

				Dort, wo Wasser nachgebildet war, fiel ihm ein silbriger Glanz auf.

				Quecksilber.

				Aus Quecksilber schuf man die hundert Flüsse des Landes, den Gelben Fluss, den Jangtsekiang und das weite Meer, und Maschinen hielten die Gewässer in Bewegung.

				Malone krümmte sich innerlich, dachte aber an das, was Pau ihm gesagt hatte. Schutzvorkehrungen. Er konnte nur hoffen, dass der Drecksack wenigstens in dieser Hinsicht die Wahrheit gesprochen hatte.

				Niemand war zu sehen. Wer hatte also die Lampen angeschaltet? Pau Wen?

				Malone riskierte einen weiteren Blick und stellte fest, dass sie sich auf der Schmalseite des rechteckigen Saals befanden und der Haupteingang wohl auf der gegenüberliegenden Seite lag. Alle vier Wände bestanden aus poliertem Stein und waren mit eingemeißelten Tierköpfen und Fabelwesen verziert, die aus der glänzenden Oberfläche herauszuspringen schienen. Er erblickte einen Tiger, ein liegendes Pferd, eine Kröte, einen Frosch, einen Fisch und einen Ochsen. Alles war leuchtend bunt. Gelb glasierte Säulen und Bögen, zinnoberrote Wände und eine purpurrot-schwarze Decke.

				In der Mitte stand ein reich verzierter Sockel, der unten breiter als oben und anscheinend aus Jade gefertigt war. Zwei Lampen beleuchteten fein gemeißelte Steinmetzarbeiten, die seine Seiten überzogen. Auf dem Sockel stand nichts. Er war leer, genau wie der Rest der Halle. An den vier Wänden ragten in etwa drei Meter Höhe alle sechs Meter steinerne Postamente aus der Wand. Malone begriff, was dort einmal gestanden hatte.

				Ölfackeln wurden hergestellt, um lange zu brennen.

				Aber es war keine einzige Lampe zu sehen.

				In Qins Grab stehen Hunderte ölgefüllte Lampen. Ich habe sogar eine angezündet.

				Noch so eine von Pau Wens Lügen.

				Malone hatte genug über chinesische Kaisergräber gelesen, um zu wissen, dass sie als symbolische Abbildungen der Welt des Kaisers entworfen waren. Sie waren kein Denkmal, sondern stellten eine Parallelwelt dar, durch die der Kaiser seine Autorität auf ewig verlängerte. Was bedeutete, dass dieser Saal voller Grabbeigaben sein sollte.

				Er blickte zu Cassiopeia hinüber. Lautlos verständigten sie sich über das, was sie als Nächstes tun würden.

				Er trat aus der dunklen Nische in den erleuchteten Raum. Der Boden stellte hier den äußersten südwestlichen Rand von Qin Shis Reich dar und zeigte einen aus Jade geschnittenen Gebirgszug. Eine ebene Fläche im Norden entsprach der Wüste, die sich östlich ins Herz des Reichs erstreckte. Viele Meter entfernt lagen weitere Ebenen, Hochebenen, Wälder, Berge und Täler. Überall waren aus Bronze und Edelsteinen gefertigte Paläste, Tempel, Dörfer und Städte verstreut, verbunden durch etwas, das wie ein Straßensystem aussah.

				Malone bemerkte, dass die Steinplatte vor der Pforte sich, wenn sie verschlossen wäre, ohne Weiteres in die Steinmetzarbeiten der Wand einfügen würde. Ein Eingang, den man nur von außen sehen und öffnen konnte. Gewundene Drachen, menschenähnliche Gesichter und Vögel mit Kämmen und langen Schwänzen prangten rund um die Pforte in der Wand.

				Er zeigte mit seiner Pistole zur Mitte, und sie gingen vorsichtig über den Boden und achteten dabei darauf, dass sie nur auf ebene Flächen traten. Er machte sich noch immer Sorgen, dass aus dem Quecksilber vielleicht Dämpfe austraten, und so beugte er sich dicht über einen der Flüsse und sah, dass der vielleicht dreißig Zentimeter breite und eine Handbreit tief in den Boden gehauene Kanal tatsächlich mit Quecksilber gefüllt war.

				Aber obendrauf schwamm noch etwas anderes. Es war klar und ölig. Mit der Pistolenmündung tippte er auf die glänzende Oberfläche, und Ringe breiteten sich aus. Er untersuchte die Mündung, schnüffelte daran und fing einen Hauch von Öl auf.

				Dann wusste er Bescheid.

				»Mineralöl«, flüsterte er. »Pau hat das Quecksilber damit übergossen, um die Dämpfe zurückzuhalten.«

				Dasselbe hatte er einmal mit dem Siphon in einem Kellerboden gemacht. Er hatte Öl auf das Wasser gegossen, um die Verdunstung zu reduzieren, so dass kein Geruch mehr aus dem Abwasserrohr aufstieg. Das Wissen, dass die Luft nicht voller giftiger Dämpfe war, erleichterte ihn, aber er machte sich immer noch Sorgen darüber, wohin Pau Wen verschwunden war und wer sonst noch hier unten sein mochte.

				Sie gingen zu dem Sockel in der Mitte, der auf einer eindrucksvollen Plattform thronte. Malone hatte recht gehabt. Der Sockel war aus Jade gemeißelt und bildete zahlreiche Menschen, Tiere und Pflanzen ab. Die Künstler hatten die verschiedenen Schattierungen des Steins hervorragend ausgenutzt, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, über die durchscheinende Oberfläche zu streichen.

				»Das ist unglaublich«, sagte Cassiopeia. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

				Er wusste, dass die Chinesen Jade als ein Geschenk der Götter betrachteten, als den Schlüssel zu ewigem Leben. Der Stein war ein Symbol der Ewigkeit und angeblich von wundersamen Kräften durchtränkt, die einen vor Übel schützten und Glück brachten. Das war der Grund, warum chinesische Kaiser in Jadeanzügen bestattet wurden, deren Platten mit Goldfäden zusammengenäht und mit Perlen verziert waren.

				»Hier hat der Kaiser gelegen«, flüsterte Cassiopeia.

				Eine andere Schlussfolgerung war nicht möglich. Für eine Kultur, die großen Wert auf Symbole legte, schien dieser Ort hier von äußerster Ausdruckskraft zu sein.

				Aber der Sockel war leer.

				Ihm fiel auf, dass er oben nicht glatt war. Vielmehr war auf der ganzen Fläche eine Zeichnung eingraviert, von einem Kranz von Schriftzeichen umrahmt.

				»Das sieht aus wie die Karte in Pau Wens Haus«, sagte Cassiopeia.

				Ihm kam es auch so vor.

				Er betrachtete die Zeichnung genauer und stellte fest, dass es sich um eine verkleinerte Darstellung dessen handelte, was schon auf dem Boden abgebildet war – Qin Shis Reich. Was hatte Pau Wen noch über die Karte gesagt, die in seinem Haus hing? Sie ist eine Reproduktion von etwas, was ich einmal gesehen habe. Mit einigen Veränderungen.

				Malone griff nach seinem iPhone und schoss ein paar Fotos des Saals und der Karte.

				»Er hat auf seinem Reich gelegen«, flüsterte er.

				»Aber wo ist er?«, fragte sie.

				Ni war erschrocken gewesen, als er mit dem Umlegen des Hebels Licht angeschaltet hatte. Der Parteigeneralsekretär hatte ihm berichtet, wie man Strom gelegt und Lampen aufgestellt hatte. Der ganze Zweck der Erkundung hatte damals darin bestanden, sich zu vergewissern, ob man das Grab zusammen mit den Terrakotta-Kriegern für Propagandazwecke verwenden konnte. Aber man stellte fest, dass der Komplex leer war, alle Objekte waren verschwunden, darunter auch der Kaiser selbst. Was erklärte, warum die Regierung keine weitere archäologische Erkundung zugelassen hatte. Es war einfach zu peinlich. All die Fragen, auf die es keine Antworten gab. Daher hatte man den improvisierten Eingang mit einem Brunnenrand versehen, das Gebiet abgesperrt und den Zugang verboten.

				Der Parteigeneralsekretär hatte sich gefragt, ob die Lampen noch funktionierten. Die meisten taten ihren Dienst und tauchten eine Flucht von drei gewölbten Vorkammern und der Hauptbestattungshalle in ein phosphoreszierendes Licht. Man hatte ihm gesagt, das Quecksilber stelle keine Gefahr mehr dar, Pau Wen habe es während der ersten Erkundung mit einer Schicht Mineralöl bedeckt.

				Ni fragte sich, ob Karl Tang den Weg hier herunter finden würde. Zum Brunnenschacht war er gewiss gekommen, das Abheben der Eisenplatte hatte ja viele frische Spuren hinterlassen. Das Geräusch von Schritten, die sich aus den Tiefen des Gangs näherten, den er gerade hinter sich gelassen hatte, bestätigte, dass jemand ihm nachkam.

				Dann hörte er noch etwas anderes.

				Etwas bewegte sich in der Hauptbestattungshalle.

				Er sah Schatten, die dort über die Wand tanzten.

				Eigenartig.

				Er spähte durch die verbliebene Flucht der Vorkammern und beobachtete die fernen Schatten. Mit seiner schussbereiten Waffe war er für die Begegnung mit Karl Tang gerüstet.

				Aber er saß auch in der Falle.

				Zwischen dem Bekannten und dem Unbekannten.
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				Tang hatte einiges über kaiserliche Gräber gelesen und sogar ein paar bemerkenswerte Ausgrabungen besucht, doch jetzt ging er durch eine vollkommen erhaltene Stätte. Doch offensichtlich war schon jemand hier gewesen. Ein dickes, elektrisches Kabel lief unten an der Wand des Ganges entlang und verschwand vorne in der Dunkelheit. Pau Wen? War das der Grund, warum er auf direktem Wege nach Xi’an gereist war? Aber Pau war in Grube 3 in die Erde eingestiegen, und das war weit von der Stelle entfernt, an der Tang jetzt stand. Nein, Ni Yong war hier eingedrungen. Und das bedeutete, dass sein Gegner mehr wusste als er.

				Viktor Tomas und die beiden Brüder gingen durch den Gang voran, der so breit wie eine Prachtstraße war und so finster wie die Nacht. Die sorgfältige Bauweise, die Verzierungen, die Farben – all das war höchst eindrucksvoll. Reliefartig eingeprägte Bilder bedeckten die Wände. Im schwachen Licht ihrer Taschenlampen sah er Szenen aus dem höfischen Leben, Adlige beim Zeitvertreib, eine kaiserliche Prozession, Bären, Adler und mythische Tiere. An ihrem Weg entlang standen bergähnlich geformte Räuchergefäße aus Stein.

				Fünfzig Meter weiter vorn ließ ein Lichtstrahl einen Eingang zwischen zwei glänzenden Marmortüren erkennen, die ebenfalls mit Reliefs verziert waren. Dort prangte auf jeder Seite ein Steinlöwe. Schimärenhafte Gestalten – gehörnte Vogelmenschen – schienen zu beiden Seiten aus der Wand zu springen. Über der Tür waren drei Schriftzeichen eingraviert:
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				Er kannte ihre Bedeutung. »Neben der Hauptstadt.« Was vollkommen passend war. Er rief sich in Erinnerung, was Sima Qian im Shiji über den Ersten Kaiser geschrieben hatte. Qin Shi sah, dass die Bevölkerung seines Reichs gewachsen war, während die königlichen Paläste seiner Vorfahren klein geblieben waren. Daher errichtete er in der Nachbarschaft seiner Hauptstadt südlich des Wei-Flusses einen riesigen neuen Palast. Er war beinahe siebenhundert Meter lang und über hundert Meter breit, und seine Galerien boten zehntausend Menschen Platz.

				Er nannte den Palast Afang, was seiner Lage entsprach: »Neben der Hauptstadt.«

				Tang betrachtete die Türen und entdeckte, dass sie nicht von Angeln gehalten wurden. Vielmehr war an der Ober- und Unterkante der Tür eine Halbkugel herausgemeißelt, die in eine halbkugelförmige Öffnung im Boden und in der Decke passte. Er vermutete, dass die Verbindungsstellen früher mit Öl geschmiert worden waren.

				Sie traten durch den etwa einen Meter breiten Spalt zwischen den beiden Türflügeln in einen erleuchteten Raum, der in eine Flucht von drei weiteren Kammern führte. Die Decken wurden von breiten Bögen und dicken Säulen getragen. Dies hier war ein yougong – ein abgeschiedener Ort.

				Sonderbarerweise waren die Räume leer.

				Er erinnerte sich an das, was Sima Qian weiter geschrieben hatte. Und dort befanden sich wundersame Gerätschaften, kostbare Edelsteine und seltene Objekte, die von weither gebracht worden waren. Die Räume und Nischen sollten mit Seidenstoffen, Kleidern, Töpferwaren, Kopfputzen, Kronen, Gürteln, Dekorationen, Bestattungsobjekten aus Bronze und Zinn, Lackarbeiten und hölzernen Statuetten gefüllt sein – mit allem, was der Kaiser für sein Leben nach dem Tod brauchte.

				Und doch war alles leer.

				Er bemerkte verzierte Postamente, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden entlangliefen, und begriff, dass dort oben die Lampen gestanden haben mussten, die dem Kaiser den Weg erleuchtet und die Geister der Toten mit Licht erfüllt hatten. Genau so eine Lampe hatte er von Pau Wen erhalten wollen, und dieser hatte Malone und Vitt ja bestätigt, dass es sie gab.

				Aber hier waren keine Lampen.

				Was bedeutete, dass es kein Öl gab.

				Dass es gar nichts gab.

				Da stand nur ein blau-weißes Gefäß, vielleicht einen Meter breit und mindestens so hoch, in der Mitte des angrenzenden Raums. Er hatte schon einmal eine Abbildung von so etwas gesehen. Eine ewige Lampe, die mit Öl gefüllt war und in der ein Docht schwamm. Er trat näher und spähte in der Hoffnung hinein, dass etwas vom alten Rohöl zurückgeblieben sein könnte, doch der Behälter war leer.

				Die beiden Brüder im Schlepptau, drang Viktor in die nächste Kammer vor.

				Tang verweilte noch, den Kopf voll widersprüchlicher Gedanken.

				Qin Shis Grab war offensichtlich erkundet worden – zumindest hatte man Strom gelegt und Licht installiert. Das konnte nicht im letzten Jahrzehnt geschehen sein. Sein Ministerium hätte von einem solchen Unterfangen erfahren. Doch offensichtlich wusste Ni Yong über das Bescheid, was hier geschehen war.

				»Ni Yong«, rief er. »Es wird Zeit, dass wir die Sache zwischen uns klären.«

				Malone erstarrte beim Klang einer Stimme, die wie ein Gewehrschuss in der Stille widerhallte. Auch Cassiopeia reagierte, und gemeinsam kauerten sie sich hinter dem Jadesockel nieder, da sie festgestellt hatten, dass die Stimme von jenseits des Haupteingangs der Halle gekommen war.

				Hatte jemand auf Mandarin zu ihnen gesprochen?

				Falls ja, konnten sie es jedenfalls nicht verstehen.

				»Das war nicht Pau Wen«, flüsterte Cassiopeia.

				Er stimmte ihr zu. »Und uns bieten sich kaum Optionen.«

				Sie befanden sich in der Mitte der Halle, nur durch den Sockel gedeckt. Malone riskierte einen Blick und entdeckte vielleicht dreißig Meter entfernt Schatten in der Nachbarkammer. Er bezweifelte, dass er und Cassiopeia es unbemerkt zu der Öffnung in der Wand zurückschaffen würden, durch die sie gekommen waren.

				Er sah die Sorge in Cassiopeias Augen.

				Sie saßen in der Falle.

				Tang trat zum Eingang der Bestattungshalle und rief erneut: »Ni Yong, Sie können uns nicht entkommen.«

				Durch den offenen Torbogen betrachtete er den riesigen unterirdischen Palast. An der Decke funkelten Tausende von Steinen, und den Boden bedeckte eine surrealistisch anmutende, dreidimensionale Landkarte, in deren Flüssen, Seen und Meeren Quecksilber schimmerte. Jetzt verstand er, warum die Regierung alle Forderungen abgewehrt hatte, das Grab zu öffnen. Die Stätte war leer. Abgesehen von einem mit Reliefs verzierten Jadetisch in der Mitte, auf dem der Erste Kaiser gewiss früher geruht hatte.

				Die beiden Brüder näherten sich von hinten.

				»Es gibt noch Nebenräume«, sagte einer von ihnen.

				Auch Tang hatte die dunklen Eingänge bemerkt. »Dort vorn liegt außerdem ein zusätzlicher Ausgang.« Er zeigte durch die Bestattungshalle zu einer mindestens siebzig oder achtzig Meter entfernten Öffnung in der gegenüberliegenden Marmorwand. »Wo ist Viktor?«

				»Er sieht in den Nebenräumen nach.«

				Er zeigte auf den fernen Ausgang.« »Schauen wir doch einmal, ob Ni Yong dorthin verschwunden ist.«

				Ni suchte Zuflucht in einer von mehreren Kammern, die von den drei Vorräumen abgingen. Hier war kein Licht angebracht worden. Er hatte beobachtet, wie Karl Tang und weitere drei Männer über dasselbe staunten, was auch ihn bereits verblüfft hatte.

				Er war zwar für seine Gegner nicht unmittelbar zu sehen, aber es gab einfach nichts, wo er sich hätte verstecken können. Der düstere Raum, den er betreten hatte, war abgesehen von einigen Wandreliefs leer. Er hatte Tangs Erklärung gehört und wusste, dass er sich den Weg in die Sicherheit freischießen musste.

				Dies hier muss eine private Angelegenheit bleiben. Zwischen Ihnen und Tang.

				So hatte der Parteigeneralsekretär gesagt. Hatte ihm dabei die jetzige Situation vorgeschwebt?

				Ich werde niemand anderen einbeziehen und auch Ihnen nicht gestatten, etwas dergleichen zu tun.

				Unglückseligerweise war Tang nicht allein gekommen. Konnte Ni es mit allen vieren aufnehmen? Er schien sich wieder in der gleichen Situation zu befinden wie kürzlich bei Pau Wen, nur dass es diesmal keinen Retter gab.

				Er hoffte, dass die Bestattungshalle Tangs Aufmerksamkeit so lange fesseln würde, dass er selbst umkehren und wieder nach draußen entkommen könnte. Doch bevor er die Flucht ergreifen konnte, stand plötzlich ein Mann im Eingang. Ein untersetzter, hellhäutiger Europäer, der eine halbautomatische Pistole in der Hand hielt.

				Sie war auf ihn gerichtet.

				Der Fremde stand vor dem erleuchteten Hintergrund mit geradem Rücken da, die Augen nach vorne gerichtet. Ni hatte seine Waffe in der Hand, aber der Lauf zeigte nach unten.

				Er würde die Pistole niemals rechtzeitig hochbekommen.

				Zwei Schüsse ertönten.

				Tang betrachtete den Boden, während er vorsichtig zur Mitte der Halle vorrückte. Er hatte gerade auf einem schmalen Damm eine Fläche überquert, die wohl das Chinesische Meer darstellte. In Qin Shis Zeit war hier die Ostgrenze des Reichs gewesen. Das »Meer«, eine Fläche von vielleicht zwanzig mal zwanzig Metern, glänzte von Quecksilber. Anfangs machte er sich Sorgen um giftige Dämpfe – bis er bemerkte, dass eine dünne Schicht Mineralöl auf dem Quecksilber schwamm.

				Jemand hatte vorausschauend gedacht.

				Von alters her war diese Schutzschicht nicht vorhanden gewesen.

				Er wusste, dass es Mineralöl erst seit dem 19. Jahrhundert gab, als man im Westen Erdöl zu Benzin destilliert hatte – also lange nach Qin Shi. Tang waren auch die Natriumdampflampen aufgefallen, die nicht die Größe und Form hatten, die man gegenwärtig verwendete. Diese hier waren älter. Größer. Wärmer. Er schätzte sie auf zwanzig plus x Jahre und fragte sich, wann sie wohl zum letzten Mal gebrannt hatten.

				Der Detailreichtum der topografischen Landkarte auf dem Boden war verblüffend. Die Erhebungen im Süden und Westen stellten Gebirgszüge dar, die langsam in fruchtbare Ebenen übergingen. Wälder wurden durch Jadebäume nachgebildet. Weitere Quecksilberflüsse schlängelten sich zwischen Tempeln, Städten und Dörfern hindurch. Er nahm an, dass der Sockel in der Mitte dort stand, wo zu Qin Shis Zeit die kaiserliche Hauptstadt nicht fern des heutigen Xi’an gelegen hatte.

				Es knallte zweimal in der Stille.

				Pistolenschüsse. Hinter ihm.

				Von dort, wohin Viktor gegangen war.

				Er verharrte reglos, genau wie die beiden Brüder.

				Ein weiterer Schuss ertönte.

				Er machte kehrt und eilte in Richtung der Schüsse zurück.

				Malone beobachtete, wie der Vize-Parteigeneralsekretär Karl Tang und zwei andere Männer die Bestattungshalle verließen. Er hatte das Gesicht Tangs von Fotos erkannt, die Stephanie ihm beschafft hatte. Viktor Tomas hatte sicherlich gewusst, dass sein Chef in der Nähe sein würde, was sowohl den anderen Hubschrauber als auch die Tatsache erklärte, dass er so bereitwillig angeboten hatte, für Ablenkung zu sorgen.

				»Das war knapp«, sagte Cassiopeia.

				Wenn die drei Männer bis zum Sockel gekommen wären, hätten sie sich unmöglich länger vor ihnen verbergen können. Malone und Cassiopeia wären entdeckt worden, und er hatte bereits beschlossen, die beiden Helfer zu töten und sich dann separat mit Karl Tang zu befassen.

				»Wer schießt da?«, raunte Cassiopeia.

				»Ich weiß es nicht. Ich bin bloß froh, dass jemand schießt.«

				58

				Ni hörte, wie der Mann im Eingang zweimal auf ihn schoss. Doch die Kugeln zischten über seinen Kopf hinweg und prallten von der Wand ab. Er duckte sich und beschirmte seinen Kopf. Der Mann hatte eindeutig die Waffe hochgerissen, bevor er den Abzug drückte, und absichtlich zu hoch gezielt.

				So großzügig würde Ni nicht sein. Er legte die Waffe an und schoss.

				Aber der Mann war verschwunden.

				Die Kugel traf wie zuvor nur den Stein und prallte ab. Diesmal warf Ni sich schutzsuchend zu Boden.

				Er sprang auf, ohne sich mit den Armen abzustützen, und stürmte zum Ausgang. Einen Moment lang spähte er kurz um die Ecke nach draußen, und eine weitere Kugel zischte in seine Richtung. Er warf sich rückwärts gegen die Wand. Warum schoss dieser Mann auf ihn, wollte ihn aber nicht treffen? Und warum hatte Tang einen Ausländer bei sich?

				Er rief sich in Erinnerung, was der Parteigeneralsekretär ihm gesagt hatte. Das Kampfflugzeug hatte keinen Unfall. Es wurde von einem Hubschrauber abgeschossen, dessen Pilot ein von Minister Tang bevollmächtigter Ausländer war.

				War dies der Mann?

				Tang verließ die Halle und betrat den ersten Vorraum. Viktor tauchte aus einem der dunklen Torbögen auf, die aus dem Raum führten. Er ging rückwärts und hielt die Waffe im Anschlag.

				»Ich habe Minister Ni gefunden«, berichtete Viktor.

				Tang gab den beiden Brüdern einen Wink, sich rechts und links von Viktor aufzustellen. Beide erhoben drohend ihre Waffen, und Viktor hielt noch immer seine halbautomatische Pistole im Anschlag.

				»Gibt es noch einen anderen Weg hinaus?«, fragte Tang.

				Viktor schüttelte den Kopf. »Nur diesen hier.«

				Malone beobachtete die sich entwickelnde Szene mit Interesse.

				»Was passiert da deiner Meinung nach?«, fragte Cassiopeia.

				Sie war bei der Lagebesprechung mit Stephanie nicht dabei gewesen, und so erklärte er es ihr. »Der Mann dort in der Mitte, der die Befehle gibt, ist Karl Tang.«

				Im Vorraum erhaschte er jetzt noch einen Blick auf einen vierten Mann: Viktor! Er hätte es wissen sollen.

				»Meinst du, sie sind hinter Pau Wen her?«, fragte sie.

				»Möglich. Aber der scheint diese Art von herzlichem Empfang vorausgesehen zu haben.«

				»Das bedeutet, dass jemand anders hier unten ist. Jemand, den Karl Tang nicht mag.«

				»Was diese Person zu unserem Verbündeten macht.«

				»Dann sollten wir ihr helfen.«

				Cassiopeia, Pistole in der Hand, machte sich bereit. Malone schlüpfte auf die eine Seite des Sockels, sie auf die andere. Zum Glück stand der Jadetisch diagonal, so dass er ihnen mehr Schutz bot.

				Malone stand auf.

				»He, ihr Arschlöcher«, rief er.

				Tang, Viktor und die beiden anderen Männer fuhren herum.

				Malone schoss in ihre Richtung, eindeutig nicht, um jemanden zu treffen, sondern um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das funktionierte. Alle vier verschwanden aus dem Sichtbereich, zwei von ihnen schossen beim Rückzug.

				Cassiopeia und Malone drückten sich gegen den Sockel.

				»Ich hoffe, der, dem wir da gerade geholfen haben, weiß es zu schätzen«, sagte sie.

				Ni hörte jemanden rufen, dann fielen drei Schüsse. Er schob sich in eine kleinere, düstere Kammer vor, die zwischen ihm und dem hell erleuchteten Vorraum lag. Dann drückte er sich unmittelbar neben dem Eingang mit dem Rücken gegen die Wand und spähte um die Ecke. Tang und zwei weitere Männer standen wie er selbst dicht an die Wand gepresst da, und zwar neben dem Eingang zur Bestattungshalle.

				Den Ausländer sah er nicht. Er beobachtete, wie einer der Männer herumwirbelte und durch den Torbogen in die Bestattungshalle schoss.

				Ein weiterer Mann tat dasselbe.

				Etwas beziehungsweise jemand hatte seine Gegner von ihm abgelenkt.

				Ni beschloss, die Situation zu nutzen.

				Er zielte und schoss.

				Tang schrak zusammen, als hinter ihm ein Schuss fiel.

				Einer der Brüder schrie auf und sank zu Boden.

				Der Mann wand sich vor Schmerzen.

				Tang drehte sich um und sah, wie Ni Yong aus einem dunklen Eingang in den nächsten Vorraum floh. Er schwenkte die Waffe herum und feuerte, doch Ni war schon durch den Torbogen verschwunden und fand auf der anderen Seite Deckung.

				Wo befand sich Viktor?

				Der verwundete Bruder stöhnte noch immer; er lag völlig ungedeckt da.

				Da blieb nur eines zu tun.

				Tang schoss ihm in den Kopf.

				»Verdammt«, sagte Malone. »Hast du das gesehen?«

				»Sie erschießen ihre eigenen Leute«, erwiderte Cassiopeia.

				»Was bedeutet, dass sie auch wenig Achtung vor unserem Leben haben werden.«

				Ni verschwendete keine Zeit. Sobald er den Abzug durchgedrückt hatte, stürmte er zum Ausgang und brachte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit, bevor Tang reagieren konnte. Ni stürzte sich in den nächsten Vorraum, hielt sich von der gefährlichen Mitte fern und blieb dicht bei der Wand. So floh er in Richtung Hauptportal. Wenn er es in den Gang schaffte, der zum Einstiegsschacht zurückführte, wäre die Dunkelheit seine Verbündete.

				Er schlüpfte in den letzten Vorraum, presste sich an die Wand, schaute sich rasch um und erhaschte einen Blick auf Tang und den anderen Mann, wie sie den Raum betraten, den er gerade verlassen hatte.

				Einer von ihnen schoss.

				Ni duckte sich, schoss dann selbst und nutzte den Moment dazu, durch die dunkle Lücke zwischen den teilweise geöffneten Flügeln des Haupttors zu schlüpfen. Wenn er erst auf der anderen Seite des Portals war, war er vor Kugeln sicher. Er durfte keine Zeit verschwenden. In der Finsternis jenseits der Lampen wäre er geborgen.

				Er wandte sich zur Flucht, doch ein Mann versperrte ihm den Weg.

				Der Ausländer, der vorhin auf ihn geschossen und ihn absichtlich verfehlt hatte.

				»Sie kennen mich nicht«, sagte der Mann, eine Pistole in der Hand, die direkt auf Ni zeigte. »Aber ich bin nicht ihr Feind.«

				Der Ausländer trat aus der Dunkelheit weiter ins Licht. Eindeutig ein Europäer. Ni brannte das Gesicht in sein Gedächtnis ein.

				Der Mann packte seine Waffe beim kurzen Lauf und reichte sie Ni.

				»Schlagen Sie mich mit dieser Pistole bewusstlos und machen Sie dann, dass Sie hier wegkommen.«

				Das musste er Ni nicht zweimal sagen. Der nahm die Pistole entgegen und schlug dem Mann den Metallgriff gegen die Schläfe.

				Dann ließ er die Waffe fallen und floh in die Dunkelheit.

				Tang trat durch die Flügeltür und erblickte Viktor, der auf dem Boden lag; seine Pistole war nicht weit entfernt. Tang versuchte, die Dunkelheit vor ihm mit den Augen zu durchdringen, hörte und sah aber nichts.

				Ni war verschwunden.

				Viktor rappelte sich mühsam vom Boden auf und rieb sich den Kopf. »Ich habe ihn hier erwartet, aber der Drecksack war schnell. Er hat mir einen Schlag auf den Kopf verpasst.«

				Tang hatte keine Zeit, sich Entschuldigungen anzuhören. Da er die Verfolgung nicht ungefährdet aufnehmen konnte, zielte er in die Dunkelheit und gab vier Schüsse ab, wobei er den Arm langsam von rechts nach links und von einer Wand zur anderen schwenkte.

				In der Finsternis prallten Kugeln ab.

				Die Schüsse hallten von den Wänden zurück und taten ihm in den Ohren weh.

				»Er ist weg«, sagte Viktor ruhig.

				Tang senkte seine Waffe. »Wir müssen noch einmal da rein. Malone, Vitt und Pau Wen sind immer noch dort.«

				Malone hörte Schritte, die sich entfernten, und vermutete, dass die beiden Männer und Tomas geflohen waren. Er hatte keine Ahnung, was auf der anderen Seite des Torbogens lag, der zum Haupteingang der Bestattungshalle führte.

				Aber die Zeit zum Handeln war gekommen.

				Der Rückweg zum Geheimgang, durch den sie gekommen waren, war zu riskant. Zwischen ihnen und dem Gang lag einfach zu viel chinesische Landschaft. Daher gab er Cassiopeia einen Wink, und gemeinsam verließen sie den Sockel und legten die dreißig Meter zum Torbogen in wenigen Sekunden zurück. Zum Glück bestand die Topografie hier zum größten Teil aus Ebenen und einem Meer, über das ein Steg führte, so dass sie den größten Teil des Weges rennen konnten.

				Der Tote lag reglos da und blutete aus seinen zwei Wunden.

				Malone riskierte einen Blick in den nächsten Vorraum und erblickte drei Männer, darunter Viktor und Tang, die von der anderen Seite in den Raum zurückkehrten und direkt auf sie zukamen. Cassiopeia sah die Kommenden ebenfalls, und gemeinsam beschlossen sie, dass ein Rückzug angebracht war.

				Aber zuerst gab er einen Schuss ab, der die drei Männer auseinanderjagte. Cassiopeia voraus, kehrten sie zum Sockel in der Mitte der Bestattungshalle zurück. Sie waren gerade dort angekommen, als zwei Schüsse in ihre Richtung abgefeuert wurden.

				Offensichtlich würden ihre Verfolger nicht weggehen.

				Sie pressten sich gegen die hintere Wand des Sockels.

				»Dir ist klar, dass wir keine Rückzugsmöglichkeit haben?«, sagte Cassiopeia.

				»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«

				59

				Ni stand auf. Er hatte sich flach auf den Boden geworfen, als Karl Tang in die Dunkelheit geschossen hatte, und war hinter einem der großen Räuchergefäße in Deckung gegangen. Reglos hatte er dagelegen, als die Kugeln von den Wänden abgeprallt waren, und hatte dann zugesehen, wie seine drei Gegner wieder in die Grabräume verschwanden. Der Mann, den er bewusstlos geschlagen hatte, arbeitete eindeutig für Tang, doch außerdem hatte er offensichtlich seine eigene Agenda.

				Aber wer hatte vorhin aus der Bestattungshalle gerufen und dort geschossen? Sollte er diesen Leuten helfen? Doch was konnte er schon tun, außer sich selbst erneut in Gefahr zu bringen?

				Wenn er dabei ums Leben kam, war das keine Lösung.

				Er musste gehen.

				Malone erhaschte einen Blick auf die Schatten, die wieder im Vorraum auftauchten. Er hatte vier Schüsse gehört und sich gefragt, was geschehen war. Aber offensichtlich war da ein Problem entweder gelöst worden oder war nicht länger von Interesse. Stattdessen …

				»Jetzt sind wir dran«, sagte er.

				Er erblickte Köpfe, die sich hinter dem Rand des Torbogens vorschoben, um in die Bestattungshalle zu spähen.

				»Können wir sie herauslocken?«, flüsterte Cassiopeia von der anderen Seite des Sockels.

				»Sie können sich nicht sicher sein, dass wir noch da sind. Sie sehen ja die Öffnung in der Wand hinter uns. Soviel sie wissen, könnten wir auch dort drüben sein.«

				Unglückseligerweise befand sich ihre Zufluchtsstätte mehrere Dutzend Meter entfernt, und abgesehen von ein paar Säulen, die nicht viel Deckung boten, war alles offen.

				Er ging ihre Optionen im Geist durch.

				Viele waren es nicht.

				Malone betrachtete das dreibeinige Gestell mit den Lampen, die den Jade-Sockel beleuchteten. Sein Blick glitt nach unten zu einem Quecksilberfluss, der sich ein paar Schritte entfernt vorbeischlängelte – vermutlich eine Darstellung des Gelben Flusses, der das alte Reich von Ost nach West durchflossen hatte. Er rief sich ins Gedächtnis, was Pau Wen ihnen gestern vorgelesen hatte. Aus Quecksilber schuf man die hundert Flüsse des Landes, den Gelben Fluss, den Jangtsekiang und das weite Meer, und Maschinen hielten die Gewässer in Bewegung. Waren die Quecksilberkanäle miteinander verbunden? Einerlei, das, was er im Sinn hatte, sollte funktionieren.

				»Halte dich zum Loslaufen bereit«, flüsterte er.

				»Was hast du vor?«

				»Ich sorge für ein Problem, um sie abzulenken.«

				Tang entdeckte Schatten auf der Plattform in der Mitte.

				Dort war jemand. Zwei Gestalten.

				Sie kauerten zu beiden Seiten des Jadetischs, der schräg in der Halle stand. Er suchte den Rest der Halle mit den Augen ab und stellte fest, dass dies das einzige Versteck war.

				Wo war also die dritte Person, die auch noch hier sein sollte?

				»Töten Sie beide«, befahl er. Dann stellte er, an Viktor gewandt, klar: »Und diesmal möchte ich sie wirklich tot sehen. Wir können keine weitere Ablenkung gebrauchen.«

				Viktor schien zu begreifen, dass die Dinge nicht gut gelaufen waren, und nickte. »Wir kümmern uns um sie.«

				Malone sah zwei Pistolenläufe, je einen zu beiden Seiten des Torbogens.

				Aus beiden fiel ein Schuss.

				Kugeln prallten gegen Jade.

				Es wurde Zeit zu handeln.

				Er ließ sich auf den Hintern fallen, hob das rechte Bein und trat mit der Schuhsohle gegen das Gestell, das mit den elektrischen Lampen bestückt war. Der Metallständer kippte um und die Lampen explodierten in einem Funkenregen, der das Mineralöl in Brand steckte. Er wusste, dass Feuerspucker und Experten für Spezialeffekte Mineralöl schätzten, da der Flammpunkt schnell erreicht und die Brenntemperatur niedrig war. Es brauchte nicht viel, um es in Brand zu setzen, und es wurde rasch vom Feuer aufgezehrt.

				Wie Pyropapier für Zaubertricks sorgte es für spektakuläre Effekte.

				Überall in der gesamten Bestattungshalle loderten Flammen auf, da die Ölschicht auf dem Quecksilber in den Seen, Flüssen und dem Meer verbrannte. Ein Luftstoß prallte von den Wänden ab wie eine Welle, die gegen das Ufer läuft, und verstärkte die Hitze und das Licht noch.

				Malone verlor keine Zeit, sprang auf und rannte, Cassiopeia im Schlepptau, zur Öffnung in der Hallenwand. Sie vermieden weitere Flüsse und Seen, aber zum Glück bestand der Westteil von Qins Reich überwiegend aus Wüsten und Gebirgen.

				Das Öl war bald abgebrannt und das Licht verlosch allmählich. Zurück blieb eine dunkle Wolke, die vom Boden aufstieg. Malone wusste, was dieser gefährliche Dunst enthielt.

				Quecksilber.

				»Hol tief Luft und halte den Atem an«, sagte er.

				Tang sah, wie das dreibeinige Gestell zu Boden krachte, und spürte die Hitze, als das Mineralöl sich in einer Explosion blendend hellen Lichts entzündete. Er schirmte die Augen mit erhobenem Arm ab. Der Bruder und Viktor taten dasselbe.

				Nach dem unerwarteten Lichtblitz tanzten ihm schwarze Punkte vor den Augen, doch als er wieder scharf sehen konnte, erkannte er durch die aufsteigenden Wolken grauschwarzen Rauchs hindurch zwei Gestalten, die zur Öffnung in der gegenüberliegenden Wand der Halle rannten.

				»Wir können hier nicht bleiben«, gab Viktor zu bedenken.

				Tang wusste, dass der Qualm giftig war, und die ersten Ausläufer der Rauchfahne waren nur noch wenige Meter entfernt, daher zog er sich aus dem Torbogen zurück.

				Ein Knall hallte durch den Saal, und die ersten Lichter explodierten. Er hörte einen elektrischen Spannungsstoß, und hinter ihm zerplatzte etwas in einem Funkenregen.

				Der Verteilerkasten, in den der Strom von außen führte.

				»Kurzschluss!«, brüllte Viktor.

				Dann war die Welt mit einem Mal schwarz.

				Cassiopeia rannte weiter und spürte, dass der Strom, der durch das Quecksilber floss, nun nicht mehr aus der Leitung gespeist wurde.

				Das Letzte, was sie sah, bevor alle Lichter ausgingen, war die etwa zehn Meter entfernte Wand.

				Sie blieb unvermittelt stehen und hörte, dass Malone dasselbe tat.

				»Wir müssen weiter«, flüsterte er.

				Sie atmete aus. »Wir müssen die Wand finden. Der Ausgang war ungefähr zwanzig Meter nach rechts.«

				»So tief hier hinten wird die Luft vielleicht noch für eine Minute gut bleiben, aber wir müssen uns beeilen.«

				Die Dunkelheit war absolut. Sie konnte nicht die Hand vor Augen sehen. Mit tastend vorgereckter Hand stieß sie mit ihrer Pistolenmündung auf die Wand. Sie hatte noch immer die Taschenlampe eingesteckt, aber die würde nur ein perfektes Ziel für einen Kugelhagel im Nebel bilden.

				»Los«, flüsterte Malone. »Schnell.«

				Auf der anderen Seite der Halle leuchteten Lichtstrahlen auf, die sich einen Weg durch die bereits zwei Meter hohe Wolke bahnten.

				Die Lichtstrahlen trafen auf die Wand und suchten nun rechts und links.

				Nach ihnen.

				»Sie müssen da sein«, sagte Tang.

				Alle drei benutzten ihre Taschenlampen, um die gegenüberliegende Seite der Halle nach den beiden Gestalten abzusuchen. Die Strahlen waren schwach, aber stark genug.

				»Finden Sie diesen Ausgang«, befahl Tang. »Dorthin waren sie unterwegs.«

				Die Strahlen setzten ihren Tanz fort. Einer von ihnen stieß auf die Öffnung in der Wand – und dann links davon auf eine Gestalt.

				Sie eilte direkt auf die Öffnung zu.

				»Da«, sagte Tang. »Schießen.«

				»Wirf dich auf den Boden!«, schrie Malone, der wusste, was gleich kommen würde.

				Der Strahl hatte Cassiopeia erfasst, als sie gerade auf dem Weg in die Sicherheit war. Malone würde nicht zulassen, dass man ungestraft auf sie schoss.

				Er zielte quer durch den Raum und feuerte auf das mittlere der drei Lichter.

				Tang hörte, wie die Kugel den Bruder traf. Der Mann wurde von der Wucht des Aufpralls zurückgeschleudert, sein Lichtstrahl fuhr im Zickzack durch die Dunkelheit, dann brach der Getroffene auf dem Boden zusammen.

				Tang zog sich sofort hinter den Torbogen zurück, genau wie Viktor auf der anderen Seite. Die Quecksilberwolke kam näher und war jetzt nur noch wenige Meter von ihnen entfernt.

				Sie mussten verschwinden.

				Aber erst war noch etwas zu erledigen.

				Cassiopeia sah, wie ein Licht zu Boden fiel und die beiden anderen verschwanden. Offensichtlich waren ihre Verfolger in Deckung gegangen. Sie sprang auf, ertastete die Öffnung in der Wand mit der Hand und schlüpfte hindurch. Nun befand sich eine dicke Steinplatte zwischen ihr und eventuellen weiteren Kugeln.

				Doch Malone war noch immer draußen.

				»Bist du drin?«, hörte sie ihn fragen.

				»Ja. Jetzt bist du an der Reihe.«

				Die Lichtstrahlen nahmen ihre Suche erneut auf und konzentrierten sich auf den Ausgang. Aber inzwischen drangen sie merklich schwächer durch den Nebel, der immer dichter wurde und sich auf ihre Seite der Halle zuwälzte.

				Noch eine halbe Minute, und er wäre bei ihnen.

				Die Lichtstrahlen wanderten weiter und senkten sich nach unten.

				Beide hefteten sich auf Malone.

				»Da ist er«, sagte Tang zu Viktor. »Erschießen Sie ihn.«

				Ihre Pistolen knallten.

				Malone erblickte keine drei Meter entfernt die dunkle Wolke. Er warf sich auf den Boden, als von der anderen Seite der Halle Schüsse fielen.

				Er hielt den Atem an. Der Strahl der Lampen verharrte unmittelbar über ihm.

				Sich aufzurichten oder auch nur in die Hocke zu gehen wäre tödlich.

				Aber er musste verschwinden.

				Sofort.

				Cassiopeia zielte hinter der Steintür hervor und schoss auf die Lichter auf der anderen Seite der Halle. Sie leerte ihr Magazin.

				»Schaff deinen Arsch hier rein!«, schrie sie Malone zu.

				Malone begriff, dass das gar nicht so einfach war. Nach Cassiopeias Sperrfeuer waren die Lichtstrahlen verschwunden, was ja wohl auch ihre Absicht gewesen war. Aber nun war alles wieder in absolute Dunkelheit getaucht. Da er wusste, dass die Öffnung sich keine drei Meter rechts von ihm befand, musste er sich halt in Richtung des Schusslärms an der Wand entlangtasten.

				Mehrmaliges Klicken zeigte ihm, dass Cassiopeias Magazin leer war.

				Er fand die Öffnung, sprang hindurch und stieß die Luft aus.

				»Wir müssen verdammt nochmal von hier verschwinden.«

				Tang begriff, dass Cotton Malone und Cassiopeia Vitt durch den Ausgang auf der anderen Seite entkommen waren. Der Nebel hatte sie fast erreicht, es war also nicht möglich, die beiden durch die Halle hindurch zu verfolgen.

				Er zog sich zurück, und Viktor tat es ihm nach.

				»Es spielt keine Rolle«, sagte Tang. »Wenn sie aus dem Gang auftauchen, werden sie von den zwei Brüdern erwartet.«
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				Ni stieg aus dem Schacht und sah auf die Uhr. Beinahe achtzehn Uhr. Er sog die warme, feuchte Luft ein. Der Regen hatte aufgehört.

				Etwas unschlüssig legte er die Eisenplatte wieder auf den Schacht. Auch Tang würde gewiss bald hier herauskommen, Ni musste also verschwinden. Sein Gegner war vorbereitet gekommen, aber Ni ebenfalls.

				Er nahm sein Handy heraus und drückte eine Kurzwahltaste. Die Nummer wurde angewählt und die Verbindung hergestellt. »Ich möchte, dass Sie in den nächsten fünfzehn Minuten hier erscheinen.«

				Er hatte zwölf seiner Untersuchungsbeamten mitgebracht. Sie waren in einem eigenen Hubschrauber gekommen, der etwa eine halbe Stunde nach dem seinen eingetroffen sein musste. Die gesamte Mannschaft hatte Anweisung erhalten, einige Kilometer entfernt zu warten, bis er sie kontaktierte.

				»Wir sind unterwegs.«

				»Wir treffen uns im Sicherheitszentrum im Verwaltungstrakt östlich des Museums.«

				Er beendete das Gespräch und ging los.

				Malone voran, hasteten er und Cassiopeia durch den Gang zum Einstieg zurück. Er wusste, dass der Gang vier Neunziggradknicks aufwies. Zwei blieben noch, da sie bereits einmal nach rechts und dann nach links um die Ecke gebogen waren. Er mied alle Türöffnungen, die vom Gang wegführten, und achtete darauf, dass sie genauso zurückgingen, wie sie hereingekommen waren. Er würde verdammt froh sein, wenn sich wieder der Himmel über ihm öffnete.

				Er hatte noch immer seine Waffe in der Hand, ein paar Schuss waren noch übrig. Cassiopeias Pistole war leergeschossen. Beide trugen sie Taschenlampen.

				»Ich bin dir dankbar für das, was du da hinten getan hast«, sagte er.

				»Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«

				»Dir ist sicher bewusst, dass eine dieser Taschenlampen Viktor gehörte.«

				»Außerdem wissen wir, dass keiner von uns erschossen worden ist.«

				Er blieb stehen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du glaubst wirklich, dass er uns geholfen hat?«

				»Cotton, ich weiß nicht, was ich denken soll. Er scheint ständig ein doppeltes Spiel zu spielen. Alles, was ich weiß, ist, dass ein vierjähriger Junge verschwunden ist und ich ihn nicht finden kann.«

				Er sah die Wut in ihren Augen und erwartete eine weitere verbale Attacke. Stattdessen kam sie ganz dicht heran und küsste ihn.

				Zärtlich. Süß. Es war keine Frage, sondern eher eine Aussage.

				»Viktor ist nicht du«, sagte sie.

				»Du glaubst, dass ich eifersüchtig bin?«

				»Ich glaube, dass du auch nur ein Mensch bist.«

				Er fühlte sich verteufelt unbehaglich. Gefühle zu empfinden war etwas ganz anderes, als sie zu äußern. »Wir müssen hier verschwinden.«

				Sie nickte. »Okay. Gehen wir.«

				Sie passierten die nächsten beiden Biegungen. Er erblickte vor sich im Gang einen Lichtflecken. Dort war der Einstieg im Bibliotheksboden. Sie blieben unter dem Loch stehen und blickten einen Meter nach oben.

				»Ich gehe voran«, sagte sie.

				Bevor er etwas einwenden konnte, sprang sie hoch, hielt sich fest und stemmte sich aus dem Loch.

				Auf halbem Weg wurde sie hochgezerrt.

				Ein Mann sprang durch die Öffnung nach unten und landete auf den Beinen.

				Er trug die Uniform des Museums-Sicherheitsdiensts und hielt eine Pistole in der Hand, die er genau auf Malone richtete.

				»Ich glaube, sie wollen, dass du hochkommst«, sagte Cassiopeia von oben. »Schnell und widerstandslos.«

				Tang stieg aus dem Wagen, mit dem er und Viktor vom Schacht zurück zur Sicherheitszentrale gefahren waren. Sie hatten rasch ihren Weg aus Qin Shis unterirdischer Welt gefunden und das eingezäunte Gelände verlassen. Die beiden toten Brüder waren unter der Erde geblieben. Man konnte ihre Leichen nicht bergen, insbesondere in Anbetracht der Quecksilberdämpfe, die die Stätte inzwischen verseuchten.

				Seine unmittelbare Sorge galt Ni Yong.

				Unten in den Grabkammern hatte sich ihm die perfekte Möglichkeit geboten, das Problem zu lösen – diskreter konnte man gar nicht vorgehen.

				Aber er hatte es vermasselt.

				Oder genauer gesagt: Viktor hatte es vermasselt.

				Tang behielt sein Missvergnügen für sich. Es würde nicht schwer sein, sich mit diesem Ausländer zu befassen, sobald die rechte Zeit gekommen war.

				»Warten Sie hier draußen«, forderte er Viktor auf.

				Er stürmte ins klimatisierte Sicherheitsgebäude zurück. Seine Kleidung war verdreckt, sein Haar zerzaust, und im Hals saß ihm der Geruch modriger Luft.

				Die Männer im Gebäude nahmen Haltung an.

				»Ist in Grube drei vor einer Stunde ein alter Mann aus dem abgesperrten Bereich gekommen?«

				Der Chef des Sicherheitsdiensts blaffte Anweisungen, und ein weiterer Mann tippte auf einer Computertastatur und suchte offensichtlich die Videos für den angegebenen Zeitpunkt und Ort. Tang beobachtete, wie auf einem der Monitore Grube 3 erschien – die Krieger, die stumm Wache standen, der Streitwagen, die Pferde, die Öffnung in der Erdwand. Der Blickwinkel schien von einer Kamera zu stammen, die im Dach hing. Tang sah zu, wie ein älterer Mann aus dem schwarzen Schlund trat, der aus der Bibliothekskammer herausführte, gefolgt von den beiden Brüdern, die Tang als Wächter zurückgelassen hatte. Der eine hielt eine Pistole in der Hand und führte Pau zu einer nahe gelegenen Leiter, die alle drei Personen zum Steg emporstiegen. Ein anderer Monitor zeigte ein weiteres Video, auf dem das Museum der Grube 3 von außen zu sehen war. Die drei Männer verließen das Gebäude.

				Er hatte Pau Wen vor mehr als zwanzig Jahren zum letzten Mal gesehen, kurz bevor Pau das Land verlassen hatte, aber seit damals hatte er sich kaum verändert. Es war noch immer dasselbe längliche Gesicht mit den runden Augen und der hohen Stirn. Das Haar war schon damals schütter gewesen, nur war es inzwischen grauer. Einer der Brüder hielt eine Waffe auf den Gefangenen gerichtet, und Tang beobachtete, wie sie langsam über den leeren Platz gingen.

				»Wohin gehen sie?«, fragte er.

				Der Chef des Sicherheitsdiensts nickte dem Mann an der Tastatur zu, und der Monitor zeigte die Aufnahme einer weiteren Kamera.

				»Wir sind ihnen ein paar Minuten gefolgt«, berichtete der Sicherheitschef. »Dann haben wir das hier aufgenommen.«

				Tang sah, dass Pau und die Brüder sich inzwischen auf dem Parkplatz befanden. Dort wimmelte es noch immer von Besuchern, die sich in Ausflugsbusse drängten oder in ihren eigenen Fahrzeugen aufbrachen. Er beobachtete, wie Pau und die Brüder zu einer hellen Limousine traten. Jetzt hielt keiner mehr eine Waffe in der Hand. Beide Brüder umarmten Pau herzlich, dann fuhren alle drei im Wagen davon.

				Tangs Miene blieb ausdruckslos.

				Keiner sagte ein Wort.

				»Noch zwei weitere Personen, ein Mann und eine Frau, sollten aus demselben unterirdischen Raum in Grube drei gekommen sein«, erklärte Tang.

				Der Sicherheitschef nickte rasch und schnipste mit den Fingern. Ein paar Tastendrucke holten die erbetenen Bilder auf den Monitor.

				»Als die zwei Wächter, die Sie aufgestellt hatten, gegangen sind, habe ich zwei unserer eigenen Leute dort hingeschickt, um Wache zu halten«, sagte der Sicherheitschef.

				Wenigstens einer hatte seine Aufgabe korrekt erledigt. »Das war richtig«, sagte Tang.

				Der Mann quittierte das Kompliment mit einer Verneigung und befahl mit einem Wink, das Video abzuspielen. Tang beobachtete, wie einer der Sicherheitsleute des Museums aus der Bibliothekskammer trat, gefolgt von einem Mann und einer Frau. Dahinter kam ein weiterer Wächter des Sicherheitsdiensts mit gezogener Pistole. Wären die zwei Brüder auf ihrem Posten geblieben, wären Cotton Malone und Cassiopeia Vitt inzwischen natürlich tot, und das Problem, das sie darstellten, wäre gelöst.

				»Wo befinden sie sich jetzt?«, fragte Tang.

				»In Gewahrsam.«

				»Führen Sie mich zu ihnen.«

				Er wandte sich zum Gehen.

				Die Tür flog auf und Ni Yong stürmte herein, gefolgt von zehn bewaffneten Männern.

				»Im Namen der Zentralkommission für Disziplinarinspektion der Kommunistischen Partei Chinas übernehme ich die Kontrolle über diese Einrichtung.«
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				Cassiopeia saß, die Beine auf den Tisch gelegt, da und beobachtete Cotton. Auch er saß zurückgelehnt auf einem der Metallstühle, er hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Augen geschlossen. Der Raum, in den sie mit vorgehaltener Waffe geführt worden waren, war fensterlos und erinnerte sie an ihre Zelle in Belgien.

				»Da sitzen wir mal wieder ganz schön in der Scheiße«, brummte er.

				»Zumindest wird keiner erfahren, dass du einen der größten archäologischen Funde aller Zeiten in Brand gesteckt hast.«

				Er schlug die Augen auf. »Musst du so ein Klugscheißer sein?«

				Sie lächelte. »Glaubst du, dass hier Wanzen sind?«

				»Ich hoffe es. He, wer immer uns abhört, ich habe Hunger. Bringen Sie uns was zu essen.«

				Seine Augen schlossen sich wieder. Interessant, dass er der einzige Mann war, der sie verlegen machen konnte – was ihr auf eine sonderbare Weise ein gutes Gefühl gab. Sie musste ihm nichts beweisen, und er stand auch nicht in Konkurrenz mit ihr. Er war einfach er selbst. Und das gefiel ihr.

				»Das mit den Lampen war ein schlauer Schachzug«, sagte sie.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich musste immer an den Tivoli denken. Dort gibt es einen Feuerspucker, den ich ein paarmal gesehen habe. Ich habe mich einmal mit ihm unterhalten, und da sagte er, für alle seine Effekte benutze er Mineralöl. Natürlich brennt er es nicht über einer Quecksilberschicht ab.«

				»Das Grab wird eine Weile verseucht bleiben.«

				»Was spielt das schon für eine Rolle? Keiner wird es erfahren. Entweder hat Pau das Grab geplündert, oder es war bereits ausgeräumt, als er hineinging. So oder so wollen die Chinesen nicht, dass irgendjemand sich dort hinbegibt. Und wir Glückspilze haben es geschafft, in einem privaten Bürgerkrieg in die Schusslinie zwischen zwei politischen Giganten zu geraten.«

				Sie kannte ihn besser, als er so ohne Weiteres zugeben würde, und sie konnte sehen, dass es in seinem Kopf arbeitete. »Was ist los?«

				Er schlug die Augen erneut auf und sah, dass sie ihm zuzwinkerte. »Wer sagt denn, dass irgendetwas los ist?«

				»Ich.«

				»Warum hast du mich geküsst?«

				Er spielte auf Zeit, und sie wusste es. »Weil ich es wollte.«

				»Das ist keine Antwort.«

				»O doch.«

				Ihr war selbst nicht ganz klar, warum sie ihn geküsst hatte, sie wusste nur, dass sie es eben einfach gewollt hatte. Zum Teufel, jemand musste eben die Initiative ergreifen. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit, um über dieses emotionale Minenfeld zu laufen. »Antworte mir. Was hat dein fotografisches Gedächtnis gespeichert?«

				»Ich wünschte, eidetisch wäre dasselbe wie fotografisch. Das wäre viel einfacher. Aber stattdessen besteht mein verrücktes Gehirn darauf, sich an jedes nutzlose Detail zu erinnern.« Er schloss die Augen. »Und das ist das Problem. Ich brauche etwas Zeit, um das alles zu sortieren.«

				Ni stand Karl Tang Auge in Auge gegenüber. Sie waren ungefähr gleich groß, und Ni wusste, dass sie auch fast gleichaltrig waren – Tang war ein oder zwei Jahre älter. Ni war klar, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden und alle Augen und Ohren aufsperrten. Wie er und Tang bei dieser Auseinandersetzung abschnitten, würde überall durchgehechelt werden.

				»Sie haben keine Befehlsgewalt über mich«, stellte Tang klar.

				»Ich bin auf Befehl des Parteigeneralsekretärs hier. Sie können sein Büro anrufen und sich das bestätigen lassen, aber ich versichere Ihnen, dass er diese Aktion hier genehmigt hat. Und er, Herr Minister, hat tatsächlich Befehlsgewalt über Sie.«

				Tangs Kleider waren so verschmutzt wie Nis eigene, beide Männer waren nass, dreckig und wütend.

				»Bin ich das Objekt einer Untersuchung?«, fragte Tang.

				In diese Falle würde Ni nicht tappen. »Diese Information enthülle ich nicht, nicht einmal dem Ersten Vize-Generalsekretär.«

				Tang schien allein zu sein. Alle anderen Leute im Raum trugen Museumsuniformen. Ni hatte sich draußen nach dem Ausländer umgesehen, der ihm unten im Grab das Leben gerettet hatte, hatte ihn aber nirgends entdeckt. Er hätte den Mann gern verhört.

				»Wir beide sollten uns miteinander unterhalten«, sagte Tang. »Unter vier Augen.«

				Ni wog das Für und Wider rasch ab und beschloss, dass die Vorteile trotz der eventuellen Fallstricke überwogen. Er heftete den Blick auf den Sicherheitschef, der auf eine Tür in der Wand rechts der Monitore zeigte.

				Die beiden Minister zogen sich in den fensterlosen Raum zurück und schlossen die Tür.

				»Sie sollten tot sein«, sagte Tang, und seine Augen glühten vor Hass.

				»Zweimal sind Sie jetzt bei dem Versuch gescheitert, mich umzubringen. Sie werden diesen Kampf nicht gewinnen.«

				»Ich habe ihn schon gewonnen.«

				Dieser selbstsichere Tonfall gefiel Ni nicht. »Ich könnte Sie festnehmen lassen.«

				»Wessen beschuldigen Sie mich denn? Sie haben keinerlei Beweise. Und falls Sie auf Pau Wen zählen, dann viel Glück. Der ist so wenig vertrauenswürdig, wie es nur geht.«

				»Und wenn wir Ihnen die Hosen auszögen, was würden wir dann feststellen?«

				»Dass ich Mut habe«, sagte Tang.

				»Sie sind stolz auf das, was Sie sind?«

				»Ich bin stolz auf das, was ich tun werde.«

				Ni wusste, dass die Situation gefährlich war. Es gab keinerlei Beweise, dass Tang irgendetwas Gesetzeswidriges getan hatte, und ihn als Eunuchen bloßzustellen würde gar nichts bewirken. Wenn Ni Anschuldigungen gegen Tang erhob und diese nicht beweisen konnte, würde das nur seine eigene Glaubwürdigkeit untergraben. Seine Abteilung war nur deshalb in einem so günstigen Fahrwasser, weil sie gute Entscheidungen traf. Er wusste, dass viele in der Regierung auf einen katastrophalen Schnitzer warteten. Das gäbe ihnen Gelegenheit, seine Unabhängigkeit zu untergraben, die seine Nachforschungen so erfolgreich machte.

				»In der Provinz Yunnan ist ein Pilot ums Leben gekommen«, sagte Ni zu Tang. »Er wurde von einem Ausländer abgeschossen, der einen unserer Hubschrauber geflogen hat. Sie haben seinen Flug genehmigt.«

				»Ich habe den Hubschrauberflug tatsächlich genehmigt. Um Pau Wen an der illegalen Einreise zu hindern. Aber die Ermordung eines Piloten habe ich niemals gutgeheißen. Können Sie das Gegenteil beweisen?«

				»Wenn ich diesen Ausländer finde, dann schon.«

				Es mochte sich durchaus um denselben Mann handeln, dem Ni im Grab begegnet war. Den Mann, der ihn gerettet hatte. Tang hatte offensichtlich keine Ahnung, dass diese Person nur scheinbar sein Verbündeter war.

				Oder wusste er doch Bescheid?

				Ni beschloss, nichts über den Vorfall zu sagen. Wenn der Mann, der ihm geholfen hatte, tatsächlich beide Seiten gegeneinander ausspielte, würde Ni seine Hilfe vielleicht erneut benötigen. Falls es sich aber um eine List gehandelt hatte, war Schweigen erst recht geboten.

				»Wir beide liegen im Kampf miteinander«, sagte Tang. »Der Sieger erhebt Anspruch auf China.«

				»Ich weiß, was auf dem Spiel steht.«

				Tangs Augen glühten noch immer vor Hass. »Glauben Sie mir, Sie werden nicht lange genug leben, um mich siegen zu sehen.«

				Nis Gegner öffnete die Tür und ging. Schweigend marschierte er an den anderen vorbei und verließ das Gebäude.

				Ni trat in den Raum zurück und sagte: »Ich möchte alles sehen, was Minister Tang gesehen hat, und ich möchte alles erfahren, was Sie ihm gesagt haben.«

				Malone rief sich die Oberseite des Jadesockels vors innere Auge. Eine dreidimensionale Karte von Qin Shis Reich, umrahmt von einem Saum aus Schriftzeichen. Das hatte sie beide an den seidenen Wandbehang in Pau Wens Villa erinnert.

				Er ist eine Reproduktion von etwas, was ich einmal gesehen habe.

				Mit einigen Zusätzen.

				Er wünschte, er hätte sein iPhone noch, aber das hatten die Wächter ihm bei der Durchsuchung zusammen mit seiner Waffe abgenommen. Ohne sein Smartphone war er sich nicht absolut sicher – aber doch einigermaßen sicher.

				Die Tür ging auf.

				Ein Mann trat ein, vielleicht Mitte oder Ende fünfzig. Er hatte straffe, von Narben bedeckte Wangen, und das dichte, dunkle Haar bedeckte abstehende Ohren.

				In seinem Blick lagen Ernst und Entschlossenheit.

				»Ich bin Minister Ni Yong.«
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				Tang verließ das Sicherheitsgebäude und ging direkt zum Wagen, den er und Viktor sich zur Verfügung hatten stellen lassen. Tang hatte Viktor aufgetragen, draußen zu warten, und offensichtlich war er klug genug gewesen, sich zu verstecken, als Ni und seine Leute eintrafen. Zwei von Nis Gefolgsleuten standen am Eingang des Gebäudes Wache. Tang beschloss, sich nicht anmerken zu lassen, dass er Viktor suchte, und so glitt er hinters Steuer, ließ den Motor an und fuhr los.

				Eine Bewegung auf dem Rücksitz erschreckte ihn.

				Viktors Gesicht tauchte im Rückspiegel auf. »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie herauskommen würden.«

				»Minister Ni sucht Sie.«

				»Das glaube ich gern.«

				Tang hatte entschieden, dass Viktor ihm nicht länger nützlich war. Wenn es Ni gelang, ihn zu fassen, würde es nicht lange dauern, bis er redete. Die chinesischen Befragungsmethoden waren recht effektiv. Anders als im Westen zögerte man nicht, Folter einzusetzen.

				Aber da war das Problem Pau Wen. Wohin war der alte Mann verschwunden?

				Sein Handy läutete. Er hatte das Gerät wieder eingeschaltet, als er das Sicherheitsgebäude verließ. Deshalb lenkte er den Wagen an den Straßenrand, nahm ab und schaltete den Lautsprecher ein.

				»Ich bin zurückgekehrt«, sagte Pau Wen.

				Eines wollte Tang wissen. »Du hast gesagt, in dem Grab befänden sich Öllampen. Es waren aber keine da.«

				»Dort gab es einmal viele Lampen, und alle waren mit Öl gefüllt«, erklärte Pau. »Aber als ich vor zwei Jahrzehnten ins Grab vorgedrungen bin, habe ich alle Artefakte abtransportiert, darunter auch die Lampen.«

				»Wo bist du?«

				Pau lachte. »Warum sollte ich so eine Frage beantworten?«

				»Du hältst dich in China auf. Ich werde dich finden.«

				»Du hast gewiss auf den Kameras gesehen, dass die beiden Brüder, die als Wächter vor der Bibliothekskammer aufgestellt waren, mit mir zusammen aufgebrochen sind. Das sollte Beweis genug sein, dass du nicht die volle Unterstützung der Bruderschaft genießt.«

				»Ich habe genug Männer, um mit dir Schluss zu machen.«

				»Aber wem kannst du wirklich vertrauen? Wer betrügt dich wohl sonst noch?«

				»Ich brauche diese Ölprobe. Das weißt du.«

				»Um eine dieser Lampen zu bekommen, wirst du mit mir verhandeln müssen.«

				»Du hast mir versichert, dass ich eine Probe bekommen würde. Sie ist unerlässlich für unseren Plan.«

				»Aber das ist jetzt nicht mehr unser Plan. Du hast die Kontrolle übernommen. Jetzt ist es dein Plan. Das hast du bei unserer letzten Unterhaltung klargestellt.«

				Tang wusste, was er sagen musste. »Wie können wir aus dieser Sackgasse herauskommen?«

				»Bao he dian«, sagte Pau.

				Tang wusste, dass Viktor perfekt Mandarin verstand und die Übersetzung kannte.

				Die Halle für die Bewahrung der Harmonie.

				»Dort«, sagte Pau, »werden wir miteinander reden.«

				»Damit du mich dort töten kannst?«

				»Wenn ich deinen Tod wollte, wärest du schon gestorben.«

				Um die Theorie des abiotischen Öls zu beweisen und China von der Fessel der Ölimporte zu befreien, musste Tang Sokolov eine Ölprobe verschaffen, die nachweislich vor zweitausendzweihundert Jahren aus dem Ölfeld von Gansu gefördert worden war. Pau Wen war, soweit bekannt, der einzige Mensch, der ihm eine solche Probe verschaffen konnte. Und doch …

				»Woher soll ich wissen, ob die Probe, die ich von dir bekomme, echt ist?«

				»Ich habe alle Artefakte aus Qin Shis Grab abtransportiert. Das hat große Anstrengungen erfordert. Es wäre unvorstellbar für mich, etwas zu manipulieren, das ich mit so viel Mühe gerettet habe.«

				»Warum habe ich nie davon erfahren?«

				»Weil es nicht nötig war, es dir zu sagen.«

				»Ich mache mich auf den Weg«, erklärte er.

				»Dann reden wir wieder miteinander. Dort.«

				Die Verbindung brach ab, und Tang klappte das Handy zu.

				»Vermutlich fahren wir beide dorthin?«, fragte Viktor.

				Der Anruf war in vielerlei Hinsicht beunruhigend gewesen, und etwas sagte Tang, dass er diesen Ausländer wohl doch noch brauchte.

				Zumindest eine Zeitlang.

				»Ganz recht.«

				Ni betrachtete die beiden Ausländer. Ihren Reisepässen zufolge handelte es sich um Cotton Malone und Cassiopeia Vitt. Seine Leute hatten das überprüft, und es stimmte. Spione waren normalerweise nicht mit korrekten Ausweispapieren versehen. Außerdem waren sie mit zwei Pistolen der Volksbefreiungsarmee bewaffnet gewesen, die sie sich wahrscheinlich aus dem Hubschrauber verschafft hatten, mit dem sie vom Dian-See nach Norden geflogen waren. Eine kurze Überprüfung im Internet hatte ergeben, dass Cassiopeia Vitt wohlhabend war und in Südfrankreich lebte. Ihr Vater war ein Selfmademan und Milliardär gewesen, der seinem einzigen Kind alles hinterlassen hatte. Ihr Name tauchte weltweit in zahlreichen Presseberichten auf. Meistens handelten sie von einem archäologischen Fund oder irgendeinem bedrohten historischen Objekt, das sie entweder ausgelöst oder restauriert hatte.

				Cotton Malone hatte eine andere Geschichte. Er war Anwalt und Navy-Kommandant gewesen und hatte früher als amerikanischer Agent für das Justizministerium der USA gearbeitet. Vor zwei Jahren hatte er den Dienst quittiert und war jetzt Besitzer eines Buchantiquariats in Kopenhagen, Dänemark.

				War das nur ein Deckmantel?

				Vielleicht, aber das kam ihm ein bisschen zu offensichtlich vor.

				»Ich möchte mehr über den Piloten wissen, der sie aus der Provinz Yunnan hergeflogen hat«, sagte Ni auf Englisch.

				»Das ist einfach«, meinte Malone. »Er heißt Viktor Tomas und ist ein Drecksack. Wenn Sie ihn festnehmen könnten, wäre das großartig.«

				»Das würde ich nur zu gerne tun. Er hat einen unserer Piloten auf dem Gewissen.«

				»Aber dieser Pilot hat versucht, uns zu töten«, wandte Cassiopeia ein.

				Ni sah sie wütend an. »Er war ein Offizier der Volksbefreiungsarmee, der seine Befehle befolgte. Er hatte keine Ahnung, wer Sie waren.«

				»Viktor befindet sich irgendwo hier«, sagte Malone. »Er arbeitet für Karl Tang.«

				Ni spürte Feindseligkeit. »Sie mögen diesen Mann nicht besonders.«

				»Er steht nicht auf meiner Weihnachtskartenliste.«

				»Warum sind Sie beide hier?«, fragte Ni.

				»Sightseeing«, antwortete Malone. »Das ist ein neues Reisepaket, das von der Volksbefreiungsarmee angeboten wird. Man bekommt einen Flug in einem Ihrer Hubschrauber, wird von einem Kampfflugzeug angegriffen und darf dann einen Blick in ein altes Grab werfen.«

				Ni lächelte über den Scherz. Diese beiden stellten keine Bedrohung dar. Zumindest nicht für ihn. »Sie waren im Grab und haben auf Tang und seine Männer geschossen?«

				Malone betrachtete ihn. »Nach Ihren nassen Kleidern zu schließen und danach zu urteilen, dass Sie genauso dreckig sind wie wir, glaube ich, dass Sie auch dort waren. ›He, ihr Arschlöcher.‹ Erinnern Sie sich daran?«

				»Sie haben mir Zeit zur Flucht verschafft.«

				»Genau darum ging es ja«, stellte Vitt klar. »Auch wenn wir nicht wussten, wem wir da geholfen haben.«

				Ni beschloss, ein Risiko einzugehen. »Dieser Viktor Tomas hat mir bei der Flucht geholfen.«

				Malone wirkte überrascht. »Sie Glückspilz. Anscheinend stehen Sie auf seiner Weihnachtskartenliste.«

				»Ist das etwas Schlechtes?«

				»Hängt davon ab, auf welcher Seite des Zauns er sich heute befindet.«

				»Wo ist Pau Wen?«, fragte Ni.

				»Weg«, antwortete Vitt. »Auf dem Weg ins Grab ist er in einem Gang verschwunden. Wir haben keine Ahnung, wohin.«

				»Das wussten Sie natürlich schon«, meinte Malone. »Er hat das Gelände verlassen, oder?«

				Ni stellte fest, dass Malone einen guten Instinkt besaß. Aber von einem ehemaligen Agenten hätte er auch nichts anderes erwartet. »Er ist vor zwei Stunden hier weggefahren.«

				»Anscheinend haben Sie mehr als ein Problem«, sagte Malone.

				»Genau wie Sie.«

				Die Tür ging auf.

				»Herr Minister, wir müssen kurz mit Ihnen sprechen«, sagte einer seiner Männer auf Mandarin.

				Ni fragte sich, ob Malone oder Vitt die Sprache verstanden.

				Keiner von beiden ließ erkennen, ob das der Fall war oder nicht.

				»Ich komme gleich zurück.«

				Malone wusste, was bevorstand.

				»Es war nicht nötig, Viktor zu verraten«, sagte Cassiopeia, als die Tür sich schloss.

				»Er ist ohnehin schon verraten und verkauft.«

				»Du hast Ni doch gehört. Viktor hat ihn gerettet.«

				»Was bedeutet, dass die Russen Ni als Sieger im Kampf um die Herrschaft über dieses korrupte Land sehen wollen. Das ist keine Überraschung.« Noch immer erwähnte er Viktors andere Ziele nicht – Tang zu töten und Sokolov entweder nach Russland zurückzuholen oder zum Schweigen zu bringen.

				»Hast du dein Gedächtnis jetzt genug sortiert?«, fragte sie.

				Er beachtete sie nicht und stand auf.

				»Was hast du vor?«

				»Hab da so ein Gefühl.«

				Er öffnete die Tür.

				Zwei Männer reagierten auf sein Auftauchen und legten die Hand an ihre im Halfter steckenden Waffen. Ni Yong unterhielt sich mit dem Mann, der sie unterbrochen hatte. Er bellte ein Kommando, das Malone nicht verstand, aber die Männer traten zurück.

				»Was ist?«, fragte Ni auf Englisch.

				»Ich glaube, ich kann Ihnen helfen.«
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				Tang machte es sich im Hubschrauber bequem, als dieser in den Nachthimmel abhob. Viktor saß ihm gegenüber.

				Die Halle für die Bewahrung der Harmonie also.

				Dort war er schon lange nicht mehr gewesen.

				»Brüder, dies wird das letzte Mal sein, dass wir von Angesicht zu Angesicht miteinander reden«, sagte Pau Wen.

				Tang stand bei einer ausgewählten Gruppe von fünfzig Männern. Durch die offenen Fenster drang der Duft der Bergluft herein. Das Seidengewand, das er und die anderen trugen, bot wenig Schutz vor der nachmittäglichen Kälte, aber ihm war nicht kalt.

				»Unser Plan ist gut«, sagte Pau.

				An der Stirnseite der langen Halle schirmte fein gearbeitetes Gitterwerk Regale mit Hunderten von Ablagefächern ab, in denen die alten Worte lagerten. Jedes Manuskript maß hochkant beinahe einen Meter und umfasste lose, jahrhundertealte Seiden- und Leinenblätter, die in Stoff gehüllt und zwischen zwei geschnitzte Bretter gepresst waren. Im Rahmen seiner Ausbildung hatte er persönlich mehrere von ihnen restauriert. An den Wänden hingen Silberlampen, doch ihr Licht war überflüssig, da strahlender Sonnenschein durch die oberen beiden Galerien flutete. Draußen verkündete der klagende Ton einer von einem Bruder geblasenen Schneckenmuschel, dass es fünfzehn Uhr war.

				»Von uns allen seid ihr es, die ihr nach meiner Überzeugung die beste Chance habt, in einflussreiche und mächtige Positionen aufzusteigen. Einer von euch könnte sogar Parteigeneralsekretär werden, was uns unserem Ziel wesentlich näher bringen würde. Ich habe dafür gesorgt, dass jeder von euch einen angemessenen Start bekommt. Ihr seid bereit. Geht also vorwärts. Tou liang huan zhu.«

				Ersetzt die Balken und Pfosten durch morsches Holz.

				Tang verstand das Sprichwort vollkommen.

				Sabotiert oder zerstört die Schlüsselstrukturen, auf die sich eure Gegenspieler stützen, und ersetzt sie durch eure eigenen. Verdrängt euren Gegner, übernehmt die Kontrolle von innen.

				»Wenn man die Räder festhält, kann der Wagen nicht fahren«, sagte Pau Wen. »Wenn die Balken und Pfosten entfernt werden, fällt das Haus zusammen.«

				Tang war stolz darauf, ein Teil dessen zu sein, was nun beginnen würde.

				»Ich breche bald von hier auf«, stellte Pau klar. »Das ist notwendig, damit wir Erfolg haben und unser Ziel erreichen. Aber ich werde eure Fortschritte aus der Ferne überwachen und lenken. Bruder Tang wird mein Sprachrohr sein.«

				Hatte er richtig gehört? Warum keiner der älteren Brüder? Er war noch nicht einmal dreißig und neu in der Ba. Und doch sollte er die Führung übernehmen?

				»Seine Jugend ist sein Trumpf«, erklärte Pau. »Unser Plan wird viel Zeit benötigen. Obgleich viele von euch weit erfahrener sind, arbeitet die Zeit nicht für euch.«

				Tang blickte sich in der Halle um und sah, dass keiner der anderen Brüder die geringste Reaktion zeigte. Die Ba war keine Demokratie. Diese Idee war der legalistischen Denkweise tatsächlich vollkommen fremd. Der Hegemon traf alle Entscheidungen ohne jede Diskussion.

				»Und warum musst du gehen?«, fragte einer der älteren Männer plötzlich.

				Pau Wens Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich könnte eine Ablenkung darstellen.«

				»Damit meinst du, dass deine Feinde eingreifen könnten.«

				»Du hegst schon seit langem Vorbehalte gegen unseren Kurs«, sagte Pau.

				»Das ist falsch. Meine Vorbehalte gelten allein dir.«

				Tang wusste, dass dieser Mann fast gleichrangig mit Pau Wen war. Man schätzte ihn in der Hauptstadt, und die Partei kannte ihn. Er war angesehen. Aber Tang begriff auch, was Pau gerade tat.

				Den Tiger aus den Bergen locken.

				Viel besser, als sich auf gefährliches und unvertrautes Terrain zu wagen, um einem Gegenspieler entgegenzutreten, war es, ihn dazu zu bringen, vorzutreten und sich zum Kampf zu stellen.

				»Du schickst uns in einen schwierigen Kampf«, sagte Paus Gegner. »Und du bist nicht bereit, ihn an unserer Seite auszufechten. Manche von uns mögen Erfolg haben, aber viele werden scheitern. Du dagegen kannst nicht verlieren.«

				»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

				»Bleibe zumindest hier.«

				Ein kluger Schachzug, dachte Tang. Wenn ein Gegner im Vorteil war, leistete man ihm besser nicht direkten Widerstand, sondern man schwächte seine Kräfte. Brachte ihn dazu, einen Fehler zu begehen. Bei einem weniger gewieften Mann hätte dieser Trick vielleicht funktioniert …

				»Aber dann könntest du meine Autorität nicht untergraben«, hielt Pau dagegen.

				Die Blicke hefteten sich ineinander.

				»Ich weiß, was du die ganze Zeit getan hast«, erklärte Pau. »Ich weiß, dass du, kaum dass ich weg bin, alles an dich reißen wirst, was ich geplant habe. Deshalb habe ich dich nicht zu meinem Sprachrohr ernannt. Und deshalb sind wir hier, damit alle von deinem Verrat erfahren.«

				Der Mann hielt die Stellung, mit geradem Rücken und stählerner Entschlossenheit. »Du wirst unser Untergang sein.«

				Paus Arme waren vor der Brust verschränkt und die Hände unter den Ärmeln seines Gewandes verborgen. Tang beobachtete, wie die Augen des älteren Mannes, der ansonsten keine Miene regte, nach links blickten. Der Bruder, der Paus Herausforderer am nächsten stand, trat zwei Schritte vor, packte den Kopf des Mannes mit beiden Händen und verdrehte ihn nach rechts.

				Ein Knacken durchbrach die Stille, und der Körper sank auf den Marmorboden nieder.

				Keiner der anderen reagierte.

				Pau stand da, ohne sich zu rühren.

				»Nachdem er Die Kunst des Krieges geschrieben hatte, erhielt Sun Tzu eine Audienz beim König von Wu. Er bat um das Kommando über die königliche Armee, aber der König glaubte ihm nicht, dass jeder beliebige Mensch zum Soldaten ausgebildet werden könne. Daher forderte er Sun Tzu heraus. Bilde die Konkubinen an meinem Hof als Kämpferinnen aus, und du kannst meine Armee befehligen. Sun Tzu nahm die Herausforderung an, ernannte zwei der Frauen zu Offizieren und erklärte die Marschkommandos. Doch als die Trommelsignale ertönten, brachen alle Frauen in Gelächter aus. Sun Tzu wusste, dass den General die Schuld trifft, wenn die Befehle nicht klar sind. Daher wiederholte er seine Erklärungen, doch die Offiziere und die Frauen lachten erneut. Sun Tzu wusste außerdem, dass die Offiziere die Schuld trifft, wenn die Befehle klar sind, aber nicht befolgt werden. Daher ordnete er an, dass die Offiziere, die beiden Lieblingskonkubinen des Königs, geköpft wurden. Danach befolgten die verbliebenen Frauen die Befehle getreu und wurden zu guten Kämpferinnen. Der König war zwar abgestoßen und wütend, gab Sun Tzu aber das Kommando über seine Armee.«

				Alle standen schweigend da.

				»Sind meine Befehle klar?«, fragte Pau die Gruppe.

				Alle nickten.

				Tang rief sich in Erinnerung, was nach der Versammlung geschehen war. Er und zwei andere Brüder hatten die Leiche nach draußen geschafft, an den heiligen Ort hinter den Felsen. Dort hatten sie die Gliedmaßen abgetrennt, die Leiche in Stücke gehackt und Fleisch und Knochen mit Steinen zu einem Brei zerstampft, den sie mit Gerstenmehl und Milch vermischt hatten.

				Dann waren die Geier herbeigerufen worden.

				Er war schon viele Male Zeuge des jhator geworden. Die wörtliche Übersetzung lautete: »Den Vögeln Almosen geben.« Es war die einzig praktikable Weise, menschliche Leichen in einem Land zu beseitigen, das zu felsig war, um Gräber auszuheben, und zu holzarm, um die Leichen zu verbrennen.

				»Es ist ein schlechtes Omen«, hatte Pau einmal gesagt, »wenn die Vögel zum Fressen genötigt werden müssen oder sogar wegfliegen, ohne die Gabe ganz vertilgt zu haben.«

				Aber an diesem Tag waren die Vögel erst abgeflogen, als nichts Essbares mehr übrig gewesen war.

				Tang wünschte, er könnte mit Ni Yong so kurzen Prozess machen wie Pau Wen mit seinem Herausforderer. Nis Kühnheit war verstörend. Hatte der Parteigeneralsekretär Ni Yong tatsächlich aufgetragen, Tang in den Weg zu treten? Er beschloss, es herauszufinden, und wies den Hubschrauberpiloten an, ihn mit Peking zu verbinden. Sein oberster Assistent war am Apparat, und Tang erfuhr, dass der Generalsekretär die Hauptstadt vor ein paar Stunden verlassen hatte.

				»Wohin ist er aufgebrochen?«

				»In die Region Xinjiang. In Kaschgar findet eine Zeremonie zur Inbetriebnahme einer neuen Wasseraufbereitungsanlage statt.«

				Nichts, was normalerweise den Parteigeneralsekretär und Präsidenten des Landes erforderte, und so brachte Tang seine Bedenken zum Ausdruck.

				»Ich hatte dasselbe gedacht«, sagte der Assistent. »Deshalb habe ich nachgehakt und erfahren, dass der Gouverneur weitere Unruhen in der Region befürchtet.«

				Die am äußeren westlichen Rand Chinas gelegenen Gebiete waren seit jeher ein Problem. Dort grenzte China an acht Nationen, und die Kultur war weit eher muslimisch und zentralasiatisch als fernöstlich. Um für eine stärkere Durchmischung der dort zu 90% aus Nicht-Han-Chinesen bestehenden Bevölkerung zu sorgen, hatte Mao die Einwanderung aus dem Inneren Chinas gefördert. Die später folgenden Regierungen, darunter auch die jetzige, hatten diese Politik fortgesetzt. In letzter Zeit waren gewalttätige Proteste gegen diese als kulturelle Invasion wahrgenommene Entwicklung aufgeflammt.

				»Mehr konnten Sie nicht in Erfahrung bringen?«

				»Man begann mich zu fragen, warum mich das so sehr interessiert. Ich habe gesagt, dass Sie um ein Treffen bitten.«

				Eine passende List.

				»Herr Minister, ich habe gerade noch eine andere Information erhalten.«

				Tang gefiel die Veränderung seines Tonfalls gar nicht.

				»Das Labor in Lanzhou ist angegriffen worden. Die Männer dort sind tot. Lev Sokolov wurde entführt.«
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				Ni sah Cotton Malone an, der selbstsicher und voller Selbstvertrauen in der Tür stand. Es war auch reichlich gewagt von ihm gewesen, ohne Genehmigung nach China einzufliegen. Ni hatte weitere Informationen über Malone und Vitt angefordert, bisher aber noch nichts erhalten. Stattdessen hatte man ihm gerade Bericht über ein Handygespräch erstattet, das vor ein paar Minuten abgehört worden war – eine Unterhaltung Karl Tangs mit Pau Wen.

				»Du hast mir versichert, dass ich eine Probe bekommen würde. Sie ist unerlässlich für unseren Plan.«

				»Aber das ist jetzt nicht mehr unser Plan. Du hast die Kontrolle übernommen. Jetzt ist es dein Plan.«

				»Wie sind Sie an dieses Gespräch gelangt?«, fragte Ni.

				»Wir überwachen derzeit jede Telefonnummer, die Minister Tang verwendet.«

				»Wo befindet sich Tang?«

				»Er ist in einem staatlichen Hubschrauber von hier aufgebrochen. In Xi’an erwartet ihn ein Flugzeug, und im Flugplan wurde angegeben, dass er damit in den Westen von Kaschgar fliegt.«

				Ni rief sich den Ort in Erinnerung, den Pau in dem Anruf erwähnt hatte.

				Bao he dian.

				»Womit können Sie mir helfen?«, fragte Ni Malone.

				»Ich weiß, wohin Pau Wen gereist ist.«

				Nun, das wusste Ni inzwischen auch. »Wohin denn?«

				»Zur Halle für die Bewahrung der Harmonie.«

				Von Ni Yong gefolgt, trat Malone in den Raum zurück. Er hatte offensichtlich die richtige Antwort auf die Frage gegeben. Ni hatte das Gespräch mit seinem Berater sofort beendet und Malone einen Wink gegeben, mit ihm zusammen in den Raum zurückzukehren. Cassiopeia saß noch immer bequem auf dem Stuhl, die Füße auf den Tisch gelegt, aber Malone wusste, dass sie ihn gehört hatte.

				»Was wissen Sie über diese Halle?«, fragte Ni.

				Malone setzte sich hin. »Eins nach dem anderen. Erst muss ich Ihnen sagen, dass wir nicht Ihr Problem sind.«

				»Ich weiß nicht, wer Sie sind.«

				»Wir sind wegen eines vierjährigen Jungen hier«, erklärte Cassiopeia.

				Sie erzählte Ni Yong die Geschichte von Lev Sokolovs Sohn.

				Der Mann hörte zu, anscheinend mit echter Anteilnahme, und sagte dann: »Das ist ein Problem in ganz China. Jeden Tag verschwinden Hunderte von Kindern.«

				»Und was unternehmen Sie dagegen?«, fragte Malone.

				Ni betrachtete ihn gereizt. »Gar nichts. Aber Sie haben recht. Jemand sollte dagegen einschreiten.«

				»Wir sind keine Spione«, sagte Cassiopeia.

				»Vielleicht nicht. Aber Sie haben Pau Wen hergebracht, und der ist eine Bedrohung für dieses Land.«

				»Das glaube ich Ihnen gerne«, meinte Malone.

				»Wie also können Sie mir helfen?«, fragte Ni.

				»Ich brauche mein iPhone.«

				Ni schien über die Bitte nachzudenken. Dann öffnete er die Tür und sagte etwas auf Chinesisch. Gleich darauf lag das Smartphone auf dem Tisch.

				Malone nahm das Gerät in die Hand, tippte auf das Display und rief seine Fotos auf. »Ich habe dieses Foto in Belgien geschossen, bei einem Besuch in Pau Wens Villa. Es ist eine auf Seide kopierte Landkarte, die er uns voller Stolz gezeigt hat.«

				Ein Fingerwischen, und Malone schob ein weiteres Foto auf das Display. »Diese Aufnahme stammt aus dem Grab, das hier ist die Oberseite des Sockels, auf dem Qin Shi ursprünglich ruhte.«

				Ni betrachtete das neue Bild. Malone erwartete einen Kommentar, doch der Mann sagte nichts. Stattdessen hielt Ni sich das Display näher vor die Augen und wechselte zwischen den beiden Fotos hin und her. Ni legte das Smartphone weg, griff nach seinem eigenen Handy, drückte eine der Kurzwahltasten und wartete auf den Verbindungsaufbau. Dann bellte er Befehle auf Chinesisch und wartete wieder. Er sprach noch ein paar Worte und legte auf.

				Malone versuchte Ni Yong einzuschätzen, und erinnerte sich dabei an das, was er auf dem Flug von Belgien gelesen hatte. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass Chinesen schwer zu deuten waren. Sie praktizierten beinahe als Kunstform eine Strategie der Täuschung, so dass nicht nur ihre Gegner, sondern auch ihre Verbündeten stets wachsam bleiben mussten. Dieser Mann hier war jedoch kein kleiner Beamter. Vielmehr war er der Leiter einer der gefürchtetsten Institutionen ganz Chinas. Er konnte buchstäblich jeden jederzeit zu Fall bringen. Stephanie hatte Malone gesagt, dass die Vereinigten Staaten Ni als einen politisch gemäßigten Mann in einer Nation von Fanatikern betrachteten. Karl Tang war er als neues chinesisches Staatsoberhaupt bei weitem vorzuziehen. Die Russen schienen derselben Überzeugung zu sein, da sie Viktor Tomas offensichtlich befohlen hatten, auf Ni aufzupassen. Aber Stephanie hatte ebenfalls angemerkt, das Außenministerium fürchte, Ni Yong sei nicht stark genug, um China in den Griff zu bekommen.

				Ein weiterer Gorbatschow, hatte sie gesagt.

				Nis Handy klingelte.

				Er drückte eine Taste, wartete einen Moment lang und betrachtete dann das Display. »Wenn Menschen in ein hohes Amt aufsteigen, bringen sie wertvolle Dinge mit. Diese persönlichen Besitztümer gehören nur ihnen. Um sicherzustellen, dass es nicht zu Missverständnissen kommt, macht meine Abteilung eine fotografische Bestandsaufnahme.«

				»Damit man hinterher nur das wieder mitnimmt, was man selbst gebracht hat«, meinte Malone.

				Ni nickte. »Als Sie mir dieses Foto gezeigt haben, hat das bei mir eine Erinnerung ausgelöst. Im Amtssitz des Präsidenten gibt es ein privates Arbeitszimmer, das nur der Parteigeneralsekretär selbst benutzt. Der gegenwärtige Amtsinhaber hat den Raum mit Gegenständen ausgestattet, die er vor neun Jahren mitgebracht hat, als er das Amt übernahm. Rosenholzmöbel, Vasen, Schriftrollen und mit Intarsien verzierte Wandschirme. Ich habe ihn mehrmals in diesem Zimmer aufgesucht.«

				Ni legte sein Handy neben das von Malone. Das Display war zwar kleiner als beim iPhone, doch das Foto war scharf.

				Eine Landkarte auf Seide.

				»Die hängt dort an der Wand.«

				Malone und Cassiopeia beugten sich darüber.

				»Sie sind identisch«, sagte Cassiopeia.

				Malone begriff sofort, was das bedeutete.

				»Ich habe meine Bewunderung für diese Landkarte geäußert«, erzählte Ni. »Der Generalsekretär hat mir daraufhin dasselbe erzählt, was auch Pau Ihnen gesagt hat. Sie sei die Reproduktion einer alten Karte, die er selbst bewundert habe.«

				»Tang und Pau sind beide Eunuchen«, sagte Malone. »Sie gehören der Ba an.«

				Etwas hing unausgesprochen in der Luft.

				Was ist mit dem Parteigeneralsekretär?

				»Ich habe ihn gefragt«, sagte Ni. »Er behauptet, kein Eunuch zu sein. Er hat die Operation verweigert.«

				»Glauben Sie ihm?«, fragte Vitt.

				»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

				»Da ist noch etwas«, sagte Malone und zeigte auf die Handys. »Achten Sie auf die Bordüre, die die Karte im Arbeitszimmer des Generalsekretärs säumt.«

				»Chinesische Zahlen«, sagte Ni und zeigte nach links oben. »Drei, vier, sechs, acht, zwei, fünf, eins, sieben.«

				Malone ließ den Finger über dem zweitobersten Schriftzeichen in der linken, senkrechten Spalte schweben. »Neun. Und dort in der oberen Reihe. Das zweite Zeichen. Die Vier.«

				Er deutete auf sein Handy und das Foto aus Paus Villa. »Die Karten sind identisch. Aber schauen Sie einmal hier.« Er wischte mit dem Finger über das Display, und die Oberseite des Jadesockels erschien. »Andere Zeichen an anderen Stellen.«

				Er beobachtete Ni dabei, wie er die Tatsache einordnete. »Das hier sind keine Zahlen. Es sind Wortzeichen.«

				Der Gedanke schien ihnen allen gleichzeitig zu kommen.

				Von einer alten Karte, die er einmal gesehen hatte.

				Mit Veränderungen.

				»Pau ist in diesem Grab gewesen«, sagte Malone.

				»Und der Parteigeneralsekretär ebenfalls«, fügte Ni hinzu.

				»Und auf diese Weise ist die elektrische Beleuchtung dorthin gekommen?«, fragte Malone.

				Ni nickte.

				Malone zog über dem Display zwei Linien durch die Luft. Die eine von der Vier nach unten. Die andere von der Neun nach rechts.

				»Es ist ein Koordinatensystem«, sagte er. »Das haben Pau und der Generalsekretär eigens für ihre Karten geschaffen. Genau wie die Koordinaten, die man allgemein für Landkarten verwendet. Sie haben die Vier und die Neun verwendet. Die Symbole für Glück und Unglück. Das hat Pau mir in der Bibliothekskammer gezeigt. Ich wette, der Punkt, wo die beiden Linien sich schneiden, ist wichtig.«

				Er nahm das Handy in die Hand und vergrößerte den entsprechenden Kartenausschnitt. Die Linien schnitten sich tatsächlich an einem ganz bestimmten Punkt. Was hatte Pau noch gesagt? Ein einsamer Ort im westlichen Gebirge. Der Punkt war durch drei Schriftzeichen bezeichnet.
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				»Ich weiß, was diese Zeichen bedeuten«, sagte Ni. »Neben der Hauptstadt.«

				»Auf dem winzigen Bild auf Ihrem Handy ist es nicht zu erkennen«, sagte Malone. »Aber wenn jemand das Original des Fotos anschaut, befinden sich bestimmt dieselben Schriftzeichen an derselben Stelle.«

				Ni rief noch einmal in seinem Büro an und hatte gleich darauf die Bestätigung.

				In Malones Kopf fügte sich alles zu einem Bild zusammen.

				Nis Handy klingelte erneut. Er nahm das Gerät in die Hand, tippte auf eine Taste und las.

				Malone bemerkte die Bestürzung im Gesicht des Mannes. Er und Cassiopeia ließen sich von Ni über ein Telefongespräch zwischen Tang und Pau berichten, das Nis Leute vor kurzem abgehört hatten.

				»Zwischen den beiden ist es zu einer Meinungsverschiedenheit gekommen«, erzählte Ni. »Pau Wen hat Tang dazu verleitet, sich mit ihm zu treffen, und jetzt will er, dass auch ich komme. Vor einigen Jahren haben wir eine Website geschaffen, um Informanten die Möglichkeit zu geben, per E-Mail über Korruption zu berichten. Pau weiß von dieser Seite. Er hat sie mir gegenüber erwähnt. Über diese Website hat er mir nun eine Nachricht geschickt. Informieren Sie Minister Ni, dass ich ihn in der Halle für die Bewahrung der Harmonie erwarte. Dort ist viel Korruption aufzudecken. Sagen Sie Cassiopeia Vitt, dass das, was sie sucht, sich ebenfalls dort befindet.«

				»Der Drecksack hat die ganze Zeit gewusst, wo sich der Junge aufhält«, knurrte Cassiopeia.

				Malone schüttelte den Kopf. »Sein Informationsnetzwerk muss von allererster Güte sein. Pau weiß, dass wir noch am Leben sind und dass Sie uns in Ihrer Gewalt haben.«

				»Spione«, sagte Ni.

				»Wir müssen dorthin«, erklärte Cassiopeia.

				»Karl Tang ist in diesem Moment auf dem Weg nach Westen«, stellte Ni ruhig fest.

				»Sie hat recht«, sagte Malone. »Wir müssen dorthin.«

				Ni schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen.«

				Das wollte Cassiopeia nicht hören. »Warum denn nicht? Ich wette, Sie wissen alles über die Ba. Sie scheinen auch eine ganze Menge über Pau Wen zu wissen. Ich kenne Karl Tang nicht, aber ich habe in den letzten Tagen genug Erfahrung mit ihm gesammelt, um zu wissen, dass er gefährlich ist. Unmöglich zu sagen, wie umfassend diese Bedrohung ist. Die Russen und die Amerikaner machen sich inzwischen so große Sorgen, dass sie zusammenarbeiten, um Tangs Leuten Einhalt zu gebieten. Ich weiß, dass Sie ein Problem mit Viktor Tomas haben, und ich entschuldige auch gar nicht, was er mit diesem Piloten angestellt hat, aber er hat Ihnen den Arsch gerettet. Jetzt hat es den Anschein, als könnte der Parteigeneralsekretär selbst in die Sache verwickelt sein. Sie kennen uns überhaupt nicht, Herr Minister. Aber wir sind der vertrauenswürdigste Verbündete, den Sie haben. Die Sache wird ein Ende finden, und zwar …«, sie zeigte auf die Landkarte, die noch immer auf Malones Display zu sehen war, »genau dort.« Sie sah auf die Uhr. »Es ist beinahe neunzehn Uhr. Wir müssen aufbrechen.«

				Nis Miene wurde weicher. »Erst müssen wir noch etwas anderes erledigen. Man hat mich eben vor der Tür darüber in Kenntnis gesetzt.«

				Malone wartete ab.

				»Wir haben Lev Sokolov gefunden. Er ist auf dem Weg hierher.«
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				Kaschgar

				Uigurisches Autonomes Gebiet Xinjiang

				Freitag, 18. Mai

				01.00 Uhr

				Tang stieg aus seinem Jet in die Nacht hinaus. Der Flug über die Taklamakan-Wüste war ereignislos verlaufen, die Luft war ruhig gewesen. Ihm fiel auf, dass die Uhren vor dem Flughafen zwei Stunden früher zeigten, eine inoffizielle Übertretung des Erlasses, dass in ganz China Pekinger Zeit galt. Die gegenwärtige Regierung tolerierte solche Verstöße. Er würde nicht so großzügig sein. Die Aufstände, die den westlichen Teil der Nation in Unruhe versetzten, würden niedergeschlagen werden. Separatistische Neigungen würde man bestrafen. Gegebenenfalls würde er jede Moschee niederreißen und jeden Dissidenten öffentlich hinrichten, um allen klarzumachen, dass dieses Gebiet ein Teil Chinas bleiben würde.

				Viktor folgte ihm aus dem Flugzeug. Sie hatten auf dem Flug kaum miteinander gesprochen und jeder ein paar Stunden geschlafen, um sich auf das Bevorstehende vorzubereiten.

				Er musste mit seinem Büro sprechen, hatte aber noch keine Verbindung bekommen.

				Hundert Meter entfernt wartete ein Militärhubschrauber, dessen Rotoren sich bereits drehten. Die Strecke nach Süden ins Gebirge betrug nur dreihundert Kilometer, und der Flug sollte nicht lange dauern.

				Er gab Viktor einen Wink, und gemeinsam trabten sie zum Hubschrauber.

				Cassiopeia hatte sich riesig gefreut, Lev Sokolov zu sehen. Sie hatten ihn am Flugplatz von Xi’an erwartet. Ihr Freund wirkte müde und angegriffen, ansonsten aber guten Mutes. Sobald Sokolov eingetroffen war, bestiegen Cassiopeia, Malone, Sokolov und Ni Yong ein chinesisches Turboprop-Flugzeug, das sie bei Sichuan Airlines angefordert hatten. Die Maschine bot Platz für sechzig Passagiere, und da sie nur zu viert waren, hatten sie sich zum Schlafen ausstrecken können. Sie konnten sogar etwas essen, da die Bordküche vor dem Abflug mit Vorräten versehen worden war. Vor dem Überfliegen der Taklamakan-Wüste waren sie einmal zum Auftanken gelandet.

				Während des Flugs hatte Sokolov ihnen von seiner Gefangennahme durch Tang berichtet, von der Folter und der Gefangenschaft im Labor. Vor einigen Stunden hatten Nis Leute die Einrichtung gestürmt, die Wächter überrumpelt und ihn befreit, wobei zwei von Tangs Verbündeten getötet worden waren. Sokolovs Sorge schien allein seinem Sohn zu gelten, und er fasste neuen Mut, als Cassiopeia ihm berichtete, dass sie vielleicht wussten, wo der Junge sich befand.

				»Warum sind Sie so wichtig für Karl Tang?«, fragte Ni.

				»Ich hasse euch Chinesen«, spie Sokolov heraus.

				»Ni ist hier, um uns zu helfen«, sagte Cassiopeia. »Tang hat versucht ihn und mich zu töten.«

				»Ich verstehe Ihren Groll«, meinte Ni. »Aber ich hätte Sie nicht mitnehmen müssen, und ich hätte Sie auch nicht befreien müssen. Ich habe mich für beides entschieden, und das sagt doch hoffentlich etwas über meine Absichten aus.«

				Sokolovs Gesicht wurde weicher, und die Wut verschwand aus seinen Augen.

				»Ich habe entdeckt, dass Öl unbegrenzt verfügbar ist.«

				Tang hörte sich über Kopfhörer die Berichte seiner Untergebenen an und erfuhr, was nach seiner Abreise aus Xi’an dort vorgefallen war und was sich in dem Labor in Lanzhou ereignet hatte.

				»Sokolov wurde südwärts nach Xi’an geflogen«, erklärte sein Chefberater. »Und inzwischen ist Minister Ni mit zwei Ausländern und Lev Sokolov auf dem Weg nach Westen.«

				»Wissen wir, wohin genau?«

				»Nein. Sie haben keinen Flugplan angegeben.«

				»Finden Sie heraus, wo das Flugzeug sich derzeit befindet. Die Maschinen von Sichuan Airlines sind mit Transpondern ausgerüstet. Ich möchte wissen, wo sie landen.«

				Sein Berater nahm den Befehl bereitwillig entgegen.

				Es wurde Zeit für ein paar vorbeugende Maßnahmen.

				»Verbinden Sie mich mit dem pakistanischen Verteidigungsministerium«, trug er seinem Mitarbeiter auf. »Jetzt sofort.«

				Viktor hatte das Gespräch über sein eigenes Headset mitverfolgt. Während Tang darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde, sagte er: »Ni hat beschlossen, sich Malones und Vitts zu bedienen. Sie zu seinen Verbündeten zu machen.«

				Der Russe nickte. »Ein kluger Schachzug. Aber Malone ist ein Problem. Ni weiß nicht, mit wem er es da zu tun hat.«

				Tang gefiel das alles nicht. Er wurde dazu gezwungen, zu immer gewagteren Mitteln zu greifen. Bisher hatte er sich auf die Geheimhaltung von Parteiaktivitäten berufen können, so dass niemand ihm irgendwelche Fragen gestellt hatte. Aber hier war nicht Peking.

				Er fühlte sich verwundbar.

				»Wollen Sie, dass ich mir Malone und Vitt vorknöpfe?«, fragte Viktor.

				»Nein. Diesmal erledige ich das selber.«

				Ni hatte Lev Sokolovs Worte gehört. »Erklären Sie, was Sie damit meinen.«

				»Erdöl ist eine unbegrenzt verfügbare Ressource. Es bildet sich tief unter der Erde, und die Vorräte können sich auffüllen. Seine Ursprünge sind abiotisch. Biotisches Öl wurde aber schon vor langer Zeit aufgebraucht.«

				»Ist das der Grund, weshalb Tang die Lampe mit dem Öl haben wollte?«, fragte Cassiopeia.

				Der Russe nickte. »Ich brauche eine Probe für den Vergleichstest, der meine Theorie beweisen würde. Öl, das vor langer Zeit an bestimmter Stelle aus der Erde geholt wurde.«

				Ni schwirrte der Kopf. »Weiß Tang darüber Bescheid?«

				Sokolov nickte. »Deswegen hat er mein Kind entführt. Deswegen …«, er berührte sanft den Hemdstoff über seinem Bauch, »…hat er mich gefoltert.«

				»Haben Sie eine Möglichkeit, zu beweisen, dass Öl tatsächlich eine unbegrenzt verfügbare Ressource ist?«

				»Ja, allerdings. Das ist mein Lebenswerk. Mein Freund Jin Zhao wurde deswegen getötet.«

				Was erklärte, warum Karl Tang Zhaos Hinrichtung so am Herzen gelegen hatte. Ni berichtete Malone und Vitt von Zhaos Anklage, Prozess und Todesurteil, deren Vollstreckung Tang persönlich überwacht hatte.

				»Er war ein guter Mann«, sagte Sokolov. »Ihr habt ihn umgebracht.«

				»Nicht ich«, stellte Ni klar.

				»Euer ganzes Land ist korrupt. Nichts daran ist gut.«

				»Wenn Sie das so sehen, warum sind Sie dann eingewandert?«, fragte Malone.

				»Ich liebe meine Frau.«

				Ni fragte sich, wie viele Menschen die chinesische Kommunistische Partei ebenso vor den Kopf gestoßen haben mochte. Millionen? Nein. Hunderte Millionen. Ohne die zig Millionen zu zählen, die nur um des Machterhalts willen getötet worden waren. Die letzten Tage hatten ihm die Augen geöffnet, und was er sah, gefiel ihm nicht.

				»Chinas Sicht auf die Welt ist immer vom Glauben an die eigene Überlegenheit verstellt gewesen«, erklärte Ni. »Unglückseligerweise verstärkt unsere Überheblichkeit unsere Schwächen nur noch. Taiwan ist ein gutes Beispiel. Es ist nur eine kleine, unbedeutende Insel, und doch beherrscht es seit Jahrzehnten unsere Gedanken. Unsere politischen Führer haben erklärt, es müsse wieder mit China vereinigt werden. Es wurde mit Krieg gedroht, internationale Spannungen haben sich verschärft …«

				»Und Erdöl ist euer schwächster Punkt überhaupt«, meinte Malone. »Ohne Ölimporte aus dem Ausland würde China schon nach zwei Wochen wirtschaftlich zusammenbrechen.«

				Ni nickte. »Das ist kein Geheimnis. Als Deng Xiaoping unser Land modernisiert hat, wurden wir vollständig abhängig von Erdöl, das überwiegend aus dem Ausland importiert wurde. Deshalb war China gezwungen, sich der Welt zu öffnen. Um Güter für den Verkauf zu produzieren und anderthalb Milliarden Menschen zu versorgen, brauchen wir Energie.«

				»Es sei denn, das Öl, das innerhalb Chinas aus der Erde sprudelt, ist keine endliche Ressource«, sagte Cassiopeia.

				»Chinas Erdöl ist abiotisch«, erklärte Sokolov. »Ich habe jeden Brunnen getestet. Alles bestätigt meine Theorie.«

				Ni schüttelte den Kopf. »Wenn wir wüssten, dass wir nicht länger von importierter Energie abhängig sind, würde sich unsere Außen- und Innenpolitik dramatisch verändern.«

				Malone nickte. »Und nicht zum Guten.«

				»Im Moment müssen wir unser Öl teuer erhandeln. Wenn Tang wüsste, dass das nicht nötig ist, würde er die Erfüllung territorialer Träume in Angriff nehmen, die China schon seit Jahrhunderten hegt.«

				»Wie zum Beispiel Taiwan«, sagte Malone.

				Ni nickte. »Was einen Weltkrieg auslösen könnte. Amerika würde das nicht unbeantwortet lassen.«

				»Ist mein Sohn wirklich da, wo wir jetzt hinfliegen?«, fragte Sokolov.

				Cassiopeia nickte. »Wir glauben es jedenfalls.«

				»Aber wir verlassen uns dabei auf eine E-Mail von Pau Wen, einem notorischen Lügner.«

				Ni fühlte sich genötigt, zu Sokolov zu sagen: »Wir werden Ihren Sohn finden. Ich verspreche Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihn aufzuspüren.«

				»Und werden Sie Karl Tang töten?«, fragte Sokolov.

				Diese Frage hatte Ni sich selbst schon wiederholt gestellt, seit er aus Qin Shis Grab entkommen war. Tang wollte jedenfalls seinen, Nis Tod. Deshalb hatte er ihn ja unter die Erde gelockt.

				»Du musst wissen, dass auch die Russen in die Angelegenheit verwickelt sind«, sagte Cassiopeia zu Sokolov.

				Angst trat in die erschöpften Augen des Mannes.

				Cassiopeia erklärte ihm, dass sie mit Hilfe der Russen nach China gelangt waren.

				»Sie haben mich für tot gehalten«, sagte Sokolov. »Wollen sie mich zurückholen?«

				»Nicht unbedingt«, erwiderte Malone.

				Sokolov schien zu begreifen, was das bedeutete. Cassiopeia Vitt ebenfalls.

				»Viktor ist hier, um ihn zu töten, nicht wahr?«, fragte sie Malone.

				»Wie schon gesagt. Ihn zurückzubekommen ist gut, aber ein Schlussstrich unter die Sache ist besser.«
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				Tang saß auf dem Flug still da, während der Helikopter sich durch die immer dünner werdende Luft des Hochlands im Westen schraubte. Wahrscheinlich folgten sie dem Karakorum Highway, der Kaschgar über einen beinahe fünftausend Meter über dem Meeresspiegel gelegenen Pass mit Pakistan verband. Hier war einmal der Weg verlaufen, den die Karawanen entlang der Seidenstraße genommen hatten. Räuberbanden hatte hier ihr Unwesen getrieben und das gefährliche Terrain dazu genutzt, zu morden und zu plündern. Jetzt war dies ein vergessener Winkel der Republik, der von vielen beansprucht, aber von niemandem kontrolliert wurde.

				Er hatte die Kopfhörer aufgelassen, nicht nur, um das Dröhnen der Rotoren zu dämpfen, sondern auch, um nicht mit Viktor Tomas sprechen zu müssen. Zum Glück hatte dieser die Augen geschlossen und war mit abgesetztem Headset eingenickt.

				Seit einem Jahrzehnt mied Tang die Halle für die Bewahrung der Harmonie bewusst. Nur einige wenige Brüder lebten noch dort, vor allem um die Illusion eines Bergklosters aufrechtzuerhalten, eines Heims für fromme Männer, die nichts als ihre Ruhe wollten.

				Er ermahnte sich zur Vorsicht.

				Nichts geschah ohne Grund.

				»Herr Minister«, kam die Stimme des Piloten aus dem Kopfhörer.

				Die Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. »Was ist?«

				»Ein Anruf aus Ihrem Büro.«

				Er hörte es klicken und dann eine Stimme. »Herr Minister, wir sind uns ziemlich sicher, was Ni Yongs Ziel ist. Yecheng.«

				Die Stadt war auch unter dem Namen Kargilik bekannt. Er hatte sie einmal besucht und für das staatliche Fernsehen die Moschee aus dem 15. Jahrhundert und verwinkelte Gassen mit Adobemauern bewundert.

				»Südlich der Stadt liegt ein kleiner Flugplatz«, sagte sein Chefberater. »Das Turboprop-Flugzeug, das Minister Ni sich zur Verfügung hat stellen lassen, kann dort landen. Es ist der einzige Flugplatz, der auf seiner Strecke liegt.«

				»Hören Sie mir gut zu. Folgendes muss erledigt werden. Ich mache Sie persönlich verantwortlich, falls es fehlschlägt.«

				Das Schweigen des Beraters machte deutlich, dass er den Ernst der Lage verstand.

				»Machen Sie den Polizeikommandanten der Stadt Yecheng ausfindig. Wecken Sie ihn aus dem Schlaf. Sagen Sie ihm, dass ich die Festnahme der Flugzeugpassagiere befehle. Einer von ihnen, ein Russe namens Lev Sokolov, soll zusammen mit Minister Ni von den anderen getrennt so lange festgehalten werden, bis ich nach ihm schicke. Senden Sie ihm per E-Mail oder Fax ein Foto Sokolovs, damit er weiß, um wen es sich handelt. Minister Ni wird er vermutlich erkennen.«

				»Wird erledigt.«

				»Dann ist da noch etwas. Ich möchte, dass Sokolov und Ni kein Haar gekrümmt wird. Sagen Sie dem Polizisten, dass er schwer dafür büßen wird, falls ihnen irgendetwas zustößt.«

				»Und die anderen beiden?«

				»Für die hege ich keinerlei Beschützergefühle. Sollten Sie verschwinden, würde der Polizeikommandant vielleicht sogar eine Belohnung erhalten.«

				Malone schnallte sich an, als das Flugzeug beim Abwärtsflug in Turbulenzen geriet.

				»Wir werden Kaschgar meiden«, sagte Ni. »Man hat mich informiert, dass sowohl Tang als auch der Parteigeneralsekretär dorthin geflogen sind. Dieses Flugzeug hier kann viel näher an unserem Ziel landen. Es gibt einen kleinen Flugplatz in Yecheng, ungefähr eine Fahrstunde von unserem Ziel entfernt.«

				Ni hielt eine Landkarte der Region in der Hand und erklärte, dass Afghanistan, Pakistan und Indien, drei schwierige Nachbarn, die hiesigen Berge und Täler seit langem jeweils für sich beanspruchten. Die Gebirgsketten des Himalaya, Karakorum, Hindukusch und Pamir trafen hier zusammen, und viele Berggipfel waren über sechstausend Meter hoch. Weiter östlich in Tibet waren Klöster recht häufig anzutreffen, aber hier, so weit im Westen, waren sie eher selten.

				»In der Nähe der Stelle, die auf den Seidenkarten festgehalten war, liegt heute nur ein einziger Gebäudekomplex, ein Kloster«, sagte Ni. »Es ist uralt, liegt in den Bergen und wird von zurückgezogen lebenden Mönchen bewohnt. Nach meinen Informationen ist es ein ruhiger Ort, und es gab nie irgendwelche Berichte über ungewöhnliche Aktivitäten.«

				»Warum sollte es die auch geben?«, fragte Malone. »Das Letzte, was die Ba will, ist Aufmerksamkeit zu erregen.«

				»Dorthin zu kommen könnte sich als Herausforderung erweisen. Wir werden die Einheimischen nach dem Weg fragen müssen.«

				»Wir werden Waffen brauchen«, sagte Cassiopeia.

				»Ich habe Waffen und Ersatzmunition für Sie mitgenommen.«

				»Ganz schön viel Vertrauen«, meinte Malone.

				Ni schien die unterschwellige Botschaft zu verstehen. »Vor unserem Aufbruch von Xi’an habe ich einen Freund in der amerikanischen Botschaft angerufen. Er hat Sie überprüft und gesagt, Sie seien ein Mann, dem man vertrauen kann. Außerdem meinte er, wenn Sie hier sind, muss es wichtig sein.«

				»Woher wissen Sie, dass er Sie nicht getäuscht hat?«

				Ni lächelte. »Nein, Mr. Malone, ich glaube, dass sowohl Sie als auch Ms. Vitt weit eher Verbündete als Feinde sind.«

				In der letzten Stunde hatte Malone sich mit Ni Yong über China unterhalten, und Ni hatte ihm geradeheraus auf seine Fragen geantwortet.

				»Ich habe gehört, Sie könnten der nächste Parteigeneralsekretär werden«, hatte Malone gesagt.

				»Ist es das, was Amerika wünscht?«

				»Ich arbeite nicht für Amerika.«

				Ni lächelte. »Sie sind Buchhändler. Das hat mir mein Freund in der Botschaft gesagt. Auch ich liebe Bücher. Unglückseligerweise teilt China diese Vorliebe nicht. Wussten Sie, dass in China Bücher über das, was damals auf dem Tiananmen-Platz vorgefallen ist, verboten sind? Alle Websites, die das Wort auch nur erwähnen, werden herausgefiltert. Es ist, als hätte es dieses Ereignis niemals gegeben.«

				Malone sah den Schmerz in Nis Augen. »Waren Sie damals dort?«

				Ni nickte. »Ich habe noch immer den Geruch in der Nase, den Gestank der Exkremente von einer Million Menschen. In den Monaten davor hatten Müllwerker versucht für Sauberkeit zu sorgen, aber sie hatten nie Schritt halten können. Als die Menschen schließlich flohen, blieb nur ihr Abfall zurück. Ein schrecklicher Gestank.« Ni hielt inne. »Durch den Tod noch verschlimmert.«

				Malone hatte über das Massaker gelesen. Er hatte ein Video gesehen, in dem eine Panzerkolonne über die Straße rollte und ein junger Mann in weißem Hemd und schwarzer Hose ihr mit zwei Einkaufstaschen in den Händen in den Weg trat. Als die Panzer um ihn herumfahren wollten, sprang der Mann wieder davor. Würden Sie ihn überrollen? Würden die Soldaten ihn erschießen? Das Duell dauerte mehrere angespannte Minuten, dann wurde er weggeschafft.

				Malone berichtete Ni von seiner Erinnerung.

				»Ich war da«, erzählte Ni. »Ich habe das Duell beobachtet. Viele waren bereits gestorben. Viele weitere würden noch sterben. Die ganze Zeit dachte ich an den Namen der Straße, wo sich das alles ereignete – Chang’an, Straße des Ewigen Friedens. Welche Ironie.«

				Da war Malone ganz seiner Meinung.

				»Es hat zwei Tage gedauert, alle Leichen mit Lastwagen fortzuschaffen«, erzählte Ni. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Und der Westen weiß nicht, dass die Regierung nicht zuließ, die Verwundeten in den Krankenhäusern zu behandeln. Sie wurden abgewiesen. Wie viele wegen dieser Grausamkeit gestorben sind, werden wir niemals erfahren.«

				»Das klingt, als wäre Ihnen das alles sehr unter die Haut gegangen.«

				»Es hat mich verändert. Für immer.«

				Das glaubte Malone ihm. Der Schmerz, den er in Nis Augen gesehen hatte, ließ sich nicht vorspielen. Vielleicht war dieser chinesische Politiker doch anders?

				»Wer hat meinen Jungen?«, fragte Sokolov.

				»Einige außergewöhnlich schlechte Menschen«, antwortete Ni. »Eunuchen. Ich dachte, dass es die gar nicht mehr gibt. Hätten Sie mir vor vier Tagen von ihnen erzählt, hätte ich Ihnen geantwortet, das sei unmöglich. Jetzt weiß ich, wie sehr ich mich irren kann.«

				»Wissen wir sonst noch irgendetwas über die Halle für die Bewahrung der Harmonie?«, fragte Cassiopeia.

				»Man hat mir gesagt, dass der Zugang für die Öffentlichkeit nicht frei ist. Aber das ist nichts Ungewöhnliches. In China gibt es Tausende von Orten mit beschränktem Zugang. Dieses Gebiet hier ist umstritten. Wir haben die Kontrolle darüber, während Pakistan und Indien darum kämpfen. Solange die Kämpfe auf der Südseite des Gebirges bleiben, was in der Regel der Fall ist, sparen wir uns eine Verteidigung.«

				Die Triebwerke wurden gedrosselt, und sie verloren allmählich an Höhe. Draußen war es stockdunkel.

				»Was ist mit dem Parteigeneralsekretär?«, fragte Malone.

				Ni saß da, starrte vor sich hin und schien in Gedanken versunken.

				Das Flugzeug sank weiter.

				»Der ist vor einigen Stunden in Kaschgar gelandet.«

				Malone hörte die Skepsis in seiner Stimme. »Was ist los?«

				»Ich hasse es, wenn man mich belügt«, sagte Ni. »Pau und der Generalsekretär haben mich belogen. Ich fürchte, dass ich von beiden benutzt werde.«

				»Das ist kein Problem«, sagte Malone. »Solange Sie Bescheid wissen.«

				»Aber es gefällt mir trotzdem nicht.«

				Malone musste eine Bemerkung loswerden. »Ihnen ist gewiss klar, dass Tang möglicherweise weiß, wohin wir fliegen. Es gibt keinen Grund, warum er das nicht wissen sollte.« Er zeigte auf Sokolov. »Er wird ihn zurückhaben wollen.«

				Der Russe richtete sich bei dieser Aussicht sichtlich erbost auf.

				»Es kann in dieser Gegend nicht allzu viele Flugplätze geben«, fügte Malone hinzu. »Tang hat das mit Sicherheit überprüft.«

				»Was haben Sie im Sinn?«, fragte Ni.

				»Ein eigenes kleines Täuschungsmanöver.«
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				Malone blickte nach unten auf Yecheng. Die Stadt lag am Südrand der Taklamakan-Wüste und stieß ihrerseits im Süden ans Gebirge. Ni hatte erklärt, an diesem Knotenpunkt von Straßen und dem Zusammenlauf von Flüssen lebten zwanzigtausend Menschen. Vor Jahrhunderten waren von hier die Karawanen nach Indien aufgebrochen. Heute war Yecheng nur noch eine Marktstadt, und 1970 hatte man zur Förderung des Handels einen kleinen Flugplatz gebaut.

				»Sieht so aus, als läge der Landeplatz ein paar Meilen von der Stadt entfernt«, sagte Malone.

				Es brannten kaum Lichter, und die Stadt war tatsächlich in Schwarz getaucht. Eine beleuchtete Straße schlängelte sich über die flache Ebene zu einem kleinen Tower, zwei überdimensionierten Hangars und einer von Leuchten erhellten Rollbahn. Malone fragte sich, was sie unten erwarten würde, aber zwei Scheinwerferpaare, die rasch in ihre Richtung rollten, gaben ihnen schon mal eine Vorahnung.

				Zwei Fahrzeuge.

				Zu dieser Nachtzeit?

				»Anscheinend gibt es ein Empfangskomitee«, sagte er.

				Cassiopeia schaute aus einem anderen Fenster. »Ich habe sie gesehen. Sie kommen schnell näher.«

				»Minister Tang ist berechenbar«, sagte Ni.

				Sokolov schwieg, aber die Sorge in seinem Gesicht war unverkennbar.

				»Bleiben Sie ruhig«, sagte Malone zu dem Russen. »Alle wissen, was sie zu tun haben.«

				Ni spannte sich an. Die Landung war glatt verlaufen, und sie rollten jetzt auf den Tower zu. Die Rollbahn war nur schwach erleuchtet, aber das Hallenvorfeld und der Tower waren durch Flutlichter, die auf den Dächern angebracht waren und einen öligen Glanz auf den schwarzen Asphalt warfen, in gleißendes Licht getaucht. Das Flugzeug blieb stehen, doch die Triebwerke liefen noch.

				Cassiopeia öffnete die hintere Tür und sprang hinaus.

				Ni folgte ihr.

				Sie gingen etwa fünfzig Meter und warteten darauf, dass zwei Fahrzeuge herangebrettert kamen – das eine war ein Range Rover, das andere ein heller Transporter. Beide trugen das Amtszeichen der Polizei. Ni hatte in ganz China Tausende ähnlicher Transporter gesehen, aber nie war einer seinetwegen gekommen.

				Er zwang sich zur Ruhe.

				Jetzt wusste er, wie die von seinen Untersuchungen betroffenen Menschen sich fühlten. Man wusste nie genau, was als Nächstes geschehen würde, war nervös und grübelte darüber nach, was die andere Seite alles wissen mochte. Er kam rasch zu dem Schluss, dass es eindeutig besser war, vor dem Käfig zu stehen, als darin zu sitzen.

				Die beiden Fahrzeuge kamen mit quietschenden Reifen zum Stehen.

				Aus dem Range Rover stieg ein kleiner, ausgemergelter Mann, der weit eher tibetische als han-chinesische Gesichtszüge hatte. Er war in eine offizielle grüne Uniform gekleidet und sog heftig an seiner Zigarette. Der Fahrer blieb im Fahrzeug sitzen. Aus dem Transporter stieg niemand aus.

				Malone hatte erklärt, was er im Sinn hatte, und Ni hatte ihm zugestimmt – es gab schließlich nicht viele Optionen.

				»Herr Minister Ni«, sagte der Mann. »Ich bin Liang von der Provinzpolizei. Wir haben Anweisungen, Sie selbst und jeden Ihrer Begleiter an Bord dieses Flugzeugs festzunehmen.«

				Ni machte den Rücken steif. »Wer hat Ihnen Anweisungen gegeben?«

				»Peking.«

				»In Peking leben zwanzig Millionen Menschen. Könnten Sie das näher eingrenzen?«

				Liang schien der Tadel nicht zu gefallen, aber er fasste sich rasch und sagte: »Das Büro von Minister Tang. Der Befehl war eindeutig.«

				Cassiopeia stand an Nis rechter Seite und beobachtete das Ganze. Sie waren bewaffnet. Nis Pistole war unter seinem Jackett verborgen und über ihrer eigenen Waffe hing ihre Bluse lose herunter.

				»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er den Polizisten auf Mandarin.

				»Ihre Position ist mir bewusst.« Der Zigarettenstummel flog weg.

				»Und trotzdem wollen Sie mich festnehmen?«

				»Ist ein Russe an Bord des Flugzeugs? Ein Mann namens Sokolov?«

				Ni sah, dass Cassiopeia den Namen gehört hatte, und so sagte er auf Englisch: »Er möchte wissen, ob wir einen Mann namens Sokolov bei uns haben.«

				Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

				Er sah Liang an. »Nicht, dass wir wüssten.«

				»Ich muss das Flugzeug durchsuchen. Weisen Sie den Piloten an, die Triebwerke auszustellen.«

				»Wie Sie wünschen.«

				Ni drehte sich um, fixierte das Cockpit und sandte eine Botschaft, indem er beide Arme über dem Kopf schwenkte.

				Nichts geschah.

				Er wandte sich zurück. »Möchten Sie, dass ich die beiden anderen Männer aus dem Flugzeug kommen lasse?«

				»Das wäre ausgezeichnet. Bitte.«

				Er sah Cassiopeia an und sagte: »Holen Sie sie.«

				Malone beobachtete das Geschehen aus fünfzig Meter Entfernung. Er hatte zu Recht vermutet, dass derjenige, den Tang zu ihrem Empfang schickte, vier Menschen erwarten würde. Wenn also nur zwei das Flugzeug verließen, würde er irgendwann auch die anderen beiden sehen wollen.

				Und Cassiopeia kehrte zurück, um sie zu holen.

				Ni wartete ab, während Cassiopeia zur geöffneten Kabinentür lief und winkte.

				Zwei Männer sprangen heraus, und alle gingen zu der Stelle, wo Ni mit dem Polizeichef stand.

				Liang griff in seine Tasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt heraus.

				Davor hatte Ni sich gefürchtet.

				Liang entfaltete die Seite, und Ni erblickte ein Schwarzweißfoto. Das Gesicht war unverkennbar.

				Sokolov.

				»Keiner dieser Männer ist der Russe«, sagte Liang. »Der andere Mann sollte Amerikaner sein. Diese beiden Männer hier sind Chinesen.«

				Malone sah, dass die Dinge nicht gut liefen.

				Nachdem das Flugzeug gelandet war und zum Flughafengebäude rollte, hatten er und Sokolov die Plätze mit den Piloten getauscht, die einem Befehl von Ni Yong nicht hatten widersprechen wollen.

				Er sah, dass Ni wieder die Arme schwenkte. Offensichtlich wollte er, dass Malone die Triebwerke ausstellte. Die Polizisten hatten sich nicht an der Nase herumführen lassen.

				»Was werden Sie tun?«, fragte Sokolov.

				»Etwas anderes, als die erwarten.«

				Cassiopeia hörte, wie die Triebwerke des Flugzeugs aufheulten, und sah, wie die Propeller sich schneller drehten und das Flugzeug nach links schwenkte und langsam auf sie zurollte. Der Polizist redete aufgeregt auf Ni ein, und Cassiopeia brauchte keinen Dolmetscher, um zu wissen, was er sagte.

				Der Polizist zeigte auf das Flugzeug, und Ni drehte sich gelassen um und sah zu, wie es immer schneller näher kam.

				Vierzig Meter.

				Die beiden Piloten gerieten in Panik und rannten zum Tower. Der Polizist ließ sie laufen, da er genau wusste, dass sie nicht die Männer waren, die er suchte.

				Der Sog des Propellers wirbelte die trockene Luft auf. Es fühlte sich gut an. Cassiopeia trug seit gestern dieselben Kleidungsstücke, die in einem chinesischen See gebadet hatten und dann mit der Erde eines zweitausendzweihundert Jahre alten Grabs verschmiert worden waren.

				Das Flugzeug rollte jetzt geradeaus.

				Noch dreißig Meter.

				Cotton kam mit Pauken und Trompeten.

				Ein großer Auftritt, wie immer.
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				Ni war angesichts von Malones Schachzug schockiert. Der Amerikaner hatte ihm gesagt, wenn die List nicht funktioniere, werde er noch etwas anderes für sie tun, aber er hatte nicht erklärt, um was es dabei ging. Außer dem bisschen, was seine Mitarbeiter hatten herausfinden können, wusste Ni wenig über Cotton Malone, nur dass er ein sehr angesehener amerikanischer Agent gewesen war, fähig und intelligent.

				Die beiden Propeller des Flugzeugs waren inzwischen weniger als zwanzig Meter entfernt.

				»Sagen Sie ihm, er soll sofort die Maschine stoppen!«, schrie Liang über das Heulen der Triebwerke hinweg. »Wohin rollt er denn?«

				Ni warf dem Polizisten einen flüchtigen Blick zu. »Offensichtlich hierher.«

				Die Lichter an Flügeln und Schwanz zuckten rot und grün in der Dunkelheit. Ni fragte sich, wie weit Malone noch gehen wollte, aber er war fest entschlossen, die Stellung zu halten und zu sehen, wer zuerst zurückwich, das Flugzeug oder der Polizist.

				Malone achtete auf ein gutes Timing und wählte den richtigen Moment, um das Flugzeug herumzuschwenken und den linken Flügel und Propeller als Waffe zu verwenden.

				Der Polizist reagierte sofort und warf sich auf den Boden, genau wie Ni und Cassiopeia.

				Alle drei verschwanden unter dem Fahrgestell. Die beiden Piloten waren schon lange weg. Der Fahrer des Range Rover hechtete aus dem Wagen, als der Flügel vorbeischwenkte. Der Propeller war keinen halben Meter von ihm entfernt.

				Es herrschte Panik, und genau darum war es ja gegangen.

				Nur war da noch ein Problem.

				Als der Fahrer sich aus dem Wagen auf den Boden warf, erblickte Malone eine Pistole in seiner Hand.

				Cassiopeia rollte sich ab. Der Geruch abkühlenden Asphalts stieg ihr in die Nase, und das Dröhnen des Propellers war ohrenbetäubend. Sie hatte gesehen, wie Ni und der Polizist sich zu Boden geworfen hatten, genau wie der Fahrer des Range Rover, der dabei eine Pistole in der Hand gehalten hatte.

				Sie packte ihre Waffe, richtete sich auf und schoss. Ihre Kugel schlug in die Wagentür ein, hinter der der Fahrer in Deckung gegangen war.

				Unglückseligerweise hatte sie selbst keine Deckung.

				Sie konnte sich nirgendwo verstecken.

				Ni hörte den Schuss und begriff, wie verletzlich er und Cassiopeia waren. Es gab keinen Schutz vor der sicheren Vergeltung. Außer …

				Er riss seine Pistole aus dem Halfter, hielt Liang, der auf dem Bauch lag, mit einer Hand am Boden fest und setzte ihm mit der anderen die Mündung an den Nacken.

				Das Flugzeug beschrieb einen vollen Kreis, die Propeller entfernten sich, dann schwenkte der Schwanz nach links und die Nase kam wieder herum.

				»Sagen Sie Ihrem Mann, er soll sich ergeben!«, schrie Ni und drückte mit der Waffe fester zu.

				Der Fahrer zielte, anscheinend unsicher, was er tun sollte. Die Situation war außer Kontrolle geraten, und zwar in einem Maße, wie man es in dieser provinziellen Polizeitruppe nicht gewohnt war.

				Befehle wurden gebrüllt.

				»Machen Sie es ganz klar«, sagte Ni.

				Ein weiteres Kommando folgte.

				Cassiopeia lag auf dem Asphalt und zielte mit der Waffe auf den Range Rover. Ni fing ihren Blick auf und schüttelte den Kopf. Sie schien zu verstehen, dass er versuchte durch Verhandeln aus der Situation herauszukommen.

				»Sagen Sie ihm, er soll die Waffe wegwerfen«, sagte Ni.

				Liang gehorchte.

				Der Fahrer schien keinen Kampf zu wollen, befolgte den Befehl und trat mit erhobenen Händen von der Tür weg.

				Malone vollendete den Kreis und richtete die Nase des Flugzeugs wieder auf die beiden Wagen aus. Zu seiner Freude sah er, dass einer der Polizisten, dem Ni die Waffe in den Nacken drückte, auf dem Boden lag und dass der andere die Hände erhoben hielt, während Cassiopeia aufstand. Offensichtlich hatte sein Ablenkungsmanöver funktioniert.

				Aber dann durchfuhr ihn ein unangenehmes Gefühl.

				Was war mit dem Transporter?

				Mindestens ein Fahrer musste darin sitzen, und doch war auf das Drama, das sich entwickelt hatte, keinerlei Reaktion erfolgt.

				Die hintere Tür des Transporters schwang auf.

				Vier Männer sprangen heraus, jeder mit einem Sturmgewehr bewaffnet. Sie knieten sich auf den Boden und zielten – zwei auf das Flugzeug und je einer auf Ni und Cassiopeia.

				»Das ist ein Problem«, murmelte Malone.

				Er war ein Risiko eingegangen und hatte gehofft, dass sie die Einheimischen entweder überwältigen oder übertölpeln könnten. Anscheinend hatten sie sie unterschätzt.

				Die Propeller drehten sich noch und er könnte erneut angreifen, aber das wäre unklug.

				Sie würden das Flugzeug einfach mit ihren Kugeln durchsieben.

				Ni drückte dem Polizisten weiter die Waffe in den Nacken, während die Verstärkung sich zum Schießen bereitmachte.

				»Lassen Sie mich aufstehen«, befahl Liang, der sah, dass die Situation gekippt war.

				Aber Ni ließ seine Waffe, wo sie war.

				»Sie können diesen Kampf nicht gewinnen«, sagte Liang.

				Nein, das stimmte.

				Ni wusste nicht, wie weit Tangs Befehl reichte, und er erinnerte sich an das, was in dem Grab geschehen war, und an die anschließenden Drohungen. Dennoch zog er seine Waffe zurück und stand auf.

				Die Triebwerke des Flugzeugs gingen aus.

				Offensichtlich hatte Malone dasselbe begriffen.

				Sie hatten verloren.
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				Tang sprang aus dem Hubschrauber auf eine dunkle Wiese am Rande des Städtchens Batang. Er wusste, wie seine Umgebung aussah. Hohe Gipfel, glitzernde Gletscher, Wälder und das aufgewühlte Wasser von Flüssen, die aus mehrere hundert Meter hohen Wasserfällen gespeist wurden. Er hatte das Städtchen als junger Mann oft besucht, wenn er von den Bergen herabgestiegen war, um Reis, Fleisch, Chilischoten, Kohl und Kartoffeln zu holen – alles, was die Bruderschaft brauchte.

				Bis zum Tagesanbruch war es nicht mehr weit, aber hier in den Bergen dämmerte der Morgen langsam herauf. Er sog die kristallklare Luft ein und entdeckte die Kraft wieder, die er in diesem einsamen Land einmal erworben hatte. Dies hier war ein Ort der Extreme – stockdunkle Nächte, strahlend helle Tage – die Luft war gefährlich dünn, die Sonne heiß, und die Schatten stachen wie schwarzes Eis in die Erde.

				Hundert Meter entfernt schlief Batang. Hier lebten vielleicht dreitausend Menschen, und es hatte sich nicht viel verändert. Die Häuser waren weiß getüncht, mit rotem Ocker verziert und hatten flache Dächer. Batang war ein Marktstädtchen, in dem es von Pilgern, Schafen, Yaks und Händlern wimmelte. Es war eine der vielen Ortschaften, die wie Würfel auf den grünen Wiesenteppichen zwischen den grauen Gipfeln verteilt waren. Die kulturellen Verbindungen reichten hier viel eher nach Süden und Westen als nach Osten. Dies hier war wahrlich eine eigene Welt, und das war der Grund, aus dem die Ba sich vor langer Zeit in dieser Gegend niedergelassen hatte.

				Mit Viktor an seiner Seite ging Tang über die festgetretene Erde.

				Der Hubschrauber stieg in einen lachsfarbenen Himmel hinauf. Der Rotorenlärm verstummte, und auf der Wiese herrschte nun tiefe Stille.

				Yecheng lag nur dreißig Flugminuten im Norden.

				Hoffentlich war man dort erfolgreich gewesen, damit der Hubschrauber mit Ni Yong und Lev Sokolov zurückkehren konnte. Tang trug noch immer dieselben schmutzigen Kleider. Auf dem Flug hatte er sich gezwungen, etwas von den Rationen an Bord zu essen. Er war bereit. Für diesen Tag gerüstet. Einen Tag, auf den er schon seit zwei Jahrzehnten wartete.

				»Was wird geschehen?«, fragte Viktor.

				»Das geht Sie nichts an.«

				Viktor blieb stehen. »Das geht mich nichts an? Ich habe einen Piloten für Sie getötet. Ich habe Ihnen Malone, Vitt und Ni Yong ausgeliefert. Ich habe Ihr Spiel bis zum Ende mitgespielt, genau wie befohlen. Und das hier geht mich nichts an?«

				Auch Tang blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Stattdessen gestattete er seinem Blick, zu den fernen Bergen westlich von Batang zu wandern, und dachte an das, was ihn dort erwarten würde. »Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe.«

				Er musste Viktor nicht ansehen, um zu wissen, dass dieser eine Pistole auf ihn gerichtet hatte. Er hatte ihm gestattet, die Waffe zu behalten.

				»Haben Sie vor, mich zu erschießen?«, fragte er ruhig.

				»Das könnte viele Probleme lösen, von denen Ihre Undankbarkeit nicht das kleinste wäre.«

				Er kehrte Viktor weiter den Rücken zu. »Ist es das, was die Russen von Ihnen wollen? Dass Sie mich töten? Wäre das in deren Sinne?«

				»Sie, Herr Tang, bezahlen besser.«

				»Wie Sie mir immer wieder sagen.« Tang beschloss, diplomatisch vorzugehen, zumindest bis alle Bedrohungen beseitigt waren. »Sie sollten wissen, dass ich Ihre Hilfe brauche. Ich bitte einfach nur um Geduld. In den nächsten Stunden wird alles klar werden.«

				»Ich hätte mit nach Yecheng fliegen sollen.«

				Viktor hatte darum gebeten, doch Tang hatte es abgelehnt. »Sie sind dort nicht vonnöten.«

				»Warum bin ich hier?«

				»Weil das, was ich suche, hier ist.«

				Damit ging Tang los.

				Malone saß mit Cassiopeia auf einem schmutzigen Backsteinboden. Man hatte sie von Ni und Sokolov getrennt, doch sie alle wurden in dem winzigen Flughafengebäude festgehalten. Man hatte sie in einer Art Lagerraum mit Stahlwänden eingesperrt, der von einer verstaubten, gelben Glühbirne nur dürftig ausgeleuchtet wurde.

				»Das ist ja ganz schön schiefgelaufen«, sagte Cassiopeia.

				Er zuckte mit den Schultern. »Es war das Beste, was ich so kurzfristig tun konnte.«

				Es stank wie in einem Müllcontainer. Er fragte sich, was hier vor kurzem gelagert worden war.

				»Ich glaube nicht, dass Sokolov sich in Gefahr befindet«, sagte Malone. »Zumindest vorläufig nicht. Tang hat sich viel Mühe gegeben, ihn wieder in die Hände zu bekommen. Mit Ni ist es allerdings etwas anderes. Mir scheint, dass ihn nichts Gutes erwartet.«

				Cassiopeia saß da, die Arme um die Knie geschlungen. Sie wirkte müde. Er jedenfalls war erschöpft, obwohl sie beide einen Teil des Fluges verschlafen hatten. Sie saßen nun schon über eine Stunde hier, ohne dass von außen ein Geräusch hereingedrungen wäre.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte sie.

				»Auf einen Schnitzer der Gegenseite hoffen.«

				Sie lächelte. »Bist du immer so optimistisch?«

				»Das ist verteufelt viel besser als die Alternative.«

				»Wir beide haben noch etwas zu klären.«

				Das wusste er. »Später. Okay?«

				Sie nickte. »Einverstanden. Später.«

				Aber was unausgesprochen blieb, war klar. Solange es ein Später gibt.

				Ein neues Geräusch durchdrang die Stille.

				Die Rotoren eines Hubschraubers.

				Ni saß in dem erleuchteten Raum. Das einzige Fenster wurde von außen von einem der mit Sturmgewehren bewaffneten Männer bewacht. Ein weiterer Wächter stand zweifellos vor der verschlossenen Tür. Ni fragte sich, was wohl mit Malone und Vitt geschehen war. Tang wollte offensichtlich ihn selbst und Sokolov lebend haben. Sokolov wirkte niedergeschlagen, war aber frei von der Panik, die Ni erwartet hätte.

				»Warum hat nicht schon früher jemand Ihre Entdeckung gemacht?«, fragte er den Russen auf Mandarin. »Malone sagt, die Russen wüssten schon seit langem, dass Erdöl kein knappes Gut ist.«

				»Für die Russen ist es nicht einfach. Wie viele Proben von zweitausend Jahre altem Erdöl gibt es wohl auf der Welt? Proben, deren Echtheit man beweisen und die man mit heutigen Proben vergleichen kann, die aus demselben Ölfeld gewonnen wurden?« Sokolov hielt inne, den Blick auf den Boden geheftet. »Das gibt es nur an einem einzigen Ort der Welt. Hier, in China. Außer den Chinesen war so früh keiner in der Lage, nach Öl zu bohren. Der Beweis ist hier zu finden. Und sonst nirgendwo.« Die Stimme blieb leise, als bedauerte Sokolov tatsächlich, dass er diese Entdeckung gemacht hatte.

				»Mit Ihrem Sohn ist bestimmt alles in Ordnung.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Sie sind zu wertvoll. Tang weiß, dass der Junge bei Verhandlungen mit Ihnen seine einzige Trumpfkarte ist.«

				»Zumindest bis Tang das weiß, was ich weiß.«

				»Haben Sie es ihm erzählt?«

				»Einen Teil. Aber nicht alles.«

				Er dachte an den Abscheu, den der Russe im Flugzeug geäußert hatte, und fühlte sich genötigt zu sagen: »Wir sind nicht alle wie Karl Tang.«

				Sokolov blickte zum ersten Mal auf. »Nein. Aber ihr seid alle Chinesen. Das ist schlimm genug.«

				Tang ging Batangs einzige Straße entlang und stellte fest, dass hier noch immer Tristesse herrschte: langweilige Gebäude und schattenlose Gassen, durch die der Staub fegte. An den Straßenrändern fuhren Holzkarren, und ein paar Lastwagen standen in merkwürdigen Winkeln geparkt. Zwei Gebetsmühlen quietschten bei jeder Umdrehung und ließen Glocken läuten. Ein riesiger Mastiff schoss aus einer der Gassen und wurde auf den Rücken gerissen, als er am Ende des Haltestricks an seinem Halsband ankam. Der Hund stand auf und stürzte wieder los, scheinbar entschlossen, den Strick entweder zu dehnen oder zu zerreißen.

				Tang betrachtete das bellende Tier.

				Ein paar Meter entfernt hing ein Gong an Lederriemen von zwei Balken herab. Bald würde er den Beginn des neuen Tages verkünden.

				Ein kleines Hotel, halb verfallen, mit angelehnten Türen und verdreckten Wänden, wartete auf Gäste. Auch da hatte sich wenig verändert.

				Der Hund bellte weiter.

				»Wecken Sie den Hotelier«, befahl er Viktor.

				Tang wusste, dass es vor Tagesanbruch unklug wäre, sich ins Gebirge hinauszuwagen. Die Pfade waren unsicher und von Felsrutschen bedroht. Als ein Dunstschleier sich verzog, tauchten im heller werdenden Licht allmählich die fernen Berggipfel auf.

				Nun würde es nicht mehr lange dauern.

				Ni hatte keine Angst mehr. Das Innere von Qin Shis Grab, ein unterirdischer Ort, von dessen Existenz niemand etwas wusste, hatte Tang die perfekte Gelegenheit geboten, ihn zu töten. Doch hier, vor all diesen Zeugen, schien das nicht in Frage zu kommen. Nicht einmal der Erste Vize-Generalsekretär könnte das geheim halten. Stattdessen würde man sie, wie ihm klar wurde, an einen abgelegenen Ort bringen, und das Geräusch näherkommender Rotoren zeigte, dass seine Schlussfolgerung korrekt gewesen war.

				Sokolov reagierte ebenfalls auf das Geräusch.

				»Wir fliegen dahin, wo Ihr Sohn ist«, sagte Ni.

				»Woher wissen Sie das?«

				»Tang braucht uns beide lebend. Mich nur für kurze Zeit. Sie viel länger. Er wird Sie also mit dem Jungen zusammenbringen, um Sie versöhnlich zu stimmen.«

				»Sie haben keine Angst?«

				»Ich habe mehr Angst davor zu versagen.«

				Sokolov schien zu verstehen. »Was ist mit Malone und Vitt?«

				»Ich fürchte, dass deren Situation viel schlimmer ist.«
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				Malone hörte, wie die Rotoren des Helikopters sich erst schneller drehten und dann in der Ferne verklangen. Der Hubschrauber war nur ein paar Minuten geblieben, vermutlich gerade lange genug, um Ni und Sokolov einzuladen.

				»Jetzt sind wir an der Reihe«, sagte er zu Cassiopeia.

				Beide saßen noch immer auf dem Boden.

				»Aber man wird uns nicht wegfliegen«, erwiderte sie.

				»Vielleicht schon. Nur wird unsere Landung ein wenig anders aussehen.«

				Sie waren Ausländer, die illegal im Land waren, Spione, die keiner vermissen würde und um die keiner sich scherte. Das war eines dieser Berufsrisiken seines ehemaligen Jobs.

				Er musste es nicht sagen. Sie wusste es. Sie würden die erstbeste Gelegenheit nutzen, die sich bot. Denn sie hatten buchstäblich nichts zu verlieren.

				Ein metallisches Klirren zeigte an, dass die Stahltür entriegelt wurde. Cassiopeia wollte aufstehen, doch er legte ihr die Hand aufs Knie und schüttelte den Kopf. Sie blieb sitzen.

				Die Tür ging auf, und der Polizeikommandant von zuvor trat mit einer Pistole bewaffnet herein. Er sah nicht gerade glücklich aus.

				»Harte Nacht?«, fragte Malone.

				Er fragte sich, ob der Mann ihn verstand. Aber hier war nicht Peking oder das östliche China, wo viele Leute Englisch konnten. Hier war der Arsch der Welt. Der Mann bedeutete ihnen durch Gesten, aufzustehen und den Raum zu verlassen. Vor der Tür warteten zwei weitere Männer mit Sturmgewehren.

				Malone sah sie sich an. Beide waren jung, unsicher und furchtbar nervös. Wie oft waren sie schon einmal in einer solchen Situation gewesen? Nicht oft, schätzte er. Wenn überhaupt.

				Der Kommandant winkte sie erneut nach draußen.

				Malone bemerkte, dass die Stahltür, die nach außen aufging, keine Türklinke besaß, sondern nur einen Griff und ein Schloss, das beim Schließen der Tür einrastete und mit einem Schlüssel geöffnet werden musste.

				»Ich glaube nicht, dass diese Leute Englisch verstehen«, meinte er leise zu Cassiopeia.

				Den Kommandanten machte ihr Geschwätz ungeduldig, er schien aber nicht zu verstehen, was sie sagten. Malone lächelte und bemerkte mit ruhiger Stimme: »Du riechst wie ein Schwein.«

				Der Kommandant sah zurück, ohne auf die Beleidigung zu reagieren. Er winkte ihnen nur noch einmal mit der Pistole, den Raum zu verlassen.

				Malone drehte sich um und sagte zu Cassiopeia: »Er versteht kein Englisch. Ladies first. Achtung, halte dich bereit.«

				Sie ging durch die Tür.

				Malone beobachtete, wie der Kommandant zurücktrat, um ihm den Weg freizumachen. Der Polizist verhielt sich genauso, wie er es von ihm erwartete. Der Abstand bedeutete für den Chinesen zusätzliche Sicherheit, denn so konnte er rechtzeitig reagieren, falls die Gefangenen irgendetwas Komisches versuchten.

				Nur hatte er etwas übersehen.

				Als Malone hinausging, riss er den rechten Fuß hoch, ließ die Tür mit einem Tritt zukrachen und sperrte den Polizisten ein. Gleichzeitig rammte er dem Wächter, der ihm am nächsten stand, den linken Ellbogen in den Leib, so dass der Mann zurücktaumelte.

				Cassiopeia stürzte sich auf den anderen Mann und verpasste ihm einen Tritt gegen die Brust.

				Beide Wächter waren überrumpelt worden.

				Malone sprang vor und rammte seinem Mann die Faust ins Gesicht. Der Wächter versuchte zwar sich zu wehren, hielt aber gleichzeitig das Gewehr fest – eine schlechte Idee –, und Malone ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Drei weitere Fausthiebe, und der Mann ging zu Boden. Er nahm ihm das Gewehr und eine Pistole ab, die in einem Hüfthalfter steckte.

				Als er sich umdrehte, sah er, dass Cassiopeia gewisse Schwierigkeiten hatte.

				»Beeil dich«, sagte er.

				Sie duckte sich unter zwei Fausthieben ihres Gegners weg. Der Wächter hatte bereits seine Waffe verloren, die nun auf dem Boden lag. Cassiopeia holte aus, doch der Schlag streifte den Hals ihres Gegners nur. Da wirbelte sie herum und sprang vor. Ihr Bein schoss in einem Bogen durch die Luft und traf den Wächter mit voller Wucht gegen die Brust. Ein weiterer Tritt ließ ihn gegen die Wand krachen. Sie brachte die Sache mit zwei Hieben gegen den Hals ihres Gegners zu Ende, und der Mann sank zu Boden.

				»Das hat aber lange gedauert«, sagte Malone.

				»Du hättest mir helfen können.«

				»Als wenn du das nötig hättest.«

				Sie nahm die Pistole aus dem Halfter des Mannes und hob das Gewehr auf. Der Kommandant stellte keine Bedrohung dar. Der war in dem Raum mit den Stahlwänden eingesperrt, hämmerte gegen die Tür und schrie gedämpft etwas auf Chinesisch.

				»Vorhin waren noch zwei weitere Männer da«, sagte sie. »Mit Gewehren bewaffnet. Und außerdem die beiden Fahrer.«

				So gut konnte er auch rechnen. »Wir sind am besten vorsichtig.«

				Er huschte zu einem der Fenster, spähte hinaus und sah, dass der Range Rover fünfzig Meter entfernt parkte. Der Transporter war nirgends zu sehen.

				Das machte ihm Sorgen.

				»Hoffen wir, dass die Schlüssel im Range Rover stecken«, sagte er.

				Sie fanden die Tür und schoben sie vorsichtig zentimeterweise auf. Es herrschte noch immer Nacht, und der Landeplatz lag still da.

				»Sie wollten uns entweder irgendwohin bringen, um uns dort zu töten, oder uns gleich hier umbringen«, sagte er. »So oder so hätten sie den Transporter gebraucht.«

				Er sah, dass sie dasselbe dachte.

				»Es macht keinen Sinn, hier zu warten.«

				Das Sturmgewehr angelegt, trat sie hinaus.

				Er folgte ihr.

				Zwischen ihnen und dem Range Rover lagen fünfzig lange Meter. Er spähte in die Dunkelheit. Lichttümpel von den Scheinwerfern auf dem Dach erhellten ihnen den Weg. Sie waren auf halber Strecke zu ihrem Ziel, als das Brummen eines Motors die Stille durchbrach. Der Transporter fuhr an einem der Hangars vorbei und kam auf sie zu.

				Cassiopeia sah, wie auf der Passagierseite ein Arm mit einer Pistole aus dem Fenster kam.

				Sie zögerte nicht und belegte die Windschutzscheibe mit Sperrfeuer aus dem Sturmgewehr. Die Kugeln veranlassten den Mann auf dem Beifahrersitz, die Pistole zurückzuziehen. Der Transporter bog auf zwei Rädern in eine scharfe Rechtskurve, geriet außer Kontrolle, kippte auf die Seite und krachte gegen einen der Hangars.

				Malone und Cassiopeia rannten zum Rover und sprangen, Malone auf der Fahrerseite, hinein. Der Schlüssel steckte in der Zündung.

				»Endlich klappt mal etwas.«

				Er startete, jagte den Motor hoch, und sie rasten aus dem umzäunten Gelände.

				»Da ist noch etwas«, sagte Cassiopeia.

				Darauf hatte er schon gewartet.

				»Wie kommen wir dorthin? Anhalten und nach dem Weg fragen können wir ja nicht.«

				»Das ist kein Problem.«

				Er griff in seine hintere Hosentasche und zog ein gefaltetes Papierbündel heraus. »Ich habe die Landkarte eingesteckt, die Ni im Flugzeug benutzt hat. Ich dachte, die würden wir vielleicht brauchen.«
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				Batang

				07.00 Uhr

				Tang stand am Fenster und schirmte die Augen gegen einen Strahl goldenen Sonnenlichts ab, der im Osten über die Berggipfel leuchtete. Er hielt eine Tasse süßen, mit Kardamom gewürzten Schwarztee in der Hand. Halb erwartete er, das romantische Klagen einer geblasenen Schneckenmuschel zu hören, ein Ton, der wie ein Nebelhorn anstieg und von den Felsen widerhallte. Damals hatte ein Bruder jeden Tag bei Sonnenaufgang diesen Sirenengesang auf den Klostermauern geblasen.

				Er blickte auf die Straße hinunter.

				Batang erwachte zum Leben, und aus vereinzelten Passanten wurde allmählich ein Menschenstrom. Die meisten trugen safrangelbe Mützen und wollene Gewänder mit roten Gürteln, die, knöchellang und mit hohem Kragen, Schutz vor dem Wind boten, der gegen das Gebäude drückte und an den Holzwänden rüttelte. Tang wusste, dass das Wetter hier launisch war, insbesondere zu dieser Jahreszeit. Obwohl der Ort hoch lag, würde dieser Tag im Spätfrühling überraschend warm werden, denn die dünne Luft filterte die UV-Strahlung kaum aus.

				Viktor war unten und frühstückte. Vor zwei Stunden hatte Tang über Satellitentelefon erfahren, dass Ni und Sokolov Yecheng unter Bewachung verlassen hatten. Er hatte den Hubschrauber angewiesen, die Gefangenen abzuliefern und ihn dann um halb acht abzuholen. Mit Vergnügen hatte er gehört, dass Malone und Vitt gefangen genommen worden waren. Inzwischen waren sie wohl tot.

				Endlich fügte sich alles zusammen.

				Er atmete die warme Luft ein, die nach Butterlampen duftete. Vor dem Fenster hörte man das helle Klingeln leiser Glocken.

				Die Tür ging auf.

				Er drehte sich um und sagte zu Viktor: »Es wird Zeit, dass ich aufbreche. Der Hubschrauber kehrt bald zurück.«

				Auf dem Bett lag Ausrüstung, die Viktor mitgebracht hatte. Seil, ein Rucksack, eine Taschenlampe, ein Messer und eine fleecegefütterte Jacke.

				»Die Wanderung zur Halle hinauf dauert etwas länger als eine Stunde«, erklärte Tang. »Der Pfad beginnt im Westen der Stadt und windet sich in die Berge. Die Halle liegt auf der anderen Seite des Gebirgskamms, unmittelbar hinter einer Hängebrücke. Buddhas, die hinter der Brücke in den Fels gehauen wurden, kennzeichnen den Weg. Er ist nicht schwer zu finden.«

				»Was ist in Yecheng vorgefallen?«

				»Das ist unwichtig.«

				Viktor Tomas machte sich anscheinend immer noch Sorgen wegen Cassiopeia Vitt. Für Tang waren Frauen einfach nur eine Ablenkung. Männer wie Viktor sollten genauso fühlen. Sonderbar, dass es anders war.

				Viktor sammelte seine Ausrüstung ein und zog eine Lederjacke an.

				»Nehmen Sie den Pfad«, sagte Tang. »Vergewissern Sie sich, dass Ihnen von hier keiner folgt. Kommen Sie unbemerkt zur Halle und dringen Sie vorsichtig ein. Man hat mir gesagt, dass sich dort nur wenige Brüder aufhalten, Sie sollten sich also leicht Zugang verschaffen können. Das Haupttor steht offen.«

				»Ich werde für Ihren Schutz sorgen«, sagte Viktor. »Aber, Herr Minister, Sie haben ein dringlicheres Problem.«

				Ihm gefielen weder die Worte noch der Tonfall. »Warum sagen Sie das?«

				»Weil Malone und Cassiopeia Vitt gerade die Stadtgrenze passiert haben.«

				Cassiopeia bewunderte Batang. Weiß getünchte Adobewände, rote Mond- und Sonnensymbole über den Türen, Feuerholz und Dungziegel lagen auf den Dächern gestapelt – all das war typisch für diese Gegend. Hier lebte eine Mischung aus Mongolen, Chinesen, Arabern und Tibetern, die – im Gegensatz zu den Volksgruppen in ihren jeweiligen Heimatländern – gelernt hatten, miteinander auszukommen. Cassiopeia und Malone waren fast zwei Stunden auf einer holprigen Straße durch eine skelettartige Landschaft gefahren, deren Felsen wie ein Knochengerippe aufragten.

				»Mein Magen rebelliert immer noch gegen diesen Proviant«, sagte Malone, als sie aus dem Rover stiegen.

				Unterwegs hatten sie in dem Fahrzeug etwas Essbares gefunden, steinharte Riegel aus Kekskrümeln, Milchpulver und etwas, was ihr wie Schweinefett vorkam. Das Zeug schmeckte wie süße Pappe. Ihr Magen war ebenfalls von den Riegeln und dem Gerüttel im Wagen in Aufruhr. Sonderbar, dass ihr vom Fahren schlecht wurde – das war eine dieser Schwächen, die sie nicht gerne zu erkennen gab und über die sie nicht sprach. Es war gut, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

				»Ni sagte, das Kloster liegt westlich der Stadt«, meinte sie. »Wir werden nach dem Weg fragen müssen.«

				Die Leute beobachteten sie und Malone mit verschlossenen Gesichtern. Als sie nach oben blickte, entdeckte sie zwei Raben, die sich am Morgenhimmel zankten. Die Luft war eindeutig dünner geworden, und sie merkte, dass sie zum Ausgleich schneller atmete. Sie mahnte sich, damit aufzuhören, da das das Problem nicht löste.

				»Nach dem Weg zu fragen scheint mir keine gute Idee zu sein«, sagte Malone, der neben die Motorhaube trat.

				Sie überlegte einen Moment, dann stimmte sie ihm zu. »Ich glaube nicht, dass sich hierher oft Ausländer verirren.«

				Tang hielt sich von dem schmuddeligen Fenster fern, das lose im Rahmen saß.

				»Sie scheinen mit Malone recht gehabt zu haben«, sagte er zu Viktor. »Er kann einem schon Respekt einflößen.«

				»Ms. Vitt auch.«

				Er sah Viktor an. »Wie Sie mir ständig in Erinnerung rufen.«

				Leider war es nun doch wieder so, dass er diesen Ausländer brauchte. Das schien nie ein Ende zu nehmen. »Ich breche jetzt auf. Halten Sie die beiden beschäftigt, bis ich aus der Stadt weg bin.«

				»Und was soll ich tun, nachdem ich sie beschäftigt gehalten habe?«

				»Sorgen Sie dafür, dass sie in die Berge wandern. Dort befinden sich Soldaten, derer wir uns jetzt bedienen können.«

				»Und sind diese Soldaten auch für mich da?«

				»Wohl kaum. Da Sie über sie Bescheid wissen.«

				Aber er fragte sich, ob Viktor ihm glaubte. Es war schwer, diesen zurückhaltenden Mann wirklich zu durchschauen. Immer schien er noch irgendetwas in der Hinterhand zu haben. So wie jetzt. Als er in den Raum trat, wusste er schon, dass Malone und Vitt in der Stadt waren, und doch hatte er diese Information zurückgehalten, bis er selbst bereit gewesen war, sie zu enthüllen.

				Zum Glück würde er diesen Mann noch vor Einbruch der Nacht los sein.

				Zusammen mit den anderen.

				Malone hörte das Geräusch zur selben Zeit wie Cassiopeia. Das rhythmische Knattern von Rotoren. Leise, stetig, hypnotisierend wie ein Herzschlag.

				»Ein Hubschrauber«, sagte er.

				»Er kommt näher.«

				Er spähte angestrengt in den immer heller werdenden Himmel und entdeckte den Helikopter, der in einigen Meilen Entfernung aus nördlicher Richtung herangeflogen kam. Der Hubschrauber ließ die Berggipfel hinter sich zurück und flog zu einer Wiese voller Edelweiß am Rand der Stadt. Die unverkennbare grüne Farbe und ein roter Stern, der auf der Seite prangte, machten deutlich, wem er gehörte.

				Der Volksbefreiungsarmee.

				»Der holt Tang ab«, sagte eine neue Stimme.

				Malone drehte sich um.

				Drei Meter entfernt stand Viktor Tomas.

				Tang verließ das Hotel durch einen Hinterausgang. Der Hotelbesitzer war sehr entgegenkommend gewesen, denn die wenigen hundert Yuan, die Viktor ihm gegeben hatte, hatten alle Fragen im Keim erstickt. An einer Tischlerei, einer Drechslerei, einer Schlüsselmacherei und einer Schneiderei vorbei folgte er einer Gasse, die direkt zu einer Wiese nördlich des Stadtrands führte. Am Ende der Gasse war prächtig leuchtendes Edelweiß zu sehen.

				Er hörte, wie der Hubschrauber näher kam.

				Dass Malone und Vitt noch lebten, war ein Problem. Von Anfang an waren sie unbekannte Größen gewesen. Er hatte sie benutzt, um einen Vorteil zu erringen, doch jetzt kamen sie ihm zu nah. Und die Zeit drängte.

				Er griff nach seinem Handy und rief sein Büro an, dankbar, dass die Satelliten durch das Gebirge nicht behindert wurden. Sein Chefberater nahm sofort ab.

				»Sagen Sie unseren Freunden in Islamabad, dass ich sie bitte, unserer Vereinbarung gemäß zu handeln.«

				»Sie warten schon auf Nachricht von Ihnen.«

				»Machen Sie ihnen klar, dass allein der Erfolg zählt. Nichts anderes. Versichern Sie ihnen, dass ich ihnen diesen Gefallen nicht vergessen werde.«

				»Gibt es immer noch nur ein einziges Zielobjekt?«

				»Nein. Drei. Und ich möchte, dass sie alle eliminiert werden.«
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				Malone musterte Tomas. Dem hing ein zusammengerolltes Seil über der einen Schulter, ein Rucksack über der anderen, und er trug eine dicke, mit einem Reißverschluss geschlossene Jacke. »Wohin sind Sie denn unterwegs?«

				»Und was machen Sie hier?«

				Cassiopeia trat vor. »Tang hat Ni und Sokolov.«

				»Das weiß er doch längst«, sagte Malone. »Sie sind ein vielbeschäftigter Mann. Erst haben Sie Cassiopeia entführt, gefoltert und entkommen lassen, dann haben Sie zugelassen, dass wir in einen chinesischen Hinterhalt fliegen. Danach verschwinden Sie und lassen zu, dass wir noch zwei Mal beinahe getötet werden. Und jetzt sind Sie hier.«

				»Sie sind immer noch am Leben, oder? Ich habe Ihnen dort im Grab die Haut gerettet.«

				»Nein. Sie haben Ni gerettet. Das gehörte zu Ihrem Auftrag.«

				»Sie haben doch überhaupt keine Ahnung von meinem Auftrag.«

				Malone sah den Hubschrauber, der in den Morgenhimmel aufstieg. »Tang bricht auf?«

				»Ich muss jetzt los«, sagte Viktor.

				»Wir auch«, erwiderte Cassiopeia.

				»Die Russen wollen dafür sorgen, dass Ni Yong der nächste Parteigeneralsekretär in diesem erbärmlichen Land wird«, sagte Malone. »Und sie wollen Sokolov zurück.«

				»Jetzt werden Sie mal realistisch, Malone. Denken Sie etwa, die Russen sind die Einzigen, die das wollen? Was meinen Sie wohl, warum Stephanie Nelle in Kopenhagen war? Ich arbeite für sie. Sie wusste, dass ich Cassiopeia hatte. Sie hat ihr Okay gegeben. Sie wollte, dass Sie in die Sache hineingezogen werden. Nicht ich bin hier der Drahtzieher. Ich bin einfach nur ein Bauer auf dem Schachbrett. Genau wie Sie beide.«

				Die Erkenntnis traf ihn hart. Stephanie hatte ihn manipuliert. Glaub mir, ich habe mich abgesichert. Ich verlasse mich nicht hundertprozentig auf Ivan.

				Jetzt wusste er, was sie damit gemeint hatte.

				»Ich tue einfach nur meine Arbeit«, erklärte Viktor. »Tun Sie Ihre, oder gehen Sie mir verdammt nochmal aus dem Weg.«

				Malone packte Tomas am Arm. »Sie haben Cassiopeias Leben für dieses Spielchen riskiert.«

				»Nein, tatsächlich hat Stephanie das getan. Aber zu unserem Glück waren ja Sie da, um den Tag zu retten.«

				Malone stieß den Russen zurück.

				Das zusammengerollte Seil rutschte diesem von der Schulter, und gleichzeitig machte er den anderen Arm vom Rucksack frei.

				Aber er wehrte sich nicht.

				»Hat es Ihnen Spaß gemacht, diesen Piloten zu töten?«, fragte Malone. »Sie haben ihn abgeschossen. Gehörte das auch zu Ihrem Auftrag?«

				Tomas schwieg weiter.

				»Sie sind ein Mörder«, sagte Malone. »Sie haben diesen Piloten aus dem einzigen Grund getötet, um sich bei uns einzuschmeicheln. Um uns zu beweisen, dass Sie auf unserer Seite stehen. Aber dann, kaum sind wir beim Grab, legen Sie wieder los und versuchen, uns erneut umzubringen. Eine dieser Taschenlampen, die im Nebel nach uns gesucht hat, war die Ihre.«

				Zorn flammte in Tomas’ Augen auf.

				»Haben Sie es genossen, Cassiopeia zu foltern? Und mich damit zu verhöhnen? Haben Sie das Wasser selbst auf sie geschüttet?«

				Tomas schnellte vor und krachte mit Malone auf die Motorhaube des Range Rover. Die Menschen auf der Straße wichen ihnen aus, als sie auf die harte Erde rollten. Malone befreite sich aus dem Griff seines Gegners und sprang auf, doch der war schneller und versetzte ihm einen Tritt in den Bauch.

				Malone bekam keine Luft mehr.

				Doch erholte er sich schnell und verpasste Tomas einen Haken gegen die Brust. Er kämpfte mit der dünnen Luft und atmete keuchend. Die Anstrengung setzte seiner Lunge zu, und die Welt drehte sich. Der Mangel an Sauerstoff machte ihn nach dem Tritt benommener als er erwartet hatte.

				Er riss sich zusammen, konzentrierte sich und griff an.

				Tomas hielt die Stellung, doch Malone war darauf vorbereitet, duckte sich unter zwei Hieben weg und rammte dem andern die Faust in den Magen. Gleich darauf versetzte er ihm noch zwei Hiebe. Es war, als schlüge man auf Stein ein, aber er ließ nicht nach. Ein Aufwärtshaken traf das Kinn des Russen, und dieser wankte mit weichen Knien und fiel hin. Malone wartete ab, um zu sehen, ob der gute Viktor aufstehen würde, doch der blieb liegen.

				Tief Luft holen. Diese verdammte Höhe. Er drehte sich um, um zu Cassiopeia zurückzugehen.

				Er sah nicht, was ihn traf, aber es war hart und krachte genau gegen sein Rückgrat. Er krümmte sich vor Schmerz, und seine Knie knickten ein. Ein weiterer Schlag traf seine Schultern, und er stürzte hin. Tomas warf sich auf ihn, packte seine Jacke mit beiden Händen und zerrte ihn hoch.

				»Genug!«, schrie Cassiopeia.

				Sie hatte zugesehen, wie Viktor eine Schaufel ergriffen hatte, die neben einer der Ladentüren lehnte, und Malone, der gerade wegging, damit zweimal von hinten getroffen hatte. Jetzt saß er rittlings auf dem eindeutig benommenen Malone und wollte dessen Hinterkopf auf das Pflaster schlagen.

				»Lassen Sie ihn los«, sagte sie und starrte in Viktors wütende Augen.

				Sein Atem ging schnell und keuchend.

				»Lassen Sie ihn los«, wiederholte sie, diesmal gefährlich leise.

				»Ich habe Ihnen gesagt, dass es nächstes Mal anders läuft«, knurrte Viktor, ließ los und stieg von Malone herunter.

				Die Zuschauer gingen weiter, der Kampf war vorbei. Polizei war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich gab es die in diesem Städtchen gar nicht. Viktor ging wieder zu seinem Rucksack, lud ihn sich auf und steckte den linken Arm durch das zusammengerollte Seil.

				Cotton, der noch auf dem Boden lag, tastete nach seinem Rücken.

				»Tang hat einen Angriff auf Sie befohlen«, erklärte Tomas. »Durch pakistanische Soldaten. Die Grenze verläuft da oben bei der Straße zum Kloster. Dort warten Soldaten.«

				»Ihnen ist klar, dass er den Soldaten wahrscheinlich auch befohlen hat, Sie anzugreifen«, sagte Cassiopeia.

				»Der Gedanke ist mir schon gekommen. Deswegen steige ich als Erster hinauf. Es wäre mir lieber, wenn keiner von Ihnen mir folgen würde, aber Sie werden nicht auf mich hören, oder?«

				»Sie werden Hilfe brauchen.«

				»Malone hatte recht. Ich habe Ihr Leben zu oft aufs Spiel gesetzt.«

				»Und Sie haben es auch gerettet.«

				»Ich tue das nicht wieder.«

				»Was? Es aufs Spiel setzen? Oder es retten?«

				»Weder noch, und da ich ja ohnehin weiß, dass Sie nicht hierbleiben werden: Der Weg westlich der Stadt führt zu einer Hängebrücke. Dahinter wurden Statuen aus dem Fels gehauen, die den Pfad zur Halle weisen. Warten Sie eine Stunde. Das sollte mir Zeit verschaffen, etwas zu unternehmen. Vielleicht kann ich die Soldaten wegführen.« Viktor zeigte auf Cotton. »Er wird vorher ohnehin nicht marschbereit sein.«

				Er wandte sich zum Gehen.

				Sie ergriff ihn beim Arm und spürte, dass er erschauerte. »Was haben Sie vor?«

				»Warum interessiert Sie das?«

				»Warum nicht?«

				Er deutete mit dem Kopf auf Cotton.

				»Warum haben Sie mir in Belgien nicht einfach gesagt, dass Sie für Stephanie arbeiten?«

				»Das ist nicht mein Stil.«

				»Aber mich zu foltern, das ist Ihr Stil?«

				»Glauben Sie nicht, dass mir das Spaß gemacht hat. Mir blieb keine andere Wahl.«

				Sie sah den Schmerz in seinen Augen und wollte wissen: »Halten Sie eigentlich auch einmal jemandem die Treue?«

				»Mir selbst.«

				Aber sie ließ sich nicht täuschen. »An Ihnen ist mehr, als Sie durchblicken lassen.«

				Er deutete wieder auf Malone. »Da geht es mir ähnlich wie ihm.«

				Dann begriff sie. »Sie hatten es hier auf einen Kampf abgesehen, richtig?«

				»Ich musste Ihren Aufbruch verzögern. Sagen Sie ihm, der unfaire Trick tut mir leid, aber es schien die einzige Möglichkeit, Sie aufzuhalten.«

				»Sind Sie hier, um Tang zu töten?«

				»Es gibt eine Menge Leute, die darüber froh wären. Gerade erst vor kurzem hatte ich Gelegenheit, ihn niederzuschießen.«

				»Und warum haben Sie es nicht getan?«

				»Es wäre zu früh. Ich muss wissen, was dort oben in den Bergen zu finden ist. Ni ist dort oben. Ich muss ihn da rausholen.«

				»Was werden Sie mit Sokolov tun?«

				Er beantwortete ihre Frage nicht.

				»Werden Sie ihn töten?«

				Noch immer schwieg er.

				»Sagen Sie es mir.« Ihre Stimme wurde lauter.

				»Sie werden mir einfach vertrauen müssen.«

				»Das tue ich.«

				»Dann ist alles in Ordnung.«

				Damit ging er.
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				Ni bewunderte sein Gefängnis. Das Schlafgemach war spektakulär. Marmorsäulen ragten zu einer Kassettendecke empor, in ihrer ganzen Länge mit Flachreliefs sich windender Drachen verziert. Fresken an den Wänden zeigten die Reise eines Kaisers; eine Wand stellte dar, wie er seinen Palast verließ, auf zwei weiteren entfaltete sich sein Zug durch die Berge, und auf der vierten Wand endete die Reise vor einem Gebäudekomplex, der sich, in Purpurrot, Grau und Ockerschattierungen getaucht, aus dem Gebirgshang erhob.

				Das Kloster selbst war dort abgebildet. Der Ort, an dem er sich befand.

				Wie der Künstler es darstellte und wie Ni es auf dem Herflug mit dem Hubschrauber gesehen hatte, lagen Gletscher über einem kahlen Tal.

				Er und Sokolov waren von Yecheng aus direkt hierhergeflogen worden. Man hatte sie gut behandelt. Zwei junge Männer in wollenen Gewändern, deren zusammengeschlungenes Haar mit Quasten auf dem Kopf fixiert war und die rote, gewebte Schärpen um die Taille trugen, hatten sie von einem Landeplatz vor den Mauern des Klosters hereingeführt.

				In einer Ecke brannte eine Butterlampe aus getriebenem Kupfer von der Größe eines Waschbeckens und erfüllte den Raum mit ihrem Duft. Die Fenster standen offen, und kühle Luft strömte herein und milderte den hypnotisierenden Einfluss der Flamme. Gelegentlich hörte man in der Ferne ein Yak grunzen. Ni begriff, dass er nicht durch die geöffneten Fenster entkommen konnte, da sie auf einen Hof hinausführten, der von den Mauern des Klosters umschlossen war.

				Sokolov saß auf einem von mehreren lackierten Stühlen, die ungewöhnlich fein gearbeitet und schön gestaltet waren. Teure Teppichläufer bedeckten den Marmorboden. Offensichtlich hatte die Ba etwas für ein angenehmes Leben übrig.

				Die Tür ging auf.

				Ni drehte sich um und erblickte Pau Wen.

				»Ich hatte schon erfahren, dass Sie nach China zurückgekehrt sind«, sagte Ni zu dem älteren Mann.

				Pau trug ein goldgelbes Gewand, eine interessante Farbwahl, denn sie stand, wie Ni wusste, für den Thron. Zwei junge Männer standen hinter Pau, jeder mit einer geladenen Armbrust bewaffnet, die sie angelegt hielten.

				»Minister Tang ist unterwegs«, sagte Pau.

				»Kommt er meinetwegen?«, fragte Sokolov.

				Pau nickte. »Ihre revolutionäre Entdeckung ist entscheidend für seinen Plan.«

				»Woher wissen Sie von meiner Entdeckung?«

				»Weil Karl Tang ein Bruder der Ba ist.«

				Ni erinnerte sich an das Telefongespräch und die Entzweiung von Pau und Tang. »Sie lügen gut.«

				Pau schien die Beleidigung zu schlucken. »Ich gehöre schon fast mein ganzes Erwachsenenleben zur Bruderschaft. Im Alter von achtundzwanzig Jahren wurde ich dem Messer unterworfen. Mit vierzig stieg ich zum Hegemon auf. Aber bezweifeln Sie nicht, dass ich China liebe. Seine Kultur, sein Erbe. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um es zu erhalten.«

				»Sie sind ein Eunuche, so falsch wie alle, die vor Ihnen kamen.«

				»Aber viele von uns haben Großes geleistet und unsere Pflichten geschickt und ehrenhaft erfüllt. Tatsächlich zeigt die Geschichte, Herr Minister, dass diese weit zahlreicher waren als die anderen.«

				»Und zu welcher Sorte gehören Sie?«, fragte Ni.

				»Ich bin kein Ungeheuer«, erklärte Pau. »Ich bin freiwillig nach Hause zurückgekehrt.«

				Das beeindruckte Ni nicht im Geringsten. »Und warum?«

				»Um zu sehen, wer China führen wird.«

				»Das scheint doch schon entschieden zu sein.«

				»Ihr Zynismus ist kontraproduktiv. Das habe ich Ihnen schon in Belgien zu sagen versucht.«

				»Wo ist mein Sohn?«, fragte Sokolov. »Man hat mir gesagt, er sei hier.«

				Pau winkte, und die beiden Brüder, die hinter ihm standen, traten zur Seite. Ein weiterer Bruder trat vor. Er hielt einen kleinen, vielleicht vier- oder fünfjährigen Jungen an der Hand, der dasselbe Haar und Gesicht hatte wie Sokolov. Der Junge erblickte seinen Vater und stürzte sich auf ihn. Sie umarmten sich, und Sokolov begann rasch auf Russisch zu sprechen. Beide schluchzten.

				»Sehen Sie«, sagte Pau. »Es geht ihm gut. Er war die ganze Zeit hier und wurde gut versorgt.«

				Sokolov hörte nicht zu und bedeckte den Jungen mit Küssen. Ni, der nicht verheiratet und kinderlos war, konnte sich den Schmerz, den der Vater durchlitten hatte, nur bedingt vorstellen.

				»Ich habe mir sehr viel Mühe gegeben, alle hierherzulocken«, sagte Pau.

				Das glaubte Ni ihm gerne. »Und was wird dadurch entschieden?«

				»Das Schicksal Chinas, wie schon so oft im Laufe der Jahrhunderte. Genau das hat unsere Kultur zu etwas so Besonderem gemacht. Dadurch haben wir uns von allen anderen unterschieden. Kein Kaiser hat je nur aufgrund seiner Abstammung regiert. Er hatte vielmehr die Verantwortung, ein moralisches Beispiel für seine Regierung und sein Volk abzugeben. Wenn er korrupt oder unfähig war, hat man Rebellion immer als legitimes Mittel betrachtet. Jeder Bauer, dem es gelang, eine Armee um sich zu scharen, konnte eine neue Dynastie begründen. Und das ist oft genug geschehen. Wenn seine Herrschaft zu Wohlstand führte, glaubte man, dass er das ›Mandat des Himmels‹ erworben habe. Man erwartete von seinen männlichen Erben, dass sie ihm nachfolgten, aber auch ihre Herrschaft konnte gestürzt werden, wenn man sie für unfähig hielt. Das Mandat des Himmels muss nicht nur bewahrt werden, es muss verdient werden.«

				»Und die Kommunistische Partei hat es sich verdient?«

				»Wohl kaum. Sie hat nur so getan als ob. Aber diese Illusion ist inzwischen allzu offensichtlich. Sie hat sowohl ihre legalistischen Wurzeln als auch die konfuzianische Moral vergessen. Das Volk hat schon vor langer Zeit geurteilt, dass sie zur Regierung unfähig ist.«

				»Und jetzt haben Sie die Armee hinter sich geschart, um sie zu stürzen?«

				»Nicht ich, Herr Minister.«

				Durch das Fenster hörte man, dass ein Hubschrauber sich näherte.

				»Das ist Tang«, sagte Pau. »Endlich kommt er.«

				Malone saß gegen den Reifen des Range Rover gelehnt und rieb sich den Rücken. Er erinnerte sich deutlich an das, was letztes Jahr in Zentralasien geschehen war, als er und Tomas sich zum ersten Mal kampfbereit gegenübergestanden hatten. Damals hatte Stephanie gesagt:

				Viktor, falls Sie die freiberufliche Existenz jemals satt haben und nach einer festen Arbeit suchen, geben Sie mir Bescheid.

				Offensichtlich hatte Viktor sich das Angebot zu Herzen genommen.

				Er nahm es übel, dass Stephanie ihm nicht Bescheid gesagt hatte, freute sich aber, weil Ivan gewiss nicht wusste, dass Viktor für alle Seiten arbeitete.

				Das geschah diesem eingebildeten Arschloch recht.

				Auf der Straße herrschte wieder normaler Betrieb, die Einheimischen waren zu ihren Geschäften zurückgekehrt.

				»Das hat weh getan«, murmelte er. »Wie lange ist er schon weg?«

				Cassiopeia kniete sich neben ihn. »Fast eine Stunde.«

				Malone war nicht mehr schwindlig. Sein Rückgrat tat weh, doch ansonsten war alles in Ordnung mit ihm.

				Er richtete sich in die Hocke auf.

				

		

	
»Viktor sagte, wir sollten eine Stunde warten, bevor wir ihm folgten.«

				Er sah sie aufgebracht an. »Hat er sonst noch etwas gesagt?«

				»Dass der unfaire Trick ihm leidtut.«

				Er guckte noch immer wütend.

				»Und dass wir ihm vertrauen sollen.«

				»Ja, klar.«

				»Ich glaube, er versucht uns zu helfen.«

				»Cassiopeia, ich habe keine Ahnung, was dieser Mann versucht. Wir wissen, dass die Russen Sokolov zurückhaben wollen, aber dir muss klar sein, dass sie ihn notfalls töten werden, um ihn von den Chinesen oder den Amerikanern fernzuhalten.«

				»Wenn Stephanie Viktor engagiert hat, wird sie nicht wollen, dass Sokolov stirbt.«

				»Unterschätze sie nicht. Sie braucht ihn lebendig, aber sie will auch nicht, dass die Chinesen ihn haben.«

				»Stephanie wusste wahrscheinlich, dass ich gefoltert wurde, ist dir das klar?«, wollte sie wissen. »Viktor war ihr Mann.«

				»Nein, das wusste sie nicht. Sie sagte mir, davon, dass Viktor dich geschnappt hat, hätte sie erst erfahren, nachdem er Kontakt mit mir aufgenommen hat. Ich habe ihr von der Folter berichtet.«

				Er sah die Frustration in ihren Augen. Er empfand es genauso.

				Sie erzählte ihm von den Pakistanis, die Tang involviert hatte und die sie im Gebirge erwarteten.

				Er zwang sich aufzustehen. »Ich versuche mein Glück.« Er blickte sich um. »Wir müssen den Weg in die Berge finden.«

				»Das ist kein Problem.«

				»Lass mich raten. Viktor hat dir den auch erklärt.«

				74

				Tang betrat den Haupthof. Aus Lücken im Pflaster wuchsen immergrüne Pflanzen, die während der Ming-Dynastie eingesetzt worden waren. Die gewaltigen Tore, die ihm immer so vorgekommen waren, als könnten nur Riesen sie bewegen, standen offen. In ihre Flügel waren uralte Bilder geschnitzt, die von Abenteuern rauer Menschen erzählten. Die Steinplatten unter seinen Füßen waren vor Jahrhunderten gelegt worden, und in viele waren Gedichte eingemeißelt, die dem glasierten Bauwerk in der Mitte des Hofs seinen Namen gaben – Huan yong ting, Von Liedern umschlossener Pavillon. In einem sorgfältig angelegten Bach floss das Wasser unter mehreren bogenförmigen Holzbrücken hindurch.

				Über jedes der mehrstöckigen Gebäude, die den Hof umschlossen, ragte der nach oben geschwungene Dachrand hinaus. An den Ecken glänzten schlanke Holzsäulen, die mit Schichten von roter Farbe lackiert waren wie Glas. Seit Jahrhunderten lebten hier Brüder, durch eine Hierarchie geschieden, die durch Alter und Status definiert war. Dieser Ort, der einmal frei von Elektrizität gewesen war und eher für Vögel denn für Menschen geeignet schien, war von der Ba in ein Heiligtum verwandelt worden.

				Der Hubschrauber war wieder weggeflogen.

				Nur Tangs Schritte, das Plätschern des Wassers und das metallische Klingeln von Glöckchen störten die heitere Stille.

				Zwei Brüder erwarteten ihn am Ende des Hofs auf einem terrassierten Treppenaufgang, beide waren mit einem wollenen Gewand und roten Schärpen um die Taille bekleidet. Ihr Haar war vorne rasiert, aber hinten hing ein Zopf herunter. Die olivschwarzen Augen blinzelten kaum. Er schritt auf eine Veranda zu, die von blutrot gestrichenen und mit Gold und Silber verzierten Säulen getragen wurde. Er stieg dreiviertel des Wegs hinauf und blieb am Fuß der dritten Terrasse stehen. Hinter den Brüdern öffnete sich eine Flügeltür, die zu beiden Seiten von zwei gewaltigen Elefantenstoßzähnen flankiert war.

				Pau Wen trat aus dem Portal.

				Endlich standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Nach so vielen Jahren.

				Pau stieg die Stufen hinunter.

				Tang wartete und verbeugte sich dann. »Alles ist nach deinem Plan verlaufen.«

				»Du hast deine Sache gut gemacht. Das Ende ist jetzt in Sicht.«

				Tang genoss das Gefühl des Stolzes. Er reichte Pau die Uhr aus der kaiserlichen Bibliothek. »Ich dachte, die hättest du gerne zurück.«

				Pau nahm die Gabe mit einer Verbeugung entgegen. »Meinen Dank.«

				»Wo ist Ni Yong?«

				»Er wartet. Drinnen.«

				»Dann lass uns die Sache zu Ende bringen, auf dass ein neuer Tag für China anbricht.«

				»Hier ist es schrecklich still«, sagte Malone.

				Bisher war ihre Wanderung ereignislos verlaufen.

				Rundum ragten zerklüftete, schneebedeckte Berggipfel auf. Was hatte er einmal darüber gelesen? Ein Land schwarzer Wölfe und blauen Mohns, von Steinböcken und Schneeleoparden. Wo Feen sich trafen, so erinnerte er die Beobachtung eines anderen Autors. Vielleicht lag hier sogar die Inspirationsquelle von James Hiltons Shangri-la.

				Von Viktor oder irgendwelchen Soldaten war bisher nichts zu sehen.

				Und außer dem Knirschen ihrer Schritte auf dem felsigen Pfad war auch nichts zu hören.

				In der Ferne erhoben sich karge Berghänge, grün bewachsen und von roten Klüften durchzogen. Dort sah man Viehherden und Nomadenzelte, über denen gelbe Fahnen wehten. In einer der Schluchten erspähte er den halb verwesten Kadaver eines Esels, der in den Tod gestürzt war.

				Aus den Augenwinkeln nahm er vor sich eine Bewegung wahr.

				Er ging weiter, als hätte er nichts bemerkt, und flüsterte Cassiopeia zu: »Hast du …«

				»Ich habe sie gesehen«, murmelte sie.

				Vier Männer.

				Der Pfad führte in ein Pappelwäldchen. Cassiopeia ging voran.

				»Halte dich zum Losrennen bereit«, flüsterte er und griff mit der Hand nach der Pistole unter seiner Jacke.

				Er hörte einen Schuss, dann zischte eine Kugel vorbei.

				Tang betrat den Raum und sah Ni Yong an. Pau Wen hatte Sokolov und den Jungen bereits wegführen lassen. Hoffentlich würde die Vereinigung von Vater und Sohn den Russen beschwichtigen und seine Kooperation sichern.

				»Unser Kampf ist vorbei«, sagte Tang zu Ni.

				»Und wie wird man meinen Tod erklären?«

				»Ein tragischer Hubschrauberunfall. Sie waren in der Provinz Xinjiang, um einen Korruptionsfall zu untersuchen. Das ist doch Ihre Aufgabe, oder?«

				»Meine Leute wissen, wohin ich unterwegs war und warum.«

				»Ihre Leute werden entweder mit uns kooperieren oder zum Schweigen gebracht werden.«

				»Und was ist mit der Polizei von Yecheng? Und mit den beiden Piloten des Flugzeugs, das ich mir in Xi’an zur Verfügung hatte stellen lassen? Die wissen einiges.«

				Tang zuckte mit den Schultern. »Alle lassen sich leicht eliminieren. Haben Sie mich für so dumm gehalten? Ich wusste, dass Sie mein Satellitentelefon überwachen. So haben wir Ihnen Botschaften zukommen lassen. Haben Sie den Streit zwischen Pau und mir genossen?«

				Ni zuckte mit den Schultern. »Das ist für zwei so ausgebuffte Lügner wohl kaum eine besondere Großtat.«

				»Man hat mich über alles, was Sie taten, auf dem Laufenden gehalten. Daher wusste ich, dass Sie auf dem Weg nach Belgien waren.«

				»Und der Anschlag auf mein Leben dort?«

				»Der war echt. Ich hatte gehofft, ich könnte das Problem beseitigen. Aber es ist Ihnen offensichtlich gelungen, den von mir geschickten Männern zu entgehen.«

				»Tatsächlich hat Pau Wen mir das Leben gerettet.«

				Hatte Tang richtig gehört? Pau? Viktor hatte nicht in Erfahrung bringen können, was in Paus Villa geschehen war, da er in Antwerpen gewesen war und sich mit Cassiopeia Vitt befasst hatte. Keiner der von ihm geschickten Männer hatte sich zurückgemeldet, und Pau hatte ihn auf seine typische Art im Dunkeln tappen lassen. Er würde mit dem Meister über die Angelegenheit reden müssen. Vorläufig stellte er klar: »Der Hegemon fürchtet sich nicht, Blut zu vergießen. Wenn er sich eingemischt hat, gab es einen guten Grund dafür.«

				»Gesprochen wie ein wahrer Legalist. Glückwunsch zu Ihrem Sieg, Herr Minister. Die Geschichte wird Sie als den Mann verzeichnen, der China endgültig zerstört hat.«

				Malone warf sich auf den felsigen Boden und suchte hinter den spärlich stehenden Pappeln so gut wie möglich Deckung. Cassiopeia tat es ihm nach, und so robbten sie über das scharfe Geröll hinter einen Felsbrocken, der groß genug war, ihnen beiden Deckung zu bieten.

				Weitere Kugeln zischten an ihnen vorbei.

				»Das wird allmählich ernst«, sagte Cassiopeia.

				»Meinst du?«

				»Das sind keine Chinesen«, erklärte sie. »Ich konnte einen Blick auf sie werfen. Eindeutig Pakistanis. Sie scheinen zu wissen, wohin wir unterwegs sind.«

				»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.« Er konnte es sich nicht verkneifen: »Ich hatte dir ja gesagt, dass er nur Probleme macht.«

				Sie beachtete ihn nicht.

				»Wir müssen dort entlang.« Er zeigte hinter sich. »Und diese Soldaten sind uns nahe genug, um uns Schaden zuzufügen.«

				»Wir müssen darauf vertrauen, dass er mit dem Problem fertig wird«, sagte sie endlich.

				»Das war deine Entscheidung, nicht meine. Geh du voran. Ich gebe dir Deckung.«

				Er griff nach der chinesischen Double-Action-Pistole.

				Cassiopeia machte sich ebenfalls bereit.

				Dann hasteten sie zu einem Wacholdergebüsch davon.

				Ni starrte Karl Tang wütend an.

				Tang hatte zwar versucht, seine Überraschung zu verbergen, als Ni erklärt hatte, Pau Wen selbst habe die Killer aufgehalten, doch Ni hatte seine Verblüffung trotzdem bemerkt. Vielleicht war der Streit der beiden doch mehr gewesen als ein gespieltes Drama?

				»Wir haben Sie wie einen Bären am Nasenring herumgeführt«, erklärte Tang. »Sie haben unsere Telefongespräche belauscht, und wir haben Ihnen genau die Informationen zukommen lassen, die Sie haben sollten. Sie sind nach Belgien gereist, dann nach Xi’an und schließlich hierher, alles auf unsere Einladung hin.«

				»Schließt dieses wir den Generalsekretär mit ein?«

				»Der ist ohne Bedeutung. Ein alter Mann, der bald tot sein wird.«

				Diese Aussicht machte Ni traurig. Er hatte gelernt, den Generalsekretär zu bewundern, einen gemäßigten Politiker, der viel dazu beigetragen hatte, den kommunistischen Fanatismus zu dämpfen. Er war nie auch nur in die Andeutung eines Skandals verwickelt gewesen.

				»Pau Wen ist unser Meister«, sagte Tang. »Wir Brüder haben ihm alle unsere Treue geschworen. Wir dachten, ein vorgespielter Krieg zwischen Pau und mir würde Sie in einem Gefühl falscher Sicherheit wiegen. Ich muss allerdings sagen, dass der Ausgang anders geplant war. Sie hätten in Belgien sterben sollen.«

				»Und Pau hat nie erwähnt, dass er alle vier Männer getötet hat.«

				Tangs Gesicht war wie aus Stein. »Was immer er getan hat, war richtig.«

				»Cassiopeia Vitt und Cotton Malone haben gewiss nicht mit zu Ihrem Plan gehört.«

				Tang zuckte mit den Schultern. »Der Meister musste sich ihrer bedienen, um nach China zurückzukehren.«

				In der Ferne war ein Knall zu hören.

				Dann knallte es noch mehrmals.

				»Schüsse«, sagte Tang. »Auf Ihre Verbündeten.«

				»Vitt und Malone?« Ni redete mit gelassener Stimme, obgleich er zutiefst besorgt war.

				»Sie sind aus Yecheng entkommen, aber jetzt werden sie hier in den Bergen sterben, genau wie Sie.«

				75

				Cotton hatte ihren Rückzug mit einigen wohlgezielten Schüssen gedeckt. Cassiopeia wartete, bis er bei ihr war, dann rannten sie beide los und nutzten weitere Bäume als Deckung. Das laute Knallen von Gewehrschüssen begleitete sie, und Kugeln pfiffen an ihnen vorbei. Dann wand sich der Pfad zwischen den Bäumen hervor, und es gab keine Deckung mehr. Zu ihrer Rechten erblickte sie weitere, in Schatten getauchte Schluchten. Von der anderen Seite der Schlucht brannte die Sonne herab, die nur vom schwarzen Schiefer der Berge gedämpft wurde. Dreißig Meter weiter unten schoss Wasser in der Farbe von Straßenstaub strudelnd vorbei und schleuderte weiße Gischt hoch in die Luft. Sie kletterten eine steile Böschung hinauf, über das Geröll einer zu Tal gegangenen Gletschermoräne.

				Dann erblickte Cassiopeia die Brücke, die Viktor erwähnt hatte.

				Seile waren an Querbalken befestigt, die zu beiden Seiten der Schlucht in Steinhaufen verankert waren. Die Haufen waren nicht besonders vertrauenerweckend, einfach nur aufeinandergetürmte Steinbrocken mit etwas Reisig dazwischen, das als Mörtel diente. Ein dreißig Meter langer Pfad von Brettern, die von Hanfstricken gehalten wurden, überspannte den Fluss.

				In der Ferne waren immer wieder Schüsse zu hören.

				Sie blickte sich um.

				Keine Soldaten.

				Wieder knallte es mehrmals.

				»Vielleicht führt er sie weg«, sagte sie.

				Kein Kommentar, aber sie konnte sehen, dass Cotton skeptisch war. Er steckte die Pistole ein.

				Sie tat es ihm nach und trat dann auf die Brücke hinaus.

				Ni hörte in der Ferne weitere Schüsse.

				»Sie werden ein großes Staatsbegräbnis bekommen«, sagte Tang. »Es wird ein richtiges Großereignis sein. Sie sind schließlich ein hochgeachteter Mann.«

				»Und was machen Sie dann?«

				»Ich übernehme die Kontrolle über die Regierung. Der Generalsekretär weilt nicht mehr lange in dieser Welt, da ist es nur folgerichtig, dass er seinem Ersten Stellvertreter allmählich die Verantwortung übergibt. Dann werden wir unsere Rückkehr zu Ruhm und Ehre einleiten.«

				»Und die Verfügung über unbegrenzte Ölreserven wird Ihnen dabei helfen?«

				Tang lächelte. »Wie ich sehe, hat Sokolov Sie informiert. Gut. Sie müssen wissen, was Ihnen entgeht. Und ja, die Aussicht, dass wir uns nicht länger vor Russland, dem Nahen Osten und Afrika prostituieren müssen, damit unsere Fabriken produzieren können, ist jede Anstrengung wert. Vor allen Dingen brauchen wir dann auch Amerikas Handlungen nicht länger zu fürchten.«

				»Die Jagd nach der Lampe in Belgien war also Teil der großen Show, die Pau und Sie abgezogen haben?«

				»Im Gegenteil, die Lampe war wichtig. Aber sie war auch der perfekte Köder, um Sie nach Belgien zu locken. Sie hätten dort sterben sollen.«

				»Stattdessen sind vier andere Männer gestorben.«

				Tang zuckte mit den Schultern. »Wie Sie schon sagten, Pau hat sie getötet.«

				»Aber Sie haben die Ermordung des Piloten angeordnet.«

				Tang erwiderte nichts.

				»Sie haben keinerlei Vorstellung von dem, was China bedrängt.«

				»O doch. Diese Nation braucht eine feste Hand.«

				Ni schüttelte den Kopf. »Sie sind ein Verrückter.«

				Sein Schicksal schien besiegelt.

				Und weitere Schüsse in den Bergen ließen erkennen, dass Malone und Vitt ebenfalls gründlich in der Klemme steckten.

				Cassiopeia spürte, wie die Bretter unter ihren Füßen von der Gewalt des unten dahinschießenden Wassers vibrierten. Malone war mit den Worten vorausgegangen, dass die Brücke sie selbst gewiss halten würde, wenn sie ihn hielt. Sein zusätzliches Gewicht hatte auch den Rhythmus durchbrochen und das nervenzermürbende Schwingen der Brücke verringert. Sie hingen nun auf halbem Wege über der Schlucht in der Luft, hatten keinerlei Deckung und kamen aus dem Schatten ins Sonnenlicht. Auf der anderen Seite der Schlucht erblickte sie einen Pfad, der über loses Geröll und dann wieder in einen Wald führte. Eine vielleicht fünf Meter hohe Statue, die hinter dem Pfad in die Felswand gemeißelt war – eine buddhistische Skulptur –, sagte ihr, dass sie am richtigen Ort waren.

				»Diese Brücke hat schon bessere Tage gesehen«, sagte sie, als Malone sich zu ihr umwandte.

				»Ich hoffe, dass ihr noch wenigstens ein weiterer davon bleibt.«

				Sie umklammerte die gedrehten Seile, die die Hängebrücke hielten und ein improvisiertes Geländer bildeten. Von Verfolgern war nichts zu sehen. Aber ein neues Geräusch erhob sich über das Rauschen des Wassers. Tiefe Basstöne. Sie waren weit weg, wurden aber lauter.

				Etwa zwei Kilometer entfernt, wo die Klamm, die sie überquerten, auf eine senkrecht dazu verlaufende Schlucht traf, erspähte sie die erste Andeutung eines Schattens. Der dunkle Fleck wuchs und entwickelte sich zu den deutlich erkennbaren Umrissen eines Hubschraubers.

				Und es war kein Transport-Helikopter, sondern ein Kampfhubschrauber, der mit Kanonen und Raketen ausgerüstet war.

				»Der ist nicht hier, um uns zu helfen«, sagte sie.

				Und dann war ihr alles klar. Die Soldaten hatten sie zu diesem Punkt getrieben.

				Der Pilot eröffnete das Feuer.

				Tang hörte das Rattern von Kanonen und wusste, was geschehen war. Die Pakistanis hatten einen ihrer Cobras eingesetzt. Er hatte ihnen gesagt, dass ein Eindringen in den chinesischen Luftraum über den Bergen zumindest diesmal nicht als Ärgernis betrachtet werden würde. Im Gegenteil, er wollte, dass die Aufgabe richtig erledigt wurde, und hielt die Brücke für den perfekten Schauplatz.

				Er konnte nur hoffen, dass Viktor sich mit Malone und Vitt zusammengetan hatte und jetzt alle drei auf der Brücke waren.

				Andernfalls konnten die Soldaten die Sache zu Ende bringen.

				»Ich werde der nächste Parteigeneralsekretär und Präsident dieser Nation sein«, sagte er zu Ni. »China wird seine überlegene Stellung in der Welt zurückerlangen. Außerdem werden wir Taiwan, die Länder im Süden, die Mongolei und sogar Korea wieder mit uns vereinigen. Wir werden wieder ein Ganzes sein.«

				»Genau solche Dummheiten sind es, die uns dahin gebracht haben, wo wir jetzt sind.«

				»Und Sie sind der geniale Führer, der uns retten kann? Sie haben ja noch nicht einmal gemerkt, dass Sie manipuliert wurden. Sie sind gefährlich naiv.«

				»Und die Welt wird einfach stillhalten und Sie tun lassen, was Sie wollen?«

				»Das ist der interessante Teil. Verstehen Sie, das Wissen, dass Erdöl eine unbegrenzt verfügbare Ressource ist, bringt uns einen großen Vorteil. Wenn wir diese Information geheim halten und klug einsetzen, können wir den Zusammenbruch mehr als nur einer ausländischen Macht in die Wege leiten. Die Welt streitet sich um Öl, wie Kinder sich um Süßigkeiten zanken. Die Länder gehen sowohl mit Waffen als auch ökonomisch gegeneinander vor, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Wir haben nichts anderes zu tun, als diesen Kampf zu lenken.« Er schüttelte den Kopf. »Die Armeen der Welt werden für China kein Problem darstellen. Verstehen Sie, Herr Minister, eine einzige Information kann mächtiger sein als hundert Atomraketen.«

				Er zeigte auf die Tür.

				»Nun, der Meister dachte, dass Sie vielleicht gerne noch etwas Bestimmtes sehen wollen, bevor Sie diese Welt verlassen. Tatsächlich glaubt er, dass wir beide es interessant finden könnten, denn es ist etwas, was ich bisher auch noch nicht kenne.«

				»Dann lassen Sie uns unbedingt schauen, was der Hegemon uns zeigen möchte.«

				Cassiopeia warf sich bäuchlings auf die Brückenplanken und starrte an ihren Füßen vorbei auf Cotton, während die Kanonengeschosse an ihnen vorbeipfiffen. Der Hubschrauber kam dröhnend auf sie zu, seine Rotoren schnitten durch die stille Luft. Die Geschosse trafen die Brücke und fetzten Holz und Seil in Stücke.

				Zorn trat in ihre Augen. Sie griff nach ihrer Pistole, kniete sich hin und feuerte auf die Kabinenhaube des Helikopters. Doch das verdammte Ding war mit Sicherheit gepanzert und bewegte sich so schnell wie ein Kolibri.

				»Verdammt, runter mit dir!«, schrie Malone.

				Ein weiterer Feuerstoß der Kanone zerstörte die Brücke zwischen ihnen. Im einen Moment war die Konstruktion aus Holz und Seil noch da, und im nächsten gab es nur noch eine Wolke aus Trümmerstücken. Sie begriff, dass die ganze Brücke in sich zusammenfallen würde.

				Malone sprang auf.

				Er konnte unmöglich zu ihr gelangen, und so versuchte er klugerweise, die letzten sechs Meter auf seiner Seite der Schlucht hinter sich zu bringen. Er klammerte sich an den Seilen fest, während die Brücke unter seinen Füßen wegstürzte.

				Der Hubschrauber flog zum anderen Ende der Schlucht davon.

				Sie packte ebenfalls die Seile. Als die Brücke zerriss und jede Hälfte zu gegenüberliegenden Seiten der Schlucht schwang, klammerte sie sich fest und flog durch die Luft.

				Ihr Körper krachte gegen den Felsen, prallte davon ab und kam dann zur Ruhe.

				Doch sie hielt sich eisern fest und riskierte einen Blick auf die andere Seite. Cotton zog sich langsam hoch und brachte die wenigen letzten Meter zur Oberkante der Schlucht hinter sich.

				Das Rauschen des Wassers und das Dröhnen der Hubschrauberrotoren klang ihr in den Ohren.

				Ein weiterer Blick über die Schlucht zeigte ihr, dass Cotton jetzt oben angekommen war. Er stand jetzt da und sah zu ihr herüber. Sie klammerte sich mit beiden Händen an ihrer Seite der Brücke fest, die an der gelbbraunen Schluchtwand herunterhing. Lockeres Geröll verhinderte, dass sie sich mit den Füßen abstützen konnte.

				Der Hubschrauber vollführte in der Schlucht eine enge Wende, flog im Bogen hoch und kam erneut auf sie zu.

				»Kannst du hochklettern?«, schrie Malone über den Lärm hinweg.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Tu es!«, schrie er.

				Sie verdrehte den Kopf zu ihm. »Verschwinde hier.«

				»Nicht ohne dich.«

				Der Cobra war jetzt nicht mehr weit entfernt; gleich würde seine Kanone zu schießen beginnen.

				»Klettere!«, schrie er.

				Sie zog sich hoch, doch die nächste Handvoll Hanfseil, nach der sie griff, riss ab.

				Sie stürzte.

				In den dahinschießenden Fluss.

				76

				Ni folgte Tang durch den Gebäudekomplex. Rot-gelbe Galerien verbanden die verschiedenen Trakte. Reich verzierte Säulen, deren goldene Ornamente nicht unter der Zeit gelitten hatten, trugen die hohen Decken. Räuchergefäße und Kohlebecken wärmten die Säle. Schließlich betraten sie eine riesige, dreistöckige Halle.

				»Dies hier ist die Halle für die Bewahrung der Harmonie«, sagte Tang. »Der heiligste Ort der Ba.«

				Der Saal unterschied sich von den anderen Räumen, er war sogar noch prachtvoller; rote und gelbe Galerien zogen sich über drei Stockwerke hoch. Drei Seiten waren durch einen Wald von Säulen gesäumt, die durch anmutige Bögen verbunden waren. An den Wänden waren im Erdgeschoss Schwerter, Messer, Lanzen, Bogen und Schilde ausgestellt, und in einem halben Dutzend kupferner Kohlenbecken glomm Glut.

				Durch Fenster in den oberen Galerien drang Sonnenlicht herein. Hinter einer terrassenartigen Stufe bot die hintere, dreißig Meter hohe Wand Raum für Fächer mit Hunderten leicht nach oben gekippten Behältern, in denen zahllose zusammengerollte Manuskripte steckten. Silberlampen prangten zwischen den Stockwerken an den verbliebenen drei Wänden, brannten aber nicht. Das Licht kam von elektrischen Laternen, die von der Decke herabhingen.

				»In diesen Fächern ist unser gesamtes Wissen gesammelt, auf Seide geschrieben liegt es für den Hegemon bereit«, sagte Tang. »Keine Übersetzungen oder Berichte aus zweiter Hand. Sondern die ursprünglichen Worte.«

				»Offensichtlich braucht die Ba sich um ihre Finanzen nicht zu sorgen«, sagte Ni.

				»Unser Ursprung ist zwar uralt, aber die Wiedergeburt der Bruderschaft ist noch nicht so lange her. Die Eunuchen aus der Zeit des letzten Kaisers haben zu Beginn des 20. Jahrhunderts dafür gesorgt, dass wir angemessen ausgestattet wurden. Mao hat versucht sie zu beschwichtigen, aber viele haben ihre Reichtümer hierhergebracht.«

				»Mao hat die Eunuchen gehasst.«

				»Das stimmt. Aber sie haben ihn noch mehr gehasst.«

				»Es ist eine Schande, dass ich Ihr Scheitern nicht erleben werde.«

				»Ich habe nicht vor zu scheitern.«

				»Das hat kein Fanatiker je vor.«

				Tang trat näher. »Sie haben den Kampf verloren, Herr Minister. So wird es die Geschichtsschreibung verzeichnen. Genau wie die Viererbande ihren Kampf verloren hat. Auch deren Mitglieder haben den Konflikt zum Teil nicht überlebt.«

				Hinter Tang stand an der hoch aufragenden Wand eine Geheimtür offen, die geschickt zwischen den Fächern versteckt lag.

				Aus dieser Tür trat nun Pau Wen.

				»Meine Herren Minister«, rief Pau. »Bitte kommen Sie.«

				Ni sah, dass Tang diese Unterbrechung nicht passte, und so streute er noch einmal Salz in die Wunde. »Ihr Meister ruft.«

				Tang sah ihn wütend an. »Genau das läuft verkehrt in China. Die Menschen haben Furcht und Respekt vergessen. Ich habe vor, die Nation mit beiden Gefühlen wieder vertraut zu machen.«

				»Es könnte Ihnen schwerfallen, anderthalb Milliarden Menschen in Angst und Schrecken zu halten.«

				»Das wurde schon einmal erreicht. Es kann wieder erreicht werden.«

				»Qin Shi? Unser ruhmreicher Erster Kaiser? Der hat nicht einmal zwölf Jahre geherrscht, und sein Reich ist nach seinem Tod zerfallen.« Ni hielt inne. »Dank eines intriganten Eunuchen.«

				Tang reagierte gelassen. »Ich werde nicht dieselben Fehler begehen.«

				Sie gingen schweigend durch die große Halle, die vielleicht fünfzig Meter lang und halb so breit war. Eine kurze Treppe führte zu einer erhöhten Ebene.

				»Ich wusste nicht, dass es eine Tür in der Wand gibt«, sagte Tang.

				Ni merkte, wie verärgert diese Worte klangen.

				»Nur der Hegemon und ein paar ausgewählte Brüder wissen von diesem Raum«, sagte Pau. »Du hast nicht zu ihnen gehört. Aber jetzt scheint mir die richtige Zeit gekommen, euch beiden das kostbarste Gut der Ba zu zeigen.«

				Malone starrte auf das Wasser hinunter, das von den Bergen kommend zwischen den Felsen hindurchschoss.

				Er wartete darauf, dass Cassiopeia auftauchte.

				Doch das tat sie nicht.

				Er konzentrierte sich auf den brausenden Fluss, der gewiss in seiner gewaltigen Strömung nicht nur Gischt, sondern auch Sand und Steine mitschleppte. Er wäre ihr gerne nachgesprungen, begriff aber, dass das unmöglich war.

				Er würde den Sturz genauso wenig überleben.

				Ungläubig sah er hin.

				Und das nach allem, was sie in den letzten drei Tagen durchgemacht hatten.

				Sie war verschwunden.

				Auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht fiel ihm eine Bewegung ins Auge. Tomas kam zwischen den Felsen hervor und näherte sich dem Rand des Absturzes.

				Malones Zorn kochte über. »Sie elender Drecksack!«, schrie er. »Sie haben uns reingelegt! Sie haben sie getötet!«

				Tomas antwortete nicht. Stattdessen zog er die Überreste der Brücke hoch und band das Seil, das er mitgebracht hatte, an ihr zerfetztes Ende.

				»Gehen Sie!«, schrie Tomas. »Gehen Sie da hoch. Ich klettere ihr nach.«

				Den Teufel wirst du tun, dachte Malone.

				Er griff nach seiner Pistole.

				Tomas warf die Brücke wieder den Felsen hinunter. Das Seil reichte bis ins Wasser und tauchte im strudelnden Fluss unter. Malones Gegner starrte über die Schlucht, als wollte er sagen: Erschießen Sie mich jetzt oder lassen Sie zu, dass ich sie suche?

				Der Hubschrauber wendete zu einem neuen Angriff.

				Malone hob die Pistole.

				Kanonenfeuer jagte durch die Schlucht. Ein tödlicher Hagel großkalibriger Geschosse prallte nur wenige Meter von Malone entfernt vom Fels ab und näherte sich wie ein Unwetter.

				Er huschte in Deckung, während der Hubschrauber vorbeidonnerte.

				»Steigen Sie dort hinauf«, wiederholte Tomas. »Ni und Sokolov brauchen Sie.«

				Damit begann Viktor nach unten zu klettern.

				Was würde Malone nicht für ein eigenes Stück Seil geben. Er hätte Viktor Tomas am liebsten getötet, aber der Drecksack hatte recht.

				Es ging jetzt um Ni Yong und Sokolov.

				Er musste sie suchen.

				Tang betrat den fensterlosen Raum, der in vier Kammern unterteilt war. Pau Wen war als Erster eingetreten, gefolgt von Ni Yong. Zwei Brüder warteten draußen, jeder mit einer Armbrust bewaffnet.

				Weiches Licht beleuchtete rosenrote Wände, die Decke war tiefblau und mit goldenen Sternen übersät. Die mittlere Kammer wurde von einem Bronzesockel beherrscht, auf dem ein Bestattungsanzug aus Jade lag.

				Tang war von dem Anblick verblüfft und verstand jetzt, warum das Grab des Ersten Kaisers leer gewesen war.

				»Ich habe Qin Shi geborgen«, sagte Pau. »Unglückseligerweise war der Jadealtar, auf dem er lag, zu groß für den Transport. Er ist offensichtlich in der Grabkammer selbst erbaut worden. Aber das hier konnte ich holen.« Pau zeigte auf das Artefakt. »Kopf- und Gesichtsmaske, Jacke, Ärmel, Handschuhe, Hose und Fußbedeckungen wurden eigens für den Verstorbenen angefertigt. Was bedeutet, dass Qin Shi nicht größer als ein Meter fünfundsiebzig und recht dünn war. Ganz anders als das Bild des hünenhaften Mannes, das die Geschichtsschreibung erschaffen hat.« Pau zögerte, als wollte er seine Worte wirken lassen. »Zweitausendsieben Jadestücke wurden mit Goldfaden zusammengenäht.«

				»Sie haben sie gezählt?«, fragte Ni.

				»Dies hier ist der bedeutendste archäologische Fund in der ganzen chinesischen Geschichte. Die Gebeine unseres Ersten Kaisers, von Jade umschlossen. Das verdient eine genaue Untersuchung. Nach unserer Schätzung wurde bei der Herstellung des Anzugs ein Kilo Goldfaden vernäht. Handwerker müssen ein Jahrzehnt lang daran gearbeitet haben.«

				»Hast du die gesamte Stätte geplündert?«, wollte Tang wissen.

				»Jedes einzelne Objekt. Hier ruht alles in Sicherheit in einem improvisierten dixia gongdian. Nicht gerade ein traditioneller Untergrundpalast, aber ausreichend.«

				Die anderen drei Kammern quollen von Bestattungsbeigaben über. Bronzeskulpturen, Kupfergefäße, lackiertes Holz und Gegenstände aus Bambus. Objekte aus Gold, Silber und Jade. Musikinstrumente, Töpferwaren und Porzellan. Schwerter, Speerspitzen und Pfeile.

				»Zweitausendeinhundertfünfundsechzig Objekte«, berichtete Pau. »Sogar die Gebeine der Bauleute und der Konkubinen. Ich habe eine vollständige fotografische Bestandsaufnahme des Grabs gemacht. Die exakte Lage jedes Objekts ist genau dokumentiert.«

				»Wie gütig von Ihnen«, sagte Ni. »Ich bin mir sicher, Historiker werden Ihre Sorgfalt eines Tages zu schätzen wissen.«

				»Verschafft Ihr Sarkasmus Ihnen ein Gefühl der Überlegenheit?«

				»Soll ich vielleicht beeindruckt sein? Sie sind ein Lügner und ein Dieb, genau wie ich es bei unserer ersten Begegnung gesagt habe. Außerdem sind Sie ein Mörder.«

				»Ist Ihnen klar, was Mao mit dem hier gemacht hätte?«, fragte Pau, auf den Jadeanzug zeigend. »Und die Stümper, die nach ihm regiert haben. Nichts von alldem hier wäre erhalten geblieben.«

				»Die Terrakotta-Soldaten sind aber noch da«, entgegnete Ni.

				»Das stimmt. Aber wie lange noch? Der Zustand der Fundstätte verschlechtert sich täglich. Und was unternimmt man dagegen? Nichts. Den Kommunisten ist unsere Vergangenheit gleichgültig.«

				»Ihnen dagegen nicht?«

				»Herr Minister, meine Methoden mögen unkonventionell gewesen sein, doch das Ergebnis ist eindeutig.«

				Ni blieb vor dem Sockel stehen.

				Tang hielt sich zurück, obgleich er sich von dem surrealen Bild angezogen fühlte – starr und unbeweglich lag der Anzug wie ein Roboter da. Aber Tang wurde allmählich ungeduldig. Er wollte wissen, warum Pau die vier Männer in Belgien getötet und Nis Leben gerettet hatte. Warum hatte der Meister ihn über die Öllampen in Qin Shis Grab belogen?

				»Haben Sie den Anzug geöffnet?«, fragte Ni.

				Pau schüttelte den Kopf. »Das kam mir nicht richtig vor. Qin verdient unseren Respekt, selbst noch im Tod.«

				»Wie viele Hunderttausende sind gestorben, damit er herrschen konnte?«, fragte Ni.

				»Das war in seiner Zeit notwendig«, gab Pau zurück.

				»Und ist es immer noch«, fühlte Tang sich genötigt hinzuzusetzen.

				»Nein«, entgegnete Ni. »Angst und Unterdrückung sind heute keine angemessenen Methoden mehr. Sie können doch sicher sehen, dass wir inzwischen weiter sind. Weltweit praktizieren zwei Drittel aller Länder Demokratie, wir aber können uns nicht einmal einige Vorteile dieser Regierungsform aneignen?«

				»Nicht, solange ich etwas zu sagen habe«, erklärte Tang.

				Ni schüttelte den Kopf. »Genau wie unsere kommunistischen Vorgänger werden Sie herausfinden, dass Gewalt nur eine kurzfristige Lösung darstellt. Damit eine Regierung Bestand hat, braucht sie die bereitwillige Unterstützung des Volkes.« Nis Gesicht wurde hart. »Hat einer von Ihnen beiden je das Petitionsbüro in Peking besucht?«

				»Nie«, antwortete Tang.

				»Jeden Tag kommen dort Hunderte von Menschen aus dem ganzen Land hin und stehen Schlange, um ihre Beschwerden einzureichen. Beinahe alle von ihnen sind Opfer von Gewalt geworden. Ihr Sohn wurde von einem Behördenvertreter geschlagen. Ihr Land wurde ihnen mit Unterstützung der lokalen Behörden von einem Immobilienhai weggenommen. Ihr Kind wurde entführt.«

				Ni zögerte, und Tang wusste, dass er den Vorwurf absichtlich im Raum stehen ließ.

				»Sie sind wütend auf die lokalen Behörden und überzeugt, dass sie ihren Fall nur in der Hauptstadt vorbringen müssen, damit jemand sich des Unrechts annimmt. Wir drei wissen, dass sie sich da bedauerlicherweise irren. Es wird überhaupt nichts geschehen. Aber diese Leute verstehen, was Basisdemokratie bedeutet. Sie wollen sich direkt an ihre Regierung wenden können. Wie lange können wir diese Menschen Ihrer Meinung nach noch ignorieren?«

				Tang kannte die Antwort.

				»Für ewig und alle Zeiten.«
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				Cassiopeia schlug hart auf dem Wasser auf und wurde von der überwältigend starken Strömung mitgerissen. Ihr Körper wurde herumgeschleudert wie in einem Tornado. Das Wasser war kalt, aber das war ihr kleinstes Problem. Ihre Hauptsorge war das Atmen, doch sie schaffte es, sich an die Oberfläche hochzustoßen und im gischtigen Schaum nach Luft zu schnappen, bevor das Wasser sie wieder packte.

				Sie durfte sich nicht weiter mitreißen lassen. Irgendwann würde sie gegen einen Felsen geschleudert werden und sich zumindest Knochen brechen oder den Schädel einschlagen, falls sie nicht sofort den Tod fand. Ihre Ohren waren von einem tiefen Dröhnen und dem Strudeln von Milliarden Luftbläschen gefüllt. Den Boden hatte sie noch nicht berührt.

				Sie schnappte erneut nach Luft und erblickte weiter vorne etwas Ermutigendes.

				Felsbrocken. Große. Ihre nassen Fronten ragten aus dem Wildwasser heraus.

				Sie musste das Risiko eingehen.

				Mit aller Kraft arbeitete sie gegen das Wasser an und versuchte, eine bestimmte Richtung einzuschlagen. Ihr Körper wurde rücksichtslos herumgeworfen, eine Wolke braunen Schaums quoll über ihr Gesicht. Sie hielt die Arme tastend vor sich ausgestreckt, bis ihre Hände gegen etwas Hartes stießen.

				Aber sie prallte nicht ab.

				Vielmehr klammerte sie sich fest.

				Ihr Kopf tauchte auf.

				Das Wasser donnerte an ihren Schultern vorbei, aber wenigstens trieb sie nicht mit.

				Sie holte mehrmals tief Luft, zwinkerte sich das Wasser aus den Augen und merkte endlich, dass ihr eiskalt war.

				Malone folgte einem Pfad, der von Stupas und Gebetsfelsen gesäumt war. Ein plötzlicher Wind trug den eiskalten Atem der benachbarten Gletscher heran. Er zitterte sowohl von der frischen Luft als auch einer nahezu überwältigenden Gefühlsanspannung. Seine Fäuste waren geballt und seine Augen feucht.

				Wie viele Freunde musste er denn noch verlieren?

				Graue Kaninchen huschten quer über den Pfad und schlüpften dann in Felsspalten. Er hörte noch immer das Wasser hinter sich rauschen. Der Hubschrauber war verschwunden. Tomas befand sich vermutlich inzwischen am Grund der Schlucht und tat, was immer er meinte, tun zu können.

				Dieser verdammte Drecksack.

				Malone hatte keinen solchen Zorn mehr empfunden, seit Gary im letzten Jahr entführt worden war. Er hatte die Kidnapper seines Sohns ohne die geringste Reue getötet.

				Und dasselbe würde er mit Tomas tun.

				Aber jetzt musste er sich konzentrieren. Sokolov zu beschützen war entscheidend, Ni Yong zu helfen unabdingbar. Offensichtlich hatte Stephanie beide Ziele für wichtig gehalten. Warum sonst hätte sie sowohl ihn als auch Cassiopeia eingesetzt und sich auch noch die Hilfe des Russen gesichert? In Kopenhagen hatte er sich gewundert, dass Stephanie über Cassiopeias Notlage nicht sonderlich besorgt gewirkt hatte. Und dass sie so viel über abiotisches und biotisches Erdöl gewusst hatte.

				Jetzt wusste er Bescheid.

				Sie hatte den guten Viktor vor Ort, der angeblich ein Auge auf Cassiopeia hatte.

				Aber hatte er das wirklich?

				Auch Stephanie würde mit ein paar Konsequenzen rechnen müssen, wenn das hier vorbei war.

				Er erblickte einen von zwei Lampen beleuchteten Steinaltar und näherte sich vorsichtig. Vor ihm bog der Pfad nach rechts ab, und eine hohe Felswand verbarg, was hinter der Kurve lag. Das Licht brach sich funkelnd in dem hoch aufragenden, grauen Fels. Er lebte in Angst vor Emotionen, verleugnete sie und begrub sie unter ganzen Lawinen von Verantwortung. Und doch war er in Wirklichkeit vollkommen von ihnen abhängig – eine Tatsache, die ihm erst jetzt bewusst wurde, da alles zu spät war.

				Cassiopeia Vitt würde ihm mehr fehlen, als er sich je hätte vorstellen können.

				Er hatte sie geliebt – ja, wahrhaftig –, sich aber nie dazu durchringen können, diese Worte auszusprechen.

				Warum eigentlich nicht, verdammt nochmal?

				In der Ferne ertönte ein Gong.

				Die tiefen Töne verklangen, und eine große, leere, hallende Stille umfing ihn.

				Ni war fest entschlossen, keine Schwäche zu zeigen. Er würde diesen Fanatikern bis zu seinem Ende die Stirn bieten.

				»Die Sowjets waren der Überzeugung, sie könnten die Menschen zwingen, ihnen zu dienen«, sagte er. »Selbst Sie, Pau, haben in Belgien auf diesen Fehler hingewiesen.«

				»Die Sowjets haben tatsächlich viele Irrtümer begangen. Diese müssen wir vermeiden.«

				»Aber ich werde nicht zulassen, dass China von seinem Weg abkommt«, erklärte Tang. »Der Westen versucht jeden Tag, hier für seine Werte und Ideologien zu werben, denn er glaubt, dass wir durch eine Art Marketing-Kampagne destabilisiert werden können. Durch Demokratie.«

				»Sie haben keine Ahnung von den Gefahren, denen wir uns gegenübersehen«, sagte Ni. »Dies ist nicht das China aus Qin Shis Tagen.«

				»Wir sind immer noch Chinesen«, rief Tang. »Die Regierung zu stürzen, ob nun von außen oder von innen, wird viel schwieriger sein, als es das in der Sowjetunion war.«

				Ni beobachtete sowohl Tang als auch Pau Wen. Derart betrügerische Männer unterschieden sich nicht von den Despoten, die vor ihnen gekommen waren. China schien wirklich dazu verurteilt, einen Fehler nach dem anderen zu wiederholen.

				Er trat von dem Sockel weg und blickte in die drei anderen Kammern, die zwar nicht so groß waren wie die unterirdischen Räume in Xi’an, aber doch geräumig. Sie alle waren mit Grabbeigaben gefüllt.

				Pau näherte sich. »Einige der Bronzegefäße sind mit einer Flüssigkeit gefüllt. Bei einem habe ich das Siegel erbrochen und einen köstlichen Duft gerochen. Die Flüssigkeit im Inneren der Gefäße wurde getestet und hat sich als eine Mischung aus Alkohol, Zucker und Fett erwiesen – mehr als zweitausend Jahre alter, mit Butter versetzter Rum.«

				Zu jeder anderen Zeit wäre Ni beeindruckt gewesen, aber im Moment versuchte er herauszubekommen, wie er es vermeiden konnte, bei einem Hubschrauberunfall zu sterben.

				»Diese Bronzelampen«, sagte Tang. »Dort drüben. Sind das die gleichen wie die Lampe, die wir schon kennen?«

				Ni hatte sie ebenfalls bereits bemerkt. Sie standen entlang der Wände auf Wandsockeln, Borden und auf dem Boden. Ein Drachenkopf mit einem Tigerkörper und den Flügeln eines Phönix. Hier waren vielleicht hundert davon versammelt. Sie sahen genau wie die Lampe aus, die er aus dem Museum geholt hatte.

				»Es ist derselbe Typ wie die Lampe in Antwerpen«, erklärte Pau. »Jede ist mit Erdöl gefüllt, das vor mehr als zwei Jahrtausenden aus der Erde von Gansu geholt wurde. Eine hatte ich zum Andenken behalten und mit mir nach Belgien genommen.«

				»Ich brauche diese Ölprobe«, sagte Tang.

				»Leider ist das Grab des Kaisers nicht mehr unversehrt«, erklärte Ni.

				Malone und Vitt hatten ihm erzählt, was nach seiner Flucht geschehen war. Sie hatten ihm von dem Feuer und der Qualmwolke berichtet. Nun informierte er Pau darüber.

				»Hoffentlich war der Schaden nur gering«, meinte dieser. »Das Mineralöl, mit dem ich das Quecksilber bedeckt hatte, kann keinen echten Schaden angerichtet haben. Mit dem Quecksilber ist es allerdings etwas anderes. Dessen Dämpfe werden nicht so rasch verfliegen.«

				»Das spielt keine Rolle«, sagte Tang.

				»Im Gegensatz zu Ihnen scheint er sich wenig für die Vergangenheit zu interessieren«, meinte Ni zu Pau.

				»Ein Fehler, den er einsehen wird. Wir werden uns über diese Frage unterhalten.«

				»Es gibt eine ganze Menge, worüber wir uns unterhalten müssen«, stellte Tang klar. »Dinge, die du anscheinend zu erwähnen vergessen hast.«

				Pau sah Tang an. »Wie zum Beispiel die Frage, warum ich die Männer getötet habe, die du zu mir nach Hause geschickt hast?«

				»Die gehört dazu.«

				»Wir werden miteinander reden. Aber du solltest wissen, dass ich niemandem Erklärungen über mein Handeln abgebe.«

				Tang missfiel dieser Tadel offensichtlich.

				»Ist das auch nur Theater?«, fragte Ni. »Dieser Streit zwischen Ihnen beiden?«

				»Nein, Herr Minister«, erwiderte Pau. »Diese Unstimmigkeit ist echt.«

				Cassiopeia konnte sich kaum mehr festhalten, denn die eiskalte Strömung verursachte einen bohrenden Schmerz in ihren Fingerknöcheln. Zum dritten Mal in zwei Tagen schien sie dem Tode nahe. Sie bezweifelte, dass sie es überleben würde, wenn das Wasser sie wieder mitriss, und irgendwann würde gewiss ein Wasserfall zum Tal hinunterstürzen. Eine Wolke braunen Schaums umfing ihr Gesicht, und sie schloss die Augen.

				Etwas Kraftvolles packte ihren rechten Arm von oben und riss ihn vom Felsen los.

				Sie öffnete die Augen und sah Viktor, der zu ihr herunterblickte! Er stand auf einem Felsbrocken und hatte die rechte Hand um ihren Arm geschlossen. Sie streckte die linke Hand nach ihm aus, ihr Körper wirbelte herum, und er hob sie aus dem Wasser.

				Er hatte ihr das Leben gerettet.

				Erneut.

				»Ich dachte, das wollten Sie nicht mehr tun«, sagte sie nach Luft schnappend.

				»Entweder das, oder Malone hätte mich erschossen.«

				Ein unkontrollierbares Zittern durchlief sie. Viktor kniete sich neben sie auf den Fels und zog seine Jacke aus. Er hüllte sie in den dicken Fleecestoff und zog sie an sich.

				Sie wehrte sich nicht.

				Sie konnte es nicht.

				Die Kälteschauer durchliefen sie unkontrollierbar.

				Sie klapperte mit den Zähnen und versuchte verzweifelt sich zu beruhigen.

				Viktor hielt sie mit einer gewissen Vertrautheit noch immer fest an sich gedrückt. »Ich habe versucht, die Soldaten abzulenken, bis du und Malone die Brücke überquert hättet, aber ich hatte keine Ahnung von dem Hubschrauber. Der wusste anscheinend, dass ihr über die Brücke musstet, und war plötzlich da. Tang hat gut geplant.«

				»Wo ist Cotton?«, brachte sie heraus. Sie hoffte, dass der Beschuss vorhin ihn nicht getroffen hatte.

				»Ich habe ihm gesagt, dass er gehen soll. Das war, nachdem er entschieden hatte, mich nicht zu erschießen. Der Hubschrauber wollte auch mich niedermähen, aber hier unten kam er nicht an mich heran. Daher ist er weggeflogen.«

				Sie sah ihm in die Augen und bemerkte sowohl Sorge als auch Wut. »Wie hast du mich gefunden?«

				»Dadurch, dass du dich festklammern konntest, hast du mir die nötige Zeit verschafft. Eigentlich hatte ich erwartet, nur noch ein paar zerschmetterte Knochen zu finden.«

				»Das hatten wir beide erwartet.«

				Sie beruhigte sich allmählich, und das Zittern ließ nach. Ein Blick zurück zeigte ihr, welches Risiko er eingegangen war, als er Schritt für Schritt über die aus dem Wasser ragenden Felsbrocken balanciert war. Er hätte nur ein einziges Mal ausrutschen müssen, und die Strömung hätte ihn fortgerissen.

				»Danke, Viktor.«

				»Ich konnte dich ja nicht ertrinken lassen.«

				Sie befreite sich aus seiner Umarmung und stand auf, hüllte sich aber weiter in die Jacke ein. Das Wasser troff aus ihren Kleidern. Ihre Hände waren blau vor Kälte. Zu dieser frühen Stunde fanden keine Sonnenstrahlen zwischen die lotrechten Wände, die über ihr aufragten. Aber sie wusste, dass es weiter oben wärmer war. »Wir müssen unbedingt zu dieser Halle.«

				Er zeigte zum anderen Ufer. »Dort ist ein Pfad, der nach oben führt. Malone sollte inzwischen im Kloster eingetroffen sein.«

				»Ihr beide könnt Frieden schließen, wenn das hier vorbei ist.«

				»Ich bezweifle, dass es dazu kommen wird.«

				»Er ist manchmal sehr vernünftig.«

				»Nicht, wenn es um dich geht«, sagte er.

				»Und was ist mit dir?«

				Er zeigte ihr den sichersten Weg über die Felsbrocken zum anderen Ufer. »Nach oben werden wir gut zwanzig Minuten brauchen. Wir müssen uns beeilen.«

				Sie packte ihn am Arm. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«

				»Malone hat vorhin in der Stadt recht gehabt«, erklärte Viktor. »Ich habe diesen Piloten aus dem einzigen Grund ermordet, um euer Vertrauen zu gewinnen.« Er hielt inne. »Wie Malone immer sagt, bin ich ein freier Agent. Das ist ein anderes Wort für ein Niemand. Du fragst, was mit mir ist? Wen zum Teufel schert das schon?«

				»Stephanie jedenfalls. Sie hat dich losgeschickt, um Sokolov zu holen.«

				»Und Ivan hat mich losgeschickt, um Tang zu töten. Und doch bin ich hier und rette dir das Leben. Erneut.«

				Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und so ließ sie seinen Arm los.

				Er sprang zum nächsten Stein.

				78

				Malone näherte sich dem Kloster vorsichtig. Er war auf dem Pfad um die Ecke gebogen, und vor ihm ragten nun die hohen, krenelierten, purpurroten Mauern auf. Sie bildeten einen festen Wall, der nur von einem einzigen Tor durchbrochen wurde.

				Beim Eingang, der mit goldgelben Kacheln verkleidet war, blieb er stehen. Über dem mächtigen, rot lackierten Flügeltor hing eine Tafel mit Schriftzeichen.

				[image: 003_Berr_9780345505491_art_r1.tif]

				Diese Zeichen hatte er, wie er sich erinnerte, sowohl auf der seidenen Landkarte in Pau Wens Residenz gesehen als auch auf dem Foto der Landkarte, die der chinesische Generalsekretär aufgehängt hatte.

				Afang.

				Der Name von Qin Shis Palast. Und gleichzeitig das Symbol der Halle für die Bewahrung der Harmonie.

				Das Tor stand einladend offen, und so trat er auf eine sechs Mann breite, gepflasterte Straße. Drei weitere, reich verzierte Tore führten ihn zu einem Hof, der von mehrstöckigen Gebäuden und säulengetragenen Vorhallen umschlossen war. Bäume, Ziersträucher, Blumen und das Plätschern eines künstlich angelegten Bachs erzeugten ein Gefühl von Frieden.

				Aber ihm war klar, dass dieser Ort alles andere als beschaulich war.

				Vor ihm ragte die Statue einer Gottheit mit mehreren Armen und Gesichtern auf. Am anderen Ende des Hofes führten drei schmale Terrassen nach oben. Dort stand hinter einer ebenen Fläche eine Flügeltür offen, die von zwei großen Elfenbeinstoßzähnen flankiert wurde. Der Raum dahinter war hell erleuchtet.

				Bisher hatte er noch niemanden gesehen.

				Er hielt den Finger am Abzug seiner Pistole und kämpfte gegen ein Gefühl des Schwindels und heftiges Herzklopfen aufgrund der dünnen Luft an.

				Dann hörte er eine Stimme.

				Gelächter.

				Ein Kind.

				Es sprach auf Russisch.

				Er schaute sich auf dem Hof um und entdeckte, wo die Stimme herkam. Rechts von ihm, ein Stockwerk weiter oben, drang es aus einem offenen Fenster.

				Waren das Sokolov und sein Sohn?

				Er musste es herausfinden.

				Cassiopeia kletterte den Pfad im Zickzack aufwärts und näherte sich der Stelle, wo sie und Cotton angekommen wären, wäre ihre Flussüberquerung nicht unterbrochen worden. Bäume, deren knorrige Wurzeln sich wie mit Tentakeln in der Erde festklammerten, boten ihren Händen Halt.

				Von der Anstrengung wurde ihr allmählich wieder warm. Viktor ging voran, blickte sich aber gelegentlich nach ihr um und gab auf sie Acht. Am Flussufer hatte er sie fest in den Armen gehalten. Zu fest. Sie hatte seine Gefühle gespürt und wusste, dass ihm etwas an ihr lag, aber wie sie selbst und Cotton behielt er viel mehr für sich, als er nach außen zeigte. Die Ermordung des chinesischen Piloten schien ihm zu schaffen zu machen. Das war ungewöhnlich. Männer wie Viktor hinterfragten ihre Handlungen nur selten und ließen auch so gut wie nie Reue erkennen. Ein Auftrag war ein Auftrag, sie schissen auf die Moral. Zumindest war Viktor bisher immer auf diese Weise an die Dinge herangegangen. Sie glaubte ihm, was er über Sokolov gesagt hatte. Stephanie würde den Russen lebend haben wollen. Bei Ivan sah das allerdings anders aus. Der wollte Sokolov zum Schweigen gebracht wissen.

				Ihre vom Schlammwasser braune Kleidung hing schwer herab, und der Staub setzte sich auf ihr fest wie magnetisch angezogen. Beim Sturz hatte sie ihre Pistole verloren und bemerkte, dass Viktor nur ein Messer bei sich trug. Sie tappten also unbewaffnet in Gottweißwas hinein.

				Oben angekommen, marschierten sie an Felsgravierungen und einem Altar vorbei. Hinter einer Biegung erblickten sie die purpurroten Mauern des hoch gelegenen Klosters, das auf ein natürliches Amphitheater von Felsen und Tälern hinunterschaute.

				Sie hörten einen Gong.

				Ni schob sich dicht an eine Auslage von Bronzeschwertern heran. Die geschliffenen Klingen schimmerten im Lampenlicht, ihre Schneiden und Spitzen waren scharf.

				Tu etwas.

				Selbst wenn es falsch ist.

				Pau wandte sich Tang zu, und Ni nutzte die Gelegenheit, um eine der Waffen zu ergreifen. Gleich darauf schlang er den Arm um Pau und führte die Klinge – vorläufig mit der flachen Seite – an seinen Hals.

				»Damit schlitze ich Ihnen ohne Weiteres die Kehle auf«, sagte er in Paus Ohr.

				Tang reagierte auf die Drohung, indem er die Männer von draußen hereinrief. Zwei Brüder stürzten in den Raum und legten ihre Armbrüste an.

				»Sagen Sie ihnen, sie sollen ihre Armbrüste weglegen und den Raum verlassen«, befahl Ni Pau. »Es ist nicht schwierig, Ihnen eine Wunde zuzufügen, sodass Sie verbluten.«

				Pau stand reglos da.

				»Befehlen Sie es Ihnen«, wiederholte Ni, und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, drehte er das Schwert um neunzig Grad und berührte Paus Haut mit der scharfen Schneide.

				»Tut, was er sagt«, befahl Pau.

				Beide Brüder legten ihre Waffen nieder und zogen sich zurück.

				Malone betrat eins der Gebäude, die den Hof umschlossen, und stieg über eine Treppe ins nächste Stockwerk hinauf. Oben schlich er sich durch einen breiten Korridor zu einer Stelle, wo ein zweiter Gang kreuzte. Vorsichtig spähte er um die Ecke und entdeckte einen jungen Mann in einem wollenen Gewand, der vor einer geschlossenen Tür Wache stand. Er schätzte, dass dahinter der Raum lag, dessen offenes Fenster zum Hof hinausgegangen war.

				Zwanzig Schritte lagen zwischen ihm selbst und dem anscheinend unbewaffneten Wächter. Er beschloss, am besten direkt anzugreifen, und so schob er seine Pistole in die hintere Hosentasche und machte sich bereit.

				Eins.

				Zwei.

				Er stürmte um die Ecke und stürzte sich auf den Mann. Genau, wie er vermutet hatte, war der Wächter so überrumpelt, dass er verzögert reagierte, und das reichte Malone, um ihn mit dem Hinterkopf gegen die Steinwand zu rammen und mit der Faust bewusstlos zu schlagen.

				Der Wächter brach zusammen.

				Malone suchte ihn sicherheitshalber ab. Er trug keine Waffen. Interessant. Vielleicht hielt man diese hinter den eindrucksvollen Verteidigungsmauern, die den Komplex umschlossen, für unnötig.

				Er griff nach seiner eigenen Pistole, sah sich aufmerksam um – alles war ruhig – und machte langsam die Tür auf.

				Tang fragte sich, was Ni zu gewinnen hoffte. Er konnte nirgendwohin fliehen. »Sie können nicht entkommen.«

				»Aber ich kann Ihren Meister töten.«

				»Ich fürchte den Tod nicht«, sagte Pau.

				»Ich auch nicht. Nicht mehr. Tatsächlich wäre ich lieber tot, als in einem China zu leben, das von Ihnen beiden regiert wird.«

				Tang gratulierte sich innerlich dafür, dass er so vorausschauend gedacht hatte. Jetzt musste er Ni nur noch dazu bringen, sich zurück in die Halle zu begeben.

				Dort konnte er dieses Problem lösen.

				Malone sah den Ausdruck der Erleichterung in Lev Sokolovs Augen und den Jungen, der sich auf seinem Schoß zusammenkuschelte.

				»Malone«, sagte Sokolov leise. »Ich hatte mich schon gefragt, was mit Ihnen geschehen ist.«

				Malone durchquerte das leere Zimmer und warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Auf dem Hof regte sich noch immer nichts. »Wie viele Männer befinden sich hier?«

				»Nicht viele«, antwortete Sokolov. »Ich habe nur einige wenige gesehen. Aber Tang ist hier.«

				»Wo ist Ni?«

				»Man hat uns vor einer halben Stunde getrennt.«

				Der Junge sah Malone mit einem harten Blick an.

				»Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Malone Sokolov.

				»Es scheint ihm gut zu gehen.«

				»Wir müssen von hier verschwinden, aber er muss ganz still sein.«

				Sokolov flüsterte dem Kleinen etwas zu, und dieser nickte mehrmals zur Bestätigung, dass er verstanden hatte. Malone gab den beiden einen Wink, und sie verließen den Raum und stiegen unter seiner Führung ins Erdgeschoss hinunter.

				Wollten sie zum Tor nach draußen gelangen, mussten sie den offenen Hof überqueren.

				Malone sah prüfend zu den oberen Galerien hinauf. Als er niemanden erblickte, winkte er. Sie hasteten los. Zunächst kamen sie durch eine Erdgeschoss-Galerie, überquerten eine der bogenförmigen Holzbrücken über dem künstlich angelegten Bach und suchten kurz Zuflucht in einer Galerie auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs.

				So weit, so gut.

				Ni begriff, dass die Gefahr für ihn immer größer wurde, je länger er in diesen geschlossenen Räumlichkeiten blieb. Er hatte keine Ahnung, wie viele Brüder draußen warteten. Sicherlich so viele, dass er nicht mit ihnen fertig werden konnte. Aber er war zum Handeln entschlossen.

				»Gehen Sie nach draußen«, forderte er Tang auf.

				Sein Gegner bewegte sich zur Tür.

				»Vorsicht, Herr Minister«, flüsterte Pau. »Er scheint zu wollen, dass Sie den Raum verlassen.«

				»Halten Sie den Mund.«

				Doch Pau hatte recht. Ni hatte dasselbe in Tangs Augen gesehen. Aber er konnte nicht hierbleiben. Was hatte der Generalsekretär ihm noch gesagt? Man kann ein Leben führen, das schwerer wiegt als der Berg Tai oder leichter ist als eine Gänsefeder. Wie wird Ihres sein?

				»Los«, befahl er Pau.

				Langsam schoben sie sich in die Halle hinaus. Er suchte die Galerien mit den Augen nach einer Bedrohung ab, während er gleichzeitig die drei Männer beobachtete, die nur ein paar Meter entfernt standen.

				Es gab so viele Verstecke.

				Und er selbst stand völlig ungeschützt auf einer erhöhten Plattform. Ein alter Mann war das Einzige, was ihn vom Tod trennte.

				»Sie können nirgendwohin«, sagte Tang ruhig.

				»Befehlen Sie allen Leuten in diesen Galerien, sie sollen sich zeigen«, forderte er Tang auf.

				Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, setzte er Pau die Klinge fester an die Kehle, und dieser zuckte zusammen. Gut. Es wurde allmählich Zeit, dass er einmal Angst kennenlernte.

				»Sagen Sie es ihnen doch selber«, entgegnete Tang.

				»Zeigen Sie sich«, rief Ni. »Jetzt sofort. Das Leben Ihres Meisters hängt davon ab.«

				Malone hörte, wie jemand etwas rief.

				Sokolov, den Jungen auf dem Arm, der das Gesicht an seine Schulter gedrückt hatte, hörte dasselbe.

				»Das klang wie Ni«, flüsterte Malone.

				»Er hat gerufen, dass jemand sich zeigen solle, sonst werde der Meister sterben«, übersetzte Sokolov.

				Malone stieß leise die Luft aus, während er über seine Optionen nachdachte. Ein paar Schritte entfernt entdeckte er einen offenen Eingang. Er packte Sokolov beim Arm und führte ihn in das Gebäude. Vor ihm erstreckte sich ein weiterer langer, von Türen gesäumter Korridor. Er schlich sich zu einer der Türen und öffnete sie vorsichtig. Dahinter war eine kleine, fensterlose Kammer, vielleicht drei mal drei Meter groß, in der riesige Tontöpfe standen, vielleicht für den Hof.

				Warten Sie hier drinnen, flüsterte er Sokolov zu.

				Der Russe nickte, als wollte er sagen: Sie haben recht, wir können ihn nicht im Stich lassen.

				»Ich komme zurück, verstecken Sie sich hinter diesem Krempel hier.«

				»Wo ist Cassiopeia?«

				Er konnte ihm nicht sagen, was geschehen war. Nicht jetzt. »Verhalten Sie sich einfach ruhig. Dann wird alles gut.«

				Er schloss die Tür, verließ das Gebäude und ging direkt zu dem Portal am hinteren Ende des Hofes, durch das noch immer Stimmen herausdrangen.

				Tang genoss die Situation.

				Ni Yong saß in der Falle.

				Nur neun Brüder lebten in dem Kloster. Zwei befanden sich hier, ein weiterer bewachte Lev Sokolov. Die restlichen sechs hielten sich an verschiedenen Stellen im Gebäudekomplex auf und erwarteten seinen Befehl.

				Malone trat ein.

				Durch das geöffnete Portal kam er in einen Vorraum und von dort in eine majestätische Versammlungshalle, deren Decke mit weiteren glänzend gelben Kacheln ausgekleidet war. Die Glut von sechs Kohlenbecken, drei auf jeder Seite, beleuchtete die farbenfrohen Wände mit ihrem feurigen Schein. An den Seiten waren Rüstungen und Waffen zur Schau gestellt. Ganz hinten in der Halle erblickte er fünf Männer.

				Pau, Tang, Ni und zwei weitere.

				Sie standen vor einer Wand voller Fächer, in denen leicht nach oben gekippte Behälter ruhten, die mit Schriftrollen gefüllt waren. Es waren Tausende, und die Fächer reichten fünfzehn Meter hinauf. Malone, der davon ausging, dass seine Anwesenheit bisher nicht entdeckt worden war, blieb im Schatten stehen. Er bemerkte, dass Nebenräume und Anbauten das Erdgeschoss nahtlos umschlossen und es von der Außenwelt abschieden. Von den oberen Kolonnaden, die offensichtlich von Fenstern gesäumt waren, strömte Licht herunter.

				Draußen ertönte wieder ein Gong.

				Er ging hinter den ausgestellten Rüstungen und Waffen in Deckung. Mit den Augen suchte er die beiden oberen Galerien ab. Er meinte, eine Bewegung bemerkt zu haben, war sich aber nicht sicher.

				Er musste Ni helfen.

				Eines der Kohlenbecken brannte ein paar Schritte entfernt, unmittelbar neben der Galerie, in der er sich versteckt hielt. Er pirschte sich vor und ging hinter dem riesigen, heiß glühenden Kupfergefäß in Deckung. Er blickte sich nach links und nach hinten um, ob von dort irgendeine Gefahr drohte.

				Es war nichts zu sehen.

				»Minister Ni«, rief er. »Hier ist Cotton Malone. Ich gebe Ihnen mit meiner Pistole Deckung.«

				Ni konnte sein Glück kaum glauben und rief: »Es ist gut, Ihre Stimme zu hören.«

				Er sah, wie Malone mit erhobener Pistole hinter einem der Kohlenbecken hervorkam.

				»Jetzt kann ich Ihnen die Kehle durchschneiden und die Sache zu Ende bringen«, flüsterte Ni Pau ins Ohr. »Jetzt ist Schluss mit Ihren Lügen.«

				»Haben Sie genug Mut, einem Menschen das Leben zu nehmen?«

				»Ihres wäre kein Problem für mich.«

				»Entscheiden Sie klug, Herr Minister. Viel steht auf dem Spiel.«

				Die Klinge ritzte schon fast die Haut, es wäre ein Leichtes, dem alten Mann mit einer einzigen Bewegung die Kehle durchzuschneiden. Ni starrte zu Karl Tang hinüber und wünschte sich, nicht Pau, sondern dieser Mann wäre von seinem Schwert bedroht.

				Dann würde ihm die Entscheidung leicht fallen.

				Ihm fiel etwas in Tangs Augen auf.

				»Er möchte, dass Sie es tun«, flüsterte Pau.
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				Cassiopeia und Viktor betraten das Kloster und kamen in der Mitte auf einen Hof. Alles war still, abgesehen von Stimmen, die hinten im Hof aus einer offenen Flügeltür herausdrangen. Vorsichtig im Schutz der Kolonnaden bleibend, huschten sie in diese Richtung. Als sie bei dem Portal angekommen waren, drückte Viktor sich gegen die Wand des Gebäudes und spähte vorsichtig durch den Eingang.

				»Dort drinnen ist Malone«, flüsterte er.

				Gemeinsam schlichen sie sich hinein und verharrten in einem Vorraum, der anscheinend in eine große Halle führte. Cotton stand auf halbem Weg zu einer erhöhten Plattform an der hinteren Wand und hielt Tang, zwei Brüder und Pau Wen in Schach. Ni Yong stand hinter dem alten Mann und drückte ihm ein Kurzschwert an die Gurgel.

				Viktor und Cassiopeia versteckten sich hinter einer mächtigen Säule und beobachteten die Lage.

				Tang redete mit Cotton, aber Cassiopeias Aufmerksamkeit wurde von dem gefesselt, was weiter oben geschah. Ein Mann in der Galerie des ersten Stocks stand unter einem der Säulenbögen und hielt eine Armbrust im Anschlag. Aufgrund des Blickwinkels war es für Cotton unmöglich, die Gefahr unmittelbar über ihm zu erkennen.

				»Er weiß nicht Bescheid«, flüsterte Viktor.

				»Dann sollten wir es ihm sagen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das Überraschungsmoment muss auf unserer Seite bleiben. Erledige den Kerl. Ich sehe sonst niemanden dort oben.«

				Sie hatte nichts gegen diesen Plan einzuwenden.

				Er zeigte nach links hinten. »Dort entlang. Halte uns den Rücken frei.«

				»Was hast du vor?«

				Er gab keine Antwort, doch das, was sie in seinen Augen sah, gefiel ihr nicht.

				»Mach keinen Unsinn«, sagte sie.

				»Nicht mehr, als ich ohnehin schon gemacht habe? Tang wird überrumpelt sein, wenn er mich sieht. Das sollten wir nutzen.«

				Wäre gut gewesen, sie hätten jetzt eine Pistole gehabt. »Gib mir dein Messer.«

				Er übergab ihr die Klinge. »Mir wird sie nichts nützen.«

				»Cotton hält mich wahrscheinlich für tot.«

				Er nickte. »Darauf zähle ich.«

				Malone atmete die warme Luft ein, die intensiv nach Holzkohle roch. Er hielt zwanzig Meter Abstand zu seinen Gegnern. Die oberen Galerien waren ein Problem, und deshalb verharrte er auf der rechten Seite der Halle, von wo er einen guten Blick auf die linken Galerien hatte. Jeder, der oben stand, würde sich zeigen müssen, um richtig auf ihn zielen zu können. Ni konnte ebenfalls Wache halten.

				»Es ist mir gelungen, dem Empfangskomitee zu entgehen, das Sie mir geschickt hatten«, sagte er zu Tang und versuchte gleichzeitig, einen Blick nach oben zu werfen.

				»Und was ist mit Ms. Vitt?«

				»Tot. Auf Ihren Befehl.« Er bemühte sich nicht, seine Erbitterung zu verbergen. Außerdem war ihm klar, dass Tang mit Sicherheit noch etwas anderes wissen wollte, und so sagte er: »Mr. Tomas könnte allerdings noch leben.«

				Tang erwiderte nichts.

				»Wo ist Sokolov?«, fragte Malone, um sich Zeit zu erkaufen.

				»Er befindet sich hier«, antwortete Ni. »Zusammen mit seinem Sohn.«

				»Und wird er eine Ölprobe bekommen? Eine, mit der sich beweisen lässt, dass Öl eine unbegrenzt verfügbare Ressource ist?«

				»Wie ich sehe, wissen Sie, was auf dem Spiel steht«, sagte Pau.

				»Sie wollten, dass ich diese Landkarte bei Ihnen zu Hause sah, oder?«

				»Hätten Sie sie nicht bemerkt, hätte ich Sie darauf aufmerksam gemacht.«

				»Sind Sie der Mann, der Qin Shis Grab in Brand gesetzt hat?«, fragte Tang.

				»Der bin ich. Das hat Sie daran gehindert, mich zu töten.«

				»Und es hat Minister Ni ermöglicht, mir zu entkommen«, erklärte Tang alles andere als zufrieden.

				»Das ist nicht …«

				Cassiopeia huschte zur Treppe und stieg die Marmorstufen zur Galerie im ersten Stock hinauf. Sie duckte sich hinter die Balustrade, die die Galerie vor Blicken aus der Halle schützte, und schlich sich zur Ecke. Ein rascher Blick zeigte ihr, dass ein einzelner Mann etwa ein Drittel der Hallenlänge entfernt stand. Er war in ein wollenes Gewand gekleidet, hielt eine Armbrust in Händen und hatte ihr den Rücken zugekehrt.

				Lautlos legte sie Viktors Fleecejacke ab.

				Sie lauschte und hörte Cottons Stimme.

				Dann Tangs.

				Und es hat Minister Ni ermöglicht, mir zu entkommen.

				Das ist nicht …

				»Malone.«

				Das war Viktors Stimme.

				Mit dem Messer in der Hand schlich sie sich vorwärts.

				Tang sah, wie Viktor scheinbar aus dem Nichts auftauchte. Er fragte sich, wie lange er schon im Saal war. Eigentlich sollte dieser Mann inzwischen tot sein, genau wie Malone und Vitt.

				War sonst noch jemand hier?

				Ni erblickte den Ausländer, denselben Mann, der sein Leben in Qin Shis Grab gerettet hatte.

				War er Freund oder Feind?

				Im selben Moment, in dem er sich entschied, dass es sich um einen Feind handeln musste, und Alarm geben wollte, rief der Mann Malones Namen.

				Malone fuhr herum.

				Tomas stürmte auf ihn los, griff ihn mit einem Sprung an und schleuderte ihn zu Boden.

				Malone fiel die Pistole aus der Hand, aber er packte Tomas bei der Kehle, bearbeitete ihn mit Schlägen der rechten Faust und schrie: »Wo ist sie?«

				Tomas machte sich frei, und seine Augen waren vor Wut verschleiert. »Sie ist den Fluss hinunter. Weg.«

				Malone machte einen Satz und schlug jetzt richtig zu. Er genoss es, wie seine Fäuste dumpf auf Knochen prallten.

				Tomas zog sich zurück.

				Zwischen den Arkaden, den Waffen und den Kohlenbecken gab es genug Raum für ihren Kampf. Malone dachte, dass eines der Schwerter sich als nützlich erweisen könnte. Viktor schien seine Gedanken zu lesen, und sein Blick schoss zu den Lanzen, die zwischen Rüstungen und Schilden ausgestellt waren. Tomas stürzte los, packte den Bambusschaft einer Lanze, schwang ihre Spitze vor und hielt Malone damit auf Abstand.

				Malones Atem ging quälend flach, und sein Schwindel kehrte zurück.

				Innerlich kochte er wie Lava.

				Dieser Mann hatte bei jeder sich bietenden Gelegenheit nur Ärger gemacht. Und jetzt war Cassiopeia seinetwegen tot!

				»Mit einem Speer kann jeder tapfer sein«, höhnte er.

				Tomas warf ihm die Waffe zu und nahm sich eine neue.

				Cassiopeia hörte, was sich da unten abspielte. Sie musste sich in Stellung bringen, um zu helfen. Das bedeutete, dass sie den Mann töten musste, an den sie sich gerade anschlich. Dessen Aufmerksamkeit war auf die Auseinandersetzung gerichtet. Sie kam an Wandspiegeln und zwei Vitrinen vorbei, in denen Schätze aus Bronze, Jade und Porzellan ausgestellt waren. Die Morgensonne drang durch Muschelschalfenster herein, die entlang der Galerie verliefen. Sie hatte das Messer einsatzbereit in der Hand, sah aber plötzlich eine andere Möglichkeit. Rechts von ihr waren ein halbes Dutzend Statuetten in einer Wandnische ausgestellt. Menschliche Körper mit Tierköpfen, die die Arme vor der Brust verschränkt hielten. Vielleicht dreißig Zentimeter hoch. Sie trat näher, steckte das Messer ein und ergriff eine davon.

				Eine hundeköpfige Figurine, schwer, mit einem massigen, runden Sockel.

				Perfekt.

				Sie schlich sich dicht an ihr Opfer heran.

				Ein Schlag in den Nacken, und der Mann brach auf dem Marmorboden zusammen. Sie nahm ihm die Armbrust ab. Er würde später ziemliche Kopfschmerzen haben, aber das war besser als tot zu sein.

				Sie spähte nach unten.

				Viktor und Cotton bedrohten einander in der Mitte der Halle, jeder mit einer Lanze bewaffnet. Ni hielt Pau noch immer das Schwert an die Kehle. Keiner schien bemerkt zu haben, was ein Stockwerk weiter oben vorgefallen war. Sie sah zur gegenüberliegenden Galerie hinüber und entdeckte niemanden.

				Offensichtlich war sie allein hier oben, bewaffnet und kampfbereit.

				Tang hatte einen Bruder angewiesen, sich mit schussbereiter Armbrust in der Galerie des ersten Stocks aufzustellen. Dieser sollte jetzt links von Tang stehen, auf halbem Wege zum Haupteingang. Zwei weitere Brüder warteten zu seiner Rechten in der Erdgeschoss-Galerie, wo Ni sie nicht sehen konnte.

				Während der Kampf in der Mitte der Halle andauerte, warf Tang beiläufig einen Blick nach rechts und entdeckte die beiden Brüder.

				Mit einem leichten Kopfschütteln signalisierte er ihnen: Noch nicht.

				Aber bald.

				Malone hielt den Blick auf Tomas geheftet. Der starrte mit Augen zurück, die wie schwarze Kohlen glühten; ein boshafter Ausdruck verfinsterte seine Züge.

				»Wissen Sie, wie viele Male ich Sie hätte sterben lassen können?«, fragte der Russe.

				Malone hörte nicht hin. Erinnerungen überschwemmten ihn in erstickenden Wogen. Er hatte Cassiopeia vor Augen, wie sie mit Waterboarding gefoltert wurde und wie sie in den Fluss stürzte. Er sah Viktor Tomas vor sich, wie er ihn auf dem Video verhöhnt hatte und wie er auf dem Felsen erschienen war. Tomas, der an allem schuld war.

				Malone machte einen Ausfall nach vorn.

				Tomas konterte, begegnete dem Stoß, drückte Malones Lanze nach unten und führte die seine in einer Drehbewegung nach vorn.

				Malone hielt fest und wehrte das Manöver ab.

				Die Stirn des Russen war schweißbedeckt. Auch Malone spürte die Hitze der Feuer, die keine zehn Meter entfernt brannten. Er sagte sich, dass die Kohlenbecken ihm vielleicht nützlich werden konnten, daher wich er beim Duell mit Tomas langsam zu ihnen zurück und lockte seinen Gegner hinter sich her. Jedes Becken stand auf einem über einen Meter hohen dreibeinigen Eisenständer.

				Für seine Zwecke war das gerade instabil genug.

				Viktor kam noch immer langsam hinter Malone her.

				Ni drückte die Schwertschneide gegen Paus Hals. Der alte Mann leistete keinen Widerstand, die beiden Brüder hingegen bereiteten Ni Sorgen, auch wenn sie nicht bewaffnet waren.

				Er hielt seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet.

				»Ihr könnt beide etwas von ihrem Mut lernen«, sagte Pau.

				Tang schien diesen Seitenhieb übelzunehmen. »Mir war nicht bewusst, dass mir Mut fehlt.«

				»Hatte ich dir aufgetragen, Jin Zhao zu töten?«, fragte Pau. »Er war ein brillanter Geochemiker. Ein Ehemann und Großvater. Harmlos. Und doch hast du ihn festnehmen und prügeln lassen, bis er ins Koma fiel. Dann hast du ihn, der bewusstlos in einem Krankenhausbett lag, unberechtigterweise für schuldig erklären und erschießen lassen. Zeugt das etwa von Mut?«

				Tangs Erschrecken über diesen Tadel war unübersehbar.

				»Oder war es etwa mutig, als du Ratten auf Sokolovs Brust ausgesetzt und ihn bei seinen Qualen beobachtet hast? Und wie viel Mut hat es wohl erfordert, Qin Shis Bibliothek zu zerstören?«

				»Ich habe nichts anderes getan, als dir treu zu dienen«, erklärte Tang.

				»Hatte ich dir etwa aufgetragen, dieses Museum in Antwerpen niederzubrennen? Einer unserer Brüder ist in den Flammen umgekommen.«

				Tang erwiderte nichts.

				»Und Sie, Minister Ni«, erklärte Pau. »Wie viel Mut erfordert es wohl, einem alten Mann die Kehle durchzuschneiden?«

				»Nicht viel, daher sollte es mir nicht allzu schwer fallen.«

				»Sie machen sich selbst schlecht«, meinte Pau. »Bei mir zu Hause haben Sie sich der Herausforderung durch die Killer gestellt. Eine ähnliche Szene wie jetzt, da wir die beiden streitenden Männer beobachten. Beide sind hergekommen, obwohl sie keine Ahnung hatten, was sie hier erwartete. Und doch sind sie gekommen. Das ist Mut.«

				Cassiopeia sah, dass Cotton Viktor in die Nähe der Kohlebecken lockte. Sie rang mit sich, ob sie einschreiten sollte, schließlich verfügte sie nur über einen einzigen Pfeil. Der Mann in dem Wollgewand, der bewusstlos neben ihr auf dem Boden lag, hatte keinen weiteren bei sich gehabt.

				Wenn sie sich jetzt zu erkennen gab, wäre das kontraproduktiv.

				Sie hatte nur einen einzigen Schuss, der musste also treffen.

				Malone spürte die Hitze im Rücken. Er hörte, wie hinter ihm Holzkohle zerbarst, während er einen weiteren Lanzenstoß von Tomas abwehrte.

				Er brauchte einen Augenblick Zeit, und so wirbelte er seinen Speer in einem weiten Bogen herum, was Tomas zwang, seinen Schaft mit beiden Händen zu packen und den Schlag abzublocken. Im selben Moment, als der Russe umgriff und einen neuen Lanzenstoß vorbereitete, trat Malone mit dem rechten Fuß gegen den Eisenständer und kippte das Kupferbecken um.

				Heiße Holzkohle purzelte zischend und qualmend über den Boden.

				Tomas, überrumpelt, wich geduckt zurück.

				Malone benutzte die Lanzenspitze, um ein Kohlestück am Boden aufzuspießen.

				Dieses schleuderte er auf Viktor, der jedoch geschickt dem weißglühenden Geschoss auswich.

				Malone spießte ein weiteres glühendes Kohlestück auf, und diesmal schleuderte er es dorthin, wo die anderen Männer standen.

				Ni beobachtete, wie Malone eines der Kohlestücke in ihre Richtung katapultierte. Der qualmende Brocken flog über Tangs Kopf hinweg und verschwand in den Fächern hinter ihm. Die Seidenblätter in einem der Gefäße gingen von der Hitze in Flammen auf, und die Manuskripte verschwanden buchstäblich vor seinen Augen.
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				Malone warf den Speer zur Seite, sah Tomas an und ließ sich von seiner finsteren Stimmung forttragen. »Wir bringen das jetzt zu Ende.«

				Tomas zögerte nicht und warf seine Waffe ebenfalls weg. »Das wollte ich schon seit einer Ewigkeit.«

				Sie sprangen gleichzeitig los und droschen aufeinander ein. Tomas erwischte Malone an der linken Schläfe, und vor dessen Augen explodierten Funken.

				Malone trat zu, schleuderte Tomas durch die Luft und erkaufte sich genug Zeit, um ihm einen Kinnhaken zu verpassen.

				Dann bekam er einen Tritt gegen das linke Schienbein und taumelte zur Seite.

				Er kassierte ein paar Hiebe, lockte Tomas damit aber näher an sich heran. Bevor dieser einen dritten Schlag anbringen konnte, verpasste Malone ihm einen Hieb gegen die Gurgel und versetzte ihm dann einen rechten Haken gegen den Brustkorb.

				Die dünne Luft schnitt wie mit Rasierklingen in Malones Lunge.

				Er stürzte sich auf Tomas, der sich gerade wieder aufrichtete. Der Russe hielt eine Hand auf den Bauch gepresst, und sein Gesicht war vor Wut verzerrt.

				»Ich bringe Sie um, Malone.«

				Cassiopeia hörte, was Viktor gerade ankündigte. Jede Faser in seinem Körper schien angespannt. Er hatte sich in die Halle gestürzt, um die Auseinandersetzung zu suchen. Cotton schien genauso unter Strom zu stehen.

				Sie hielt sich sorgfältig hinter der Säule verborgen, damit man sie nicht sehen konnte.

				Ein lauter Schrei von unten erregte ihre Aufmerksamkeit.

				Malone vernahm einen Schrei, dann krachte Tomas’ Schulter gegen seine Brust. Der Schwung des Angriffs riss sie beide um. Gemeinsam stürzten sie auf den harten Boden.

				Etwas knackte in Malones Schulter.

				Ein schneidender Schmerz durchfuhr ihn, und an seinem Hinterkopf loderte es heiß auf. Er roch den durchdringenden Geruch brennender Haare.

				Seiner eigenen.

				Tomas war über ihm und hielt ihn an der Kehle gepackt.

				Tang war von Pau Wens verbalem Angriff schockiert. Abgesehen von ihren für Ni gestellten Streitereien hatte der Meister noch nie so mit ihm gesprochen.

				Er fragte sich, ob auch das hier nur ein vorgetäuschter Streit war – ob Pau das tat, was er am besten konnte, und improvisierte. Er beschloss mitzuspielen. »Mir war nicht bewusst, dass du mich für einen derartigen Feigling hieltest.«

				»Es gibt so viel, das dir nicht bewusst ist.«

				»Wie zum Beispiel die Tatsache, dass du vor Jahrzehnten die kaiserliche Bibliothek gefunden hast? Oder dass du Qin Shis Grab geplündert und alles hierhergebracht hast?«

				»All das ist geschehen, bevor deine Karriere auch nur anfing. Ich dagegen war Hegemon.«

				»Warum bist du in Xi’an mit den Brüdern aus der Grube geflohen und hast Malone und Vitt am Leben gelassen? Sie hätten dort sterben sollen.« Das wollte Tang wirklich wissen.

				»Und die ganze Aufmerksamkeit, die das erregt hätte? Nicht einmal du, der Erste Vize-Generalsekretär, hättest das erklären können.«

				»Wenn du mich für so inkompetent hältst, warum machst du das hier dann überhaupt?«

				»Sagen Sie es ihm, Herr Minister«, forderte Pau Ni auf. »Warum machen wir das hier?«

				Ni ließ sich von Paus Tadel an Tang nicht in die Irre führen, beschloss aber, statt einer Antwort selbst eine Frage zu stellen. »Wie viele Menschen sind Sie um der Macht willen bereit zu töten?«

				»So viele wie nötig«, antwortete Tang.

				»Dann ist die Antwort auf Ihre Frage klar«, sagte Ni in Paus Ohr. »Sie machen das hier, damit viele Menschen sterben.«

				Ein plötzlicher sengender Schmerz am Kopf verlieh Malone neue Energie. Er schwang den rechten Arm hoch, nahm Tomas in den Schwitzkasten, kam obenauf zu liegen und drehte den Spieß um.

				Der Russe landete auf der Kohle, die unter seiner Jacke zerbröselte.

				Sie wälzten sich wieder über den Boden, diesmal weg von der Hitze. Aber Malone hatte ein Problem. Seine linke Schulter tat schrecklich weh, und der Schmerz raubte seinem rechten Arm die Kraft.

				Tomas griff an.

				Cassiopeia sah, wie Cotton nach seiner linken Schulter fasste. In diesem Moment hieb Viktor die Faust nach oben, erwischte Malone am Kinn und schleuderte ihn zurück. Viktor nahm die Gelegenheit wahr und hob die Pistole auf, die Malone zu Beginn der Auseinandersetzung aus der Hand gefallen war.

				Sie musste etwas unternehmen.

				Also griff sie nach dem Messer in ihrer Tasche und warf es über das Geländer, so dass es neben Cotton zwischen die Kohlestücke fiel.

				Malone hörte, wie etwas in der Glut landete.

				Sein Blick schoss nach rechts, und er erblickte das Messer im selben Moment, als Tomas die Pistole aufhob.

				Seine Schulter war wahrscheinlich ausgerenkt. Jede Bewegung war wie ein elektrischer Schlag. Mit der rechten Hand hielt er den linken Arm fest und versuchte, das Gelenk zu fixieren, während er nach dem Messer griff – das sich warm anfühlte – und die Spitze wurfbereit zwischen die Finger nahm.

				Die Augen des Russen waren zwei harte Feuersteine.

				Beiden Männern stand eiskalter Schweiß auf der Stirn.

				Tomas zielte.

				Tang schrie auf Mandarin: »Jetzt!«

				Die beiden Brüder, die im Dunkeln gestanden hatten, traten vor und legten die Armbrüste auf Ni an.

				»Sie haben lange genug den Mutigen gespielt«, sagte Tang. Er erblickte einen Ausdruck der Befriedigung in Paus Augen und sagte: »Ich habe vorausgedacht.«

				»Sie schätzen Ihren Meister offensichtlich gering«, erwiderte Ni.

				»Im Gegenteil. Ich habe große Achtung vor ihm. Genug, um seinen Tod zu rächen, falls Sie ihn umbringen.«

				»Glauben Sie ihm?«, fragte Ni Pau. »Oder wird er uns beide töten?«

				»Nehmen Sie das Schwert weg«, erwiderte Pau ruhig.

				Ni sah, dass er keine Optionen mehr hatte. Er konnte Pau Wen töten und sofort sterben, er konnte aber auch die Waffe senken und auf eine Chance hoffen.

				Tang, nicht Pau, hatte den Tod verdient.

				Er nahm das Schwert von Paus Kehle und warf es zu Boden.

				Cassiopeia zielte mit der Armbrust nach unten und hielt sich bereit. Sie blickte nicht recht durch, was gerade ablief, aber sie wusste immerhin, dass Cotton verletzt und Viktor sauer war, dass Ni in Schwierigkeiten steckte und dass sie selbst in der Lage war, etwas zu unternehmen.

				»Tu das nicht!«, schrie sie.

				Malone hörte Cassiopeias Stimme.

				Sein Kopf in die Richtung, aus der sie kam, und er erblickte eine Armbrust, die neben einer der Säulen aus den Schatten der Galerie im ersten Stock herausragte und auf Viktor zielte.

				»Wirf die Pistole weg!«, schrie sie. »Sofort!«

				Malone starrte Tomas an, der sich nicht bewegte, die Waffe mit beiden Händen umklammerte und genau auf Malones Brust zielte.

				»Wenn Sie mich erschießen, erschießt Cassiopeia Sie«, sagte er zu Tomas.

				Er bezweifelte, dass er das Messer schleudern konnte, bevor Tomas die Waffe abfeuerte.

				»Das ist mein Messer«, sagte der Russe leise. »Ich habe es ihr gegeben.«

				»Und sie hat es mir gegeben.«

				Was Bände sprach.

				Tomas schloss die Augen und öffnete sie wieder. Malone sah Verstehen in ihnen aufflackern, und dieser Blick ließ eine andere Absicht erkennen als die Waffe, die noch immer auf ihn zielte. Dann begriff er. Stephanie hatte es gesagt.

				Tatsächlich wüssten wir Tang gerne tot.

				»Kümmern Sie sich gut um sie, Malone«, sagte Tomas.

				Dann fuhr er herum und zielte erneut.

				Direkt auf Karl Tang.

				Tang verfolgte Viktors Konfrontation mit Malone voll Ungeduld.

				Worauf wartete der Mann nur?

				Er schnappte sich die Armbrust von einem der Brüder neben sich und schrie: »Erschießen Sie ihn, oder ich erschieße Sie!«

				Viktor wirbelte herum.

				Jede Angst, die Tang je vor diesem Ausländer empfunden hatte, kam jetzt nach oben, als die Pistolenmündung auf ihn zeigte.

				Er schoss die Armbrust ab.

				Gleich darauf schlug der Pfeil in Viktor Tomas’ Körper ein.

				Der andere Bruder hatte die Gefahr gespürt und seine Waffe ebenfalls neu ausgerichtet. Ein zweiter Pfeil drang tief in Viktors Brust. Viktor hustete, und Blut quoll aus seinem Mund. Die Pistole entfiel seinen Fingern. Er führte die Hand zur Kehle.

				Seine Knie wurden weich.

				Dann brach er zusammen.

				Cassiopeia zuckte zusammen, als Viktors Körper rasch hintereinander von zwei blitzschnellen Pfeilen durchbohrt wurde. Es vergingen nur ein paar Sekunden, dann wankte er, kämpfte um sein Gleichgewicht und brach mit einem Ächzen auf dem Boden zusammen.

				Sie trat aus den Schatten zur Balustrade, zielte auf Karl Tang und schoss.

				Ni begriff, dass Cassiopeia Vitt sich in der oberen Galerie befand und offensichtlich bewaffnet war. Die beiden Brüder hatten ihre Pfeile verschossen. Der Ausländer lag am Boden. Malone hielt ein Messer in der Hand, aber er war weit weg.

				Cassiopeia war ihre einzige Chance.

				Vitt tauchte mit einer Armbrust bewaffnet auf und schoss.

				Tang hatte dies jedoch vorhergesehen und warf sich nach rechts.

				Der Pfeil traf auf dem Boden auf und trudelte weg.

				Malone sah, dass Cassiopeias Schuss danebengegangen war. Er hielt das Messer in der Hand, doch damit konnte er nicht viel ausrichten.

				Die Pistole.

				Die neben Viktor lag.

				Er musste sie in die Hände bekommen.

				Tang sprang auf und stürzte sich auf das Schwert, das Ni Yong weggeworfen hatte. Er packte es am Griff und befahl den beiden Brüdern, Ni zu ergreifen.

				Jetzt würde Pau Wen sehen, wer Mut besaß.

				Er hob seine Waffe und trat auf Ni zu.

				Ni versuchte sich zu befreien, doch die beiden Brüder waren stark. Pau Wen war zu den Fächern davongeglitten und beobachtete von dort die Entwicklung.

				Nis Blick schoss in die Halle.

				Malone suchte dort etwas.

				Tang stand weniger als drei Meter entfernt, bereit, Ni das Schwert in die Eingeweide zu stoßen.

				Malone schnappte sich die Pistole.

				Der Schmerz in seiner Schulter war schrecklich. Er bezweifelte, dass er auch nur ansatzweise fähig gewesen wäre, das Messer zu schleudern. Mit der rechten Hand hob er die Waffe hoch und legte den Finger an den Abzug. Ganz nebenbei fragte er sich, ob sich noch mehr Brüder in der Halle befanden und sich in diesem Moment bereitmachten, ihn ebenfalls mit Pfeilen zu durchbohren.

				Es spielte keine Rolle.

				Er hatte keine Wahl.

				Er zielte mit der Pistole und schoss.

				Tang hörte einen Knall und spürte, wie etwas in seine rechte Seite einschlug. Das Gefühl war sonderbar. Im ersten Augenblick schien alles in Ordnung, dann aber durchschoss ihn ein unvorstellbar schlimmer Schmerz, als hätte ihn ein Energiestoß von innen versengt.

				Er blieb stehen und taumelte nach rechts.

				In der Halle erblickte er Cotton Malone, der mit einer Pistole auf ihn zielte.

				Ein weiterer Knall, und eine Kugel bohrte sich in seine Brust.

				Ein dritter Schuss.

				Dann sah er gar nichts mehr.
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				Cassiopeia war angesichts von Viktors Tod schockiert gewesen. Tangs Tod dagegen bereitete ihr Genugtuung. Sein Kopf wurde von Cottons letztem Schuss zerschmettert, und sein Körper stürzte zu Boden.

				»Keiner bewegt sich«, rief Malone, die Pistole noch immer schussbereit erhoben. »Minister Ni, holen Sie das Schwert.«

				Ni gehorchte.

				»Diese Angelegenheit ist jetzt vorbei«, rief Pau Wen gelassen.

				Ni stand mit dem Schwert in der Hand da.

				Er starrte Pau Wen an und sagte: »Erklären Sie, was Sie damit meinen.«

				»Wir beide haben uns in Belgien unterhalten. Damals glaubten Sie, dass ich Sie belüge. Aber das habe ich nicht getan. Alles, was ich gesagt habe, entsprach der Wahrheit. China muss sich verändern. Die Frage war nur, wie diese Veränderung aussehen sollte. Eine Rückkehr zu strengem Legalismus? Autokratie? Oder eine sanftere Regierungsform? Konfuzianismus? Demokratie? Ich gestehe, dass ich zu Beginn, vor zwanzig Jahren, eine Rückkehr zum Legalismus für die richtige Antwort hielt. Aber ich bin mir da nicht mehr sicher. Was ich dagegen mit Sicherheit weiß, ist, dass sowohl der Niedergang als auch der Ruhm eines Staates aus ein und derselben Quelle kommen können.«

				»Das sind Konfuzius’ Worte«, sagte Ni.

				»In der Tat. Er war ein Weiser.«

				»Eine sonderbare Äußerung von einem Legalisten.«

				Pau schüttelte den Kopf. »Das bin ich durchaus nicht.«

				Malone lauschte auf das Gespräch zwischen Ni und Pau, hielt aber die Waffe schussbereit und suchte mit den Augen die Halle ab.

				»Vor Jahrzehnten habe ich sämtliche konfuzianischen Texte aus Qin Shis unterirdischer Bibliothek geborgen«, berichtete Pau. »Seine Worte mussten erhalten werden. Es wäre ein Verbrechen gewesen, sie zu zerstören. Jetzt liegen die Texte für Sie bereit, und Sie können sie so benutzen, wie es Ihnen angemessen erscheint. Konfuzius’ Ethik ist vielleicht genau das, was China braucht, um der Korruption und der wachsenden Ungleichheit in unserer Gesellschaft zu begegnen.« Pau zögerte. »Herr Minister, die Ba war in diesem Kampf zwischen Ihnen und Tang nicht Partei. Wir haben nichts beeinflusst und niemandes Seite ergriffen.«

				»Tang hat zu Ihrer Bruderschaft gehört.«

				Pau nickte. »Das stimmt. Aber das bedeutet nicht, dass ich seinen Erfolg gewünscht habe. Der Kampf musste ohne äußere Einmischung stattfinden, und so ist es geschehen. Sie sind als Sieger daraus hervorgegangen. Von diesem Tag an schwört die Ba Ihnen Treue.«

				»Warum sollte ich auch nur ein Wort davon glauben?«, fragte Ni.

				Das hätte Malone auch gerne gewusst.

				»Tangs Entdeckung, dass Erdöl eine unbegrenzt verfügbare Ressource ist, hat alles verändert. Diese gewaltige Erkenntnis wurde zu viel für ihn. Sein Ehrgeiz nahm überhand. Ich begann zu fürchten, dass er nicht besser sein würde als die, die ihm vorangegangen waren.«

				»Und doch haben Sie gestattet, dass er mein Leben in Gefahr gebracht hat. Sie haben zugelassen, dass wir alle von Tang gefangen genommen wurden.«

				»Und ich habe dafür gesorgt, dass Sie hierhergebracht wurden, Herr Minister.«

				Ni wirkte nicht beeindruckt. »Sie sind ein Mörder.«

				»Vier Männer sind in Belgien gestorben. Aber war das nicht Selbstverteidigung?«

				»Nicht bei dem Mann, den Sie gefoltert und dann in den Kopf geschossen haben.«

				»Wo ist Sokolov?«, rief Cassiopeia von oben.

				»Er ist in Sicherheit«, antwortete Pau.

				Malone beschloss, Sokolovs tatsächlichen Aufenthaltsort nicht zu verraten, denn er nahm Pau die Rolle als Verbündeter nicht unbedingt ab. Vielmehr hielt er weiter die Waffe auf ihn gerichtet und fragte: »Wie wird man Tangs Tod erklären?«

				»Er wird hier in den Bergen einen Autounfall erleiden«, antwortete Pau. »Er war hergekommen, um den Kopf freizubekommen und geistig aufzutanken.«

				»Und die Schusswunden?«

				»Tragischerweise hat der Wagen Feuer gefangen, und sein Körper ist völlig verkohlt.«

				Ni stand einen Augenblick lang schweigend da, das Schwert in der Hand.

				Malone hielt die Pistole weiter auf Pau gerichtet, aber dieser rührte sich nicht. »Es ist Ihre Entscheidung, Herr Minister«, sagte Malone zu Ni. »Was sollen wir tun?«

				»Ich glaube ihm«, antwortete Ni.

				»Warum?«, rief Cassiopeia aus.

				»Nehmen Sie die Waffe herunter«, befahl Ni.

				Malone fragte sich, ob das die richtige Strategie war, begriff aber, dass sie in dieser Bergfestung feststeckten. Sie waren von einer unbestimmten Zahl von Männern umgeben und hatten, abgesehen von dem Schwert und seiner Pistole, die nur noch mit wenigen Schuss geladen war, praktisch keine Waffen. Er beschloss, Nis Urteil zu vertrauen, und nahm die Pistole herunter.

				Er sah nach oben und fragte Cassiopeia: »Alles in Ordnung mit dir?« Gott sei Dank war sie am Leben!

				»Mir geht es gut. Wie steht es mit dir?«

				»Meine Schulter ist übel mitgenommen.«

				»Sie haben beide Ihr Leben riskiert, als Sie hergekommen sind«, sagte Ni zu ihnen.

				»Und Viktor hat seines geopfert«, fügte Cassiopeia hinzu.

				Pau sah Ni an. »Sie haben mich in Belgien gefragt, wieso ich mich um all das überhaupt schere. Damals habe ich Ihnen geantwortet, die Erklärung wäre zu langwierig. Außerdem habe ich Ihnen gesagt, dass mich nur eines interessiert: was das Beste für China ist. Das war die Wahrheit.«

				Ni schwieg weiter.

				»Die Ba wurde gegründet, um ein starkes politisches System zu garantieren, das für allgemeine Sicherheit sorgte«, sagte Pau. »In den frühen Dynastien waren Zwang und Gewalt am ehesten geeignet, beide Ziele zu erreichen. Aber im Laufe der Zeit haben diese beiden Mittel an Wirksamkeit eingebüßt. Heute sind sie, wie Sie wissen, kontraproduktiv. Der Ba geht es um die Bewahrung Chinas, nicht um die Bewahrung ihrer selbst. Wir unterstützen das, was am besten für die Nation ist. Der Kampf zwischen Ihnen und Tang war unvermeidlich. Keiner hätte ihn unterbinden können. Aber wir konnten da sein, wenn er zu Ende war.«

				»Warum haben Sie mir nicht einfach Bescheid gegeben?«, fragte Ni Pau, Zorn in der Stimme. »Warum haben Sie mir nicht einfach geholfen?«

				»Das habe ich doch«, erwiderte Pau. »Ich habe Ihnen Dinge verraten, von deren Existenz Sie gar nichts wussten. Als Sie nach Belgien kamen und ich erkannte, wie wenig Sie wussten, begriff ich, dass meine Aufgabe darin bestand, Sie anzutreiben. Sie mussten der Herausforderung, die Ihnen bevorstand, ins Auge sehen, aber um das zu tun, mussten Sie das Ausmaß der Bedrohung kennen. Seien Sie ehrlich, Herr Minister. Sie wussten nichts von dem, was ich Ihnen gesagt habe.«

				Nis Schweigen war Antwort genug.

				»Werfen Sie mir nicht vor, dass ich Ihnen das Problem gezeigt und nicht verraten habe«, sagte Pau. »Vitts und Malones Auftauchen hat mir dabei geholfen. Hätte ich Ihnen nicht die Augen geöffnet, hätte Tang Sie ausgestochen. Das wissen wir beide.«

				»Sie haben mich belogen und kaltblütig einen Menschen ermordet.«

				»Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«

				»Sind alle Brüder mit Ihrem Vorschlag einverstanden?«, fragte Cassiopeia.

				Pau nickte. »Sie haben Treue geschworen und werden tun, was das Beste für China ist. Minister Ni ist als der Stärkere aus dem Kampf hervorgegangen. Die Ba respektiert Stärke.«

				»Was soll ich tun?«, fragte Ni.

				»Strecken Sie die Hand nach der Macht aus. Tang ist tot. Lassen Sie sich zum Ersten Vize-Parteigeneralsekretär ernennen und sorgen Sie dann nach und nach dafür, dass Ihnen mehr Verantwortung übertragen wird. Der Parteigeneralsekretär respektiert Sie und vertraut Ihnen, das weiß ich mit Sicherheit. Die Ba wird Ihre Politik unterstützen, wie immer sie aussehen mag. Uns ist bewusst, dass die Regierung sich im Sinne ihres neuen Führers entwickeln wird, wie es schon viele Male zuvor geschehen ist, und wir sind auf diese Veränderung vorbereitet.«

				»Die Regierung wird sich tatsächlich verändern«, erklärte Ni. »Wir werden eine neue Verfassung bekommen.«

				»Und wir können Ihnen helfen, die Zustimmung dafür zu erlangen«, sagte Pau.

				»Was fangen Sie mit der Tatsache an, dass Erdöl eine unbegrenzt verfügbare Ressource ist?«, fragte Malone.

				Pau drehte sich um und winkte. Einer der Brüder verschwand durch die offen stehende Geheimtür.

				»Ein unerwartetes zusätzliches Ergebnis dieses Kampfes«, sagte Pau. »Man muss Tang zugutehalten, dass er wusste, wie man sich diese Entdeckung zunutze machen konnte, wenn man sich nicht in die Karten schauen ließ.«

				Der Bruder kam mit einem Gegenstand zurück, den Malone erkannte.

				Eine Drachenlampe.

				Wie die Lampe in Belgien.

				Pau reichte sie Ni. »Die hier gehört Ihnen. Eine Ölprobe aus den Ölfeldern von Gansu, die vor zweitausendzweihundert Jahren gewonnen wurde und im Grab des Ersten Kaisers gelagert hat. Sie wird hoffentlich Lev Sokolovs Theorie beweisen.«

				Ni nahm die Lampe entgegen.

				»Herr Minister«, sagte Pau. »Ihnen ist bewusst, dass ich die Lampe mit dem Öl einfach Tang hätte geben können. Oder dass ich ihm eine der vielen Lampen von hier hätte aushändigen können. Das habe ich aber nicht getan. Vielmehr habe ich die Lampe von ihm ferngehalten.«

				»Sie haben sie als Köder verwendet, um mich nach Belgien zu locken. Um mich zu töten.«

				Pau nickte. »Das war Tangs Ziel, aber nicht das meine. Deshalb habe ich Ihnen ja dort das Leben gerettet. Und ich habe Miss Vitt gestattet, die Lampe zu nehmen. Sie hat uns beiden einen Gefallen getan. Das hat uns Zeit erkauft.«

				Malone sah das mit dem Gefallen zwar nicht unbedingt genauso, begriff aber die Logik. Pau hätte Tang einfach geben können, was er wollte.

				»Die Welt wird von der Entdeckung erfahren«, stellte Ni klar.

				Pau nickte. »Und China wird dadurch an Ansehen gewinnen. China hat seine einstige Größe vergessen. Wir sind der Welt mit unserem Erfindungsreichtum einmal vorangegangen, und so kann es auch wieder werden.«

				Pau verbeugte sich. Malone beobachtete, wie Ni über das Angebot nachdachte. Schließlich erwiderte Ni die Geste.

				Malone sah zu Viktor hin, aus dessen tödlichen Wunden das Blut sickerte; die starren Augen des Toten blickten zur Decke hinauf. Er bückte sich und schloss ihm sanft die Lider. Er hatte diesem Mann Unrecht getan.

				Er blickte zu Cassiopeia auf.

				Tränen strömten ihr übers Gesicht.

				82

				Malone trank Schwarztee und pflegte seine Schulter. Eine improvisierte Schlinge fixierte das Gelenk. Er würde einen Arzt aufsuchen müssen, wenn sie diese Festung verlassen hatten.

				Drei Stunden waren seit Viktors Tod vergangen. Er hatte eine halbe Stunde in Qin Shis improvisierter Grabkammer verbracht und einen Bestattungsanzug aus Jade sowie ganz erstaunliche Grabbeigaben bewundert.

				Ni Yong saß mit ihm auf dem terrassierten Aufgang. Hinter der niedrigen Mauer färbte die Nachmittagssonne die Berge rot, schwarz und gelb. Die Luft war noch immer mild, und ein sanftes Lüftchen ließ in der Nähe ein paar Gebetsfahnen flattern. Malone hatte eine marmorne Sonnenuhr, die ein paar Schritte entfernt stand, genau im Auge behalten. Sie ruhte auf einem runden Sockel, der von vier quadratischen Pfeilern getragen wurde.

				»Jeder Tempel in China hat eine Sonnenuhr«, sagte Ni. »Das erinnert die Gläubigen daran, dass die Tugend immer leuchten sollte, genau wie die Sonne zur Mittagszeit. Ein guter Rat, den wir lange vernachlässigt haben.«

				»Glauben Sie das, was Pau Wen Ihnen gesagt hat?«

				»Kein Wort.«

				»Ich hatte gehofft, dass Sie nicht so einfältig sind.«

				»Es gibt eine Geschichte, die jeder Soldat bei der Ausbildung lernt«, erzählte Ni. »Ein großer Feldherr namens Chao belagerte mit einer Armee von vierzigtausend Mann eine Stadt, die von einer winzigen Truppe gehalten wurde. Ihr Befehlshaber war ein Mann namens Zhang. Nach vierzig Tagen gaben die Bewohner der Stadt ihre Kinder im Tausch gegen Nahrung fort. Aber Zhang weigerte sich, die Stadt zu übergeben, und köpfte sogar die Offiziere, die sich dafür aussprachen. Schließlich gingen Zhangs Soldaten die Pfeile aus. Daraufhin befahl er den Einwohnern, tausend schwarz gekleidete, lebensgroße Puppen anzufertigen. Dann ließ er eines Nachts die Puppen mit Seilen über die Stadtmauern hinab. Chaos Männer schossen Zehntausende von Pfeilen auf die Figuren ab, die sie zunächst für fliehende Feinde hielten. Die Pfeile blieben in den Strohpuppen stecken, und diese wurden wieder hochgezogen. Aus einem völligen Mangel an Munition war so Überfluss geworden.«

				»Ein schlauer Kerl.«

				»Es geht noch weiter«, erzählte Ni. »Später in derselben Nacht ließ Zhang fünfhundert seiner tapfersten Männer an den Seilen hinunter. Auf Chaos Seite glaubte man, das seien wieder nur Strohpuppen, und schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit. Zhangs Männer stürmten Chaos Lager und schlugen den schlafenden Feinden die Köpfe ab. Chaos Truppen gerieten in Unordnung und zogen sich zurück.«

				Malone begriff, worauf Ni hinauswollte.

				»Zhang hat eine Position der Schwäche in eine der Stärke verwandelt. An diese Lektion habe ich mich bei meinem Gespräch mit Pau erinnert. Wir hatten keine Munition mehr, und so habe ich es wie Zhang gemacht und unsere Waffen mit seiner Hilfe nachgeladen. Er will unbedingt auf der Siegerseite stehen, und das habe ich ausgenutzt.«

				Malone konnte nichts gegen diese Strategie einwenden.

				»Aber ich werde schließlich die Tür schließen, um einen Dieb zu fangen.«

				Malone lächelte, wohl wissend, was dieses Sprichwort bedeutete. »Den Feind umzingeln. Alle Fluchtwege abschneiden.«

				Ni nickte. »Auch das hat man uns beigebracht. Aber bei diesem Vorgehen muss man fünf Dinge im Kopf behalten. Erstens muss man eindeutig die Oberhand haben, um die Tür schließen zu können. Zweitens muss es eine Tür geben, die man überhaupt schließen kann. Drittens kann man nicht passiv darauf warten, dass der Dieb eindringt. Man muss ihn hereinlocken. Viertens muss man die Tür zur rechten Zeit schließen, so dass der Dieb auch tatsächlich eingesperrt wird. Und fünftens müssen zusätzlich alle anderen Auswege verschlossen sein.«

				Malone begriff, was Ni getan hatte. »Sie haben Pau also fälschlich in Sicherheit gewiegt.«

				»So wie er es in Belgien mit mir versucht hat.«

				»Dieses Gefasel, dass er Tang die Ölprobe vorenthalten hat. Er hat alle gegeneinander ausgespielt, alles versucht, was in seiner Macht stand. Sie, Ni, waren ihm scheißegal.«

				Ni nickte. »Er ist ein Lügner und Betrüger. Ich habe ihn einfach mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Aber was blieb mir für eine Wahl? Wir sind in seinem Revier. Hier ist ein gefährlicher Ort. Er hat mir angeboten, mein Verbündeter zu sein, und so habe ich angenommen. Aber ich versichere Ihnen, zur rechten Zeit werde ich alle Türen schließen.«

				»Und was ist mit der Devise, dass man Gewalt vermeiden sollte?«

				»Männer wie Pau Wen sind der Grund, warum China scheitert. Sie sind das Krebsgeschwür unserer Gesellschaft. Es wird Zeit, dass sie genau das zurückerhalten, was sie so freigebig austeilen. Legalismus ist nichts anderes als Opportunismus. Er verlässt sich auf Gewalt und Terror, um Achtung zu erzwingen. Ich werde diesen Leuten das geben, was sie verstehen und was sie lange Zeit als einzige Möglichkeit des Regierens dargestellt haben. Das scheint mir nur gerecht.«

				Malone stimmte ihm zu.

				»Und wenn ich jeden Mann in der Regierung und im Militär dazu zwingen muss, die Hosen runterzulassen, ich werde China von allen Eunuchen säubern.«

				Er nahm die Veränderung in Nis Stimme wahr – ein Selbstbewusstsein, das vorher nicht da gewesen war – und fragte: »Sie haben lange über das alles nachgedacht, oder?«

				»Ich habe zugesehen, wie dumme, selbstsüchtige, kleinliche Menschen unser Land zerstörten. Sie sind korrupt bis auf die Knochen. Das wird aufhören. Ich werde die Ba zu meinem Vorteil ausnutzen, bis die richtige Zeit gekommen ist, sie zu eliminieren.«

				Er hoffte, dieser Mann konnte das, was er sich da vornahm, auch tatsächlich leisten. Aber er war neugierig, und Washington wollte Bescheid wissen, deshalb fragte er: »Gehört Demokratie zu Ihren Plänen?«

				»Bei diesem Wort schwingt hier viel Negatives mit. Es wird schon so lange dafür benutzt, Hass zu erzeugen. Aber das Volk wird tatsächlich bei der neuen Regierung mitreden können. Wir werden von oben nach unten Rechenschaft ablegen müssen.« Ni lächelte. »Die Demokratie hat Konfuzius tatsächlich viel zu verdanken.«

				»Sie wirken gerüstet.«

				Ni nickte. »Ich habe vor einer Weile mit dem Parteigeneralsekretär gesprochen. Er wird mich zu seinem Stellvertreter ernennen lassen. Er ist froh, dass Tang weg ist, und wird zur gegebenen Zeit meine Ausschaltung der Ba unterstützen. Pau hat seinen Wert im heutigen China bei weitem überschätzt. Seine Tage sind vorbei.«

				»Mein Ding ist das nicht«, meinte Malone. »Ich könnte nicht solche Spielchen spielen.«

				Ni grinste. »Wir sind hier in China, Mr. Malone. Wir gehen hier auf unsere Weise vor. Unglückseligerweise sind Täuschungsmanöver ein integraler Bestandteil unserer Art zu regieren. Das würde ich auch gerne ändern, aber das dauert ein wenig länger.«

				»Sie wissen wohl schon, dass Viktor Tomas für die Russen und die Amerikaner gearbeitet hat?«

				»Das überrascht mich nicht. Aber jetzt, da deren Agent tot ist, wird keine dieser ausländischen Mächte irgendetwas erfahren.« Ni stockte. »Außer dem, was Sie und Ms. Vitt berichten werden.«

				Malone hörte, dass Ni Viktor als Agenten bezeichnete.

				Ja, verdammt, das war er tatsächlich gewesen.

				»Was ist mit Sokolov?«, fragte er.

				Cassiopeia war bei dem Russen und seinem Sohn und stellte sicher, dass ihnen nichts passierte.

				»Man wird ihn zusammen mit der Ölprobe in sein Labor in Lanzhou zurückbringen. Er sagt, dass er mit mir kooperieren wird. Natürlich wirkt die Drohung, die die Russen im Hintergrund darstellen, sich zu unserem Vorteil aus. Er hat begriffen, dass sie seinen Tod wünschen. Er und sein Sohn kehren mit mir nach Kaschgar zurück. Seine Frau kann es kaum erwarten, das Kind zu sehen. Ich lasse sie gerade nach Westen fliegen und werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die Familie zu beschützen und Sokolovs Vertrauen zu gewinnen.«

				»Behüten Sie ihn gut.«

				»Das werden wir tun. Aber wenn ich der Welt von seiner Entdeckung berichte, wird die Gefahr für ihn wahrscheinlich vorbei sein.«

				»Das werden Sie wirklich tun?«

				Ni nickte. »Es ist der einzige vernünftige Weg. Diese Erkenntnis sollte die Welt verändern, zu aller Vorteil.«

				»Und China würde danach in einem anderen Licht dastehen.«

				»Was wir nur hoffen können.«

				Das sollte Washington zufriedenstellen. Und Ivan? Nun, der hatte Pech.

				»Was ist mit Pau Wen und diesen vier Morden?«

				»Wir werden sie nicht vergessen.«

				Malone war froh, das zu hören. »Warum haben Sie uns in Xi’an vertraut?«

				Ni zuckte mit den Schultern. »Etwas hat mir gesagt, dass Sie und Ms. Vitt Menschen waren, auf die ich mich verlassen konnte.«

				Malone dachte an Henrik Thorvaldsen und wünschte sich, sein alter Freund wäre in demselben Glauben gestorben.

				»Ich breche bald nach Kaschgar auf, um mich mit dem Generalsekretär zu treffen«, sagte Ni. »Er und ich kehren gemeinsam nach Peking zurück. Ich werde dafür sorgen, dass ein Hubschrauber Sie und Ms. Vitt abholt.«

				Ni stand auf und streckte die Hand aus. »Ich danke Ihnen. Ich verdanke Ihnen mein Leben.«

				Malone schüttelte ihm die Hand und winkte ab. »Tun Sie einfach das, was Sie eben versprochen haben.« Aber er wollte noch etwas wissen. »Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, hätten Sie dann Pau die Kehle durchgeschnitten?«

				Ni antwortete nicht sofort, als dächte er ernsthaft über die Frage nach. Schließlich sagte er: »Ich bin mir nicht sicher. Zum Glück mussten wir es nicht herausfinden.«

				Malone lächelte.

				»Passen Sie auf sich auf, Mr. Malone.«

				»Sie auch.«

				Ni verschwand durch eine offene Tür, die nach drinnen führte. Malone verstand, warum er und Cassiopeia nicht mit ihm zusammen aufbrachen.

				Es wurde Zeit, wieder in den Hintergrund zurückzutreten.

				Wie Agenten es eben tun.

				Malone hatte bereits von der Himmelsbestattung gelesen. Eine Leiche in kleine Stücke zu zerschneiden und sie mit Mehl, Tee und Milch zu einem Brei zu zerstampfen, damit Aasvögel sich an dieser Mischung laben konnten, stellte für den Verstorbenen eine Rückkehr zu Feuer, Wasser, Erde und Wind dar, den grundlegenden Elementen, aus denen der Mensch bestand. Es war eine große Ehre.

				Er und Cassiopeia standen da und beobachteten die uralte Zeremonie. Vor ein paar Stunden war Viktors Leiche aus dem Kloster zu einem nahegelegenen Tal getragen und vorbereitet worden.

				»Unsere Brüder sind im jhator geübt«, sagte Pau. »Es ist ein Ritual, das wir schon viele Male durchgeführt haben.«

				»Werden Sie Ni Yong wirklich helfen?«, fragte Malone.

				»Legalismus? Konfuzianismus? Kommunismus? Demokratie? Als Kaiser? Oder als gewähltem Präsidenten? Unser Problem der letzten sechzig Jahre ist, dass kein einzelnes Konzept, keine Philosophie, dominiert hat. Stattdessen waren wir auf einem ungewissen Mittelweg gefangen, wo die einzelnen Elemente um die Vorherrschaft rangen. Chinesen fürchten das Chaos. Wir verabscheuen Unsicherheit. Viele Male haben wir ein falsches System im Namen der Sicherheit akzeptiert.« Pau zögerte einen Moment. »Zumindest haben Tang und Ni eine eindeutige Wahl dargestellt. Jetzt ist die Entscheidung gefallen. Daher wird die Ba nun Nis Verbündete sein.«

				»Wo ich aufgewachsen bin, gibt es ein Sprichwort«, sagte Malone. »Der Weg zum Appetit führt nicht übers Arschloch. Vielleicht können die Chinesen davon lernen.«

				Pau lächelte. »Stammt diese Weisheit von einem Ihrer großen amerikanischen Philosophen?«

				»Ja, von einer Gruppe von ihnen. Sie heißen Rednecks.«

				»Was sollte eigentlich jemand anderen daran hindern, einfach Tangs Platz einzunehmen?«, fragte Cassiopeia. »Er hat doch gewiss Gefolgsleute, die bereit sind, an seiner Stelle weiterzukämpfen.«

				»Zweifellos«, erwiderte Pau. »Aber hier ist nicht Amerika oder Europa. Diese Gefolgsleute haben weder Zugang zu den Medien noch zur Parteihierarchie. Solche Privilegien muss man sich durch jahrelangen loyalen Dienst erarbeiten. Die Politik ist hierzulande eine persönliche Reise, die quälend lange dauert. Tangs eigener Aufstieg hat beinahe zwanzig Jahre in Anspruch genommen.« Pau schüttelte den Kopf. »Nein. Minister Ni ist jetzt als Einziger in der richtigen Position, um die höchste Macht zu erlangen.«

				Was Ni sehr gut wusste, dachte Malone. Schade, dass er selbst nicht da sein würde, wenn Pau Wen eine Dosis seiner eigenen Medizin erhielt.

				»Sie klingen zuversichtlich«, sagte Cassiopeia.

				»Das Schicksal hat zu Chinas Gunsten eingegriffen.«

				»Das glauben Sie doch nicht im Ernst?«, fragte Malone. »Das Schicksal? Das meiste von dem, was geschehen ist, haben Sie doch selbst bestimmt.«

				Pau lächelte. »Wie sonst ließe sich unser aller Verwicklung in die Sache erklären? Ist es nicht merkwürdig, dass wir alle zur gegebenen Zeit am gegebenen Ort waren und das Ergebnis auf die gegebene Weise beeinflusst haben? Wenn das nicht das Schicksal ist, was dann?«

				Nis Urteil über Pau schien richtig. Der alte Mann überschätzte seine Bedeutung. Und man musste kein Genie sein, um die Folgen dieses Fehlers zu begreifen. Aber das war nicht Malones Problem. Seine Arbeit war erledigt.

				Ein halbes Dutzend Brüder umstanden Viktors vorbereitete Überreste und sangen, während Weihrauch aus Kupfergefäßen aufstieg.

				Oben am Himmel waren die Geier eingetroffen.

				»Können wir gehen?«, fragte Cassiopeia.

				Sie gingen, bevor die Vögel landeten, und kehrten über Geröll, das von Streifen blassgrünen Grases durchzogen war, zum Kloster zurück.

				»Ich habe mich in Viktor geirrt«, sagte Malone leise.

				»Den Fehler konnte man leicht begehen. Er war schwer zu durchschauen.«

				»Am Ende nicht mehr.«

				»Er hat sich mit Tang angelegt und dabei darauf gezählt, dass ich den tödliche Schuss abgeben würde«, sagte sie.

				Malone hatte dasselbe gedacht.

				»Ich habe gehört, was er gesagt hat, als er sich umgedreht hat«, meinte Cassiopeia.

				Kümmern Sie sich gut um sie, Malone.

				Malone blieb stehen.

				Cassiopeia ebenfalls.

				»Wir haben viele Spielchen gespielt«, sagte er.

				»Zu viele.«

				»Und was machen wir jetzt?«

				Ihre Augen waren zwei nasse Tümpel. »Sonderbar. Dass wir beide diese Unterhaltung führen, während Viktor tot ist.«

				»Er hat seine Entscheidung getroffen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe sie jedenfalls nicht für ihn getroffen, ich meine, als ich dieses Messer hinunterwarf. Das ist es, was mir wirklich zu schaffen macht. Er hat für viele verschiedene Zuschauer ganz verschiedene Rollen gespielt. Da muss man sich fragen, ob seine letzten Worte nicht auch einfach Teil einer Rolle waren.«

				Malone kannte die Antwort. Er hatte etwas gesehen, was sich Cassiopeias Blicken entzogen hatte. Im Augenblick seines Todes war Viktor Tomas endlich wahrhaftig gewesen.

				Kümmern Sie sich gut um sie.

				Ja, in der Tat.

				Sie sah ihn an und sammelte offensichtlich Mut, um etwas zu offenbaren. Er hatte Mitgefühl mit ihr. Seine Gedanken waren genauso durcheinander wie ihre. Als er sie für tot gehalten hatte, war eine Zukunft ohne sie ihm unvorstellbar erschienen.

				»Keine Spielchen mehr«, sagte sie.

				Er nickte.

				Er nahm ihre Hände in die seinen.

				»Cotton …«

				Er legte ihr zwei Finger auf die Lippen, damit sie schwieg. »Ich dich auch.«

				Dann küsste er sie.

			
		
			
				

				Anmerkungen des Autors

				Dieses Buch hat Elizabeth und mich nach Kopenhagen und Antwerpen geführt, aber leider nicht nach China. Eine solche Reise hätte weit mehr Zeit in Anspruch genommen als zur Verfügung stand. Ein Buch jährlich erfordert eine straffe Zeitplanung. Und so bleibt China, zusammen mit der Antarktis (Antarctica), ganz oben auf unserer Reise-Wunschliste.

				Ich habe jedoch die Figuren einen so großen Teil des Landes wie möglich besuchen lassen. Chongqing, die Provinz Gansu, Xi’an, Kaschgar, Yecheng, Peking, Lanzhou, die Provinz Yunnan und das westliche Hochland sind zutreffend geschildert. Die in Kapitel 2 zu China angegebenen Zahlen sind korrekt, ebenso wie alle anderen im Verlauf des Romans angeführten bedeutsamen Informationen über das Land. Es ist wirklich ein Land der Superlative. Das Städtchen Batang und die Halle für die Bewahrung der Harmonie sind Fiktion. Den Dian Chi (Kapitel 47) gibt es tatsächlich, allerdings ist er weit schlimmer verschmutzt, als ich eingeräumt habe (Kapitel 48).

				Nun ist die Zeit gekommen, Fakten und Fiktion noch weiter zu trennen.

				Die Zentralkommission für Disziplinarinspektion der chinesischen Kommunistischen Partei gibt es wirklich und sie funktioniert in der Tat so, wie ich sie beschrieben habe (Kapitel 4).

				Alle historischen wissenschaftlichen Entdeckungen, Innovationen und Erfindungen, die den Chinesen in den Kapiteln 4 und 7 zugeschrieben werden, entsprechen den Tatsachen. China hatte einmal eine technologische Vorreiterrolle. Diese Dominanz ging Ende des 13. Jahrhunderts verloren, als eine Vielzahl von Faktoren – darunter das Fehlen eines brauchbaren Alphabets, die Einflüsse des Konfuzianismus und des Taoismus und der Hang jedes neuen Herrschergeschlechts, alle Spuren der Vorgängerdynastien auszulöschen – nicht nur zu ideologischer Stagnation, sondern auch zu kultureller Amnesie führten. Die in Kapitel 7 erzählte Geschichte, dass jesuitische Missionare eine Uhr vorführten, die die Chinesen nicht kannten, obgleich sie selbst die Uhr tausend Jahre zuvor erfunden hatten, entspricht der Wahrheit. Ein britischer Sinologe, Joseph Needham, machte es im 20. Jahrhundert zu seiner Lebensaufgabe, Chinas in Vergessenheit geratene technologische und wissenschaftliche Vergangenheit zu dokumentieren. Die Forschungsarbeiten und Veröffentlichungen, mit denen er begann, werden heute durch das Needham Research Institute fortgeführt.

				Der Tivoli-Park in Kopenhagen ist einen Besuch wert. Alles, was in Kapitel 3 geschildert wird, ist dort tatsächlich anzutreffen, darunter auch die Chinesische Pagode. Das Café Norden (Kapitel 13) liegt am Højbro Plads in Kopenhagen und serviert auch weiterhin eine köstliche Tomatencremesuppe.

				Bedauerlicherweise ist Kindesraub in China tatsächlich ein großes Problem (Kapitel 8 und 9). Dort verschwinden jedes Jahr mehr als siebzigtausend Kinder, überwiegend kleine Jungen, die an Familien verkauft werden, die sich verzweifelt einen Sohn wünschen. Die Einbeziehung dieser unglaublichen Tatsache in den Roman ist meine Art, auf dieses Problem aufmerksam zu machen. Es gibt einen ausgezeichneten Dokumentarfilm, Chinas Stolen Children, den Sie sich ansehen sollten, wenn Sie mehr erfahren wollen.

				Die Auseinandersetzung zwischen Konfuzianismus und Legalismus währt seit dreitausend Jahren (Kapitel 10). Jede chinesische Dynastie und auch die Herrschaft der Kommunisten wurde von einer dieser miteinander im Wettstreit liegenden Philosophien bestimmt. Außerdem trifft es zu, dass keiner von Kong Fu Zis Originaltexten erhalten geblieben ist. Es sind nur spätere Interpretationen der Urschriften überkommen. Die Fehler Maos (Kapitel 49), Aufstieg und Fall so vieler korrupter Kaiserdynastien (Kapitel 12), die Hundert-Blumen-Bewegung (Kapitel 45) und die katastrophale Kulturrevolution sind jeweils korrekt berichtet. Ebenso sind heftige Spannungen innerhalb Chinas politischer Struktur keine Ausnahme, und es gibt zerstörerische interne Machtkämpfe. Der Kampf zwischen der Viererbande und Deng Xiaoping fand Ende der 1970er Jahre statt (Kapitel 12). Drei der vier Mitglieder der besiegten Bande kamen ums Leben. Hier habe ich einfach nur einen weiteren Kampf um die politische Kontrolle zwischen zwei neuen Gegnern imaginiert.

				Vor Jahrhunderten erlebte die Ba eine Blütezeit. Die Geschichte der Hegemonie, der Ba und des Legalismus ist tatsächlich korrekt wiedergegeben (Kapitel 24). Die Hegemonie (Kapitel 45) ist ein für China einzigartiges Konzept, das das dortige Nationalbewusstsein auf eine Weise prägt, die der Westen nur schwer nachvollziehen kann. Und wie Karl Tang in Kapitel 24 feststellt, ist der Totalitarismus eine chinesische Erfindung.

				Antwerpen ist eine wunderschöne europäische Stadt, die eindeutig das Flair der Alten Welt hat (Kapitel 18). Ich wollte sie schon lange einmal in eine meiner Geschichten einbeziehen. Das Dries-Van-Egmond-Museum (Kapitel 25, 27–31) ist dagegen meine Schöpfung. Da ich wusste, dass ich das Gebäude zerstören würde, hielt ich ein fiktives Haus für die bessere Wahl. Interessanterweise habe ich es jedoch einem tatsächlich bestehenden Antwerpener Museum nachempfunden – und das ist niedergebrannt, während ich an diesem Buch schrieb.

				Lev Sokolov und Cassiopeia Vitt haben eine gemeinsame Vorgeschichte, auf die ab Kapitel 36 gelegentlich verwiesen wird. Wenn Sie ausführlicher erfahren wollen, wie die beiden sich kennengelernt haben und warum Cassiopeia Sokolov zu Dank verpflichtet ist, gibt es eine Kurzgeschichte: »The Balkan Escape«. Diese können Sie als E-Book herunterladen. Schauen Sie nach.

				Eunuchen (Kapitel 7) spielen in der chinesischen Geschichte eine wichtige Rolle. Nirgendwo sonst auf der Welt übten sie so viel politischen Einfluss aus. Unter ihnen gab es eindeutig gute (Kapitel 51) und schlechte Persönlichkeiten. Ihre im Roman erzählte Geschichte ist zutreffend, ebenso das Vorgehen bei ihrer Entmannung (Kapitel 7 und 33). Die Verbindung der Eunuchen mit der Ba ist meine Erfindung, auch wenn sie ziemlich sicher in dieser Bewegung eine Rolle gespielt haben.

				Zwei Foltermethoden werden in diesem Buch angewandt: die erste mit ätzendem Chilipulver (Kapitel 23), die zweite mit Ratten (Kapitel 39). Beide wurden von den Chinesen erfunden. Die Berichte des Historikers oder Shiji sind noch immer eine wichtige Quelle für die frühe chinesische Geschichte. Die im Roman zitierten Passagen sind exakt wiedergegeben. Chinas Zensur des Internets ist ein alltäglicher Vorgang (Kapitel 43). Derzeit wird ein Intranet für die Nutzung ausschließlich innerhalb der Landesgrenzen geschaffen.

				Worte des Vorsitzenden Mao, auch Das kleine rote Buch genannt, ist mit sieben Milliarden Exemplaren das meistgedruckte Buch der Geschichte. Früher einmal hat jeder Chinese es bei sich getragen. Das ist heute nicht mehr der Fall.

				Die Himmelsbestattung, wie in Kapitel 63 und 82 beschrieben, ist sowohl in Tibet als auch im westlichen chinesischen Hochland Teil des Todes. Die Drachenlampe (Kapitel 4) gibt es wirklich. Sie wurde allerdings in einem anderen Kaisergrab gefunden und hier auf Qin Shi übertragen.

				Die Halong-Bucht in Nordvietnam (Kapitel 41) ist ein so eindrucksvoller Ort, dass ich nicht widerstehen konnte, sie mit einzubeziehen. Maos Grab (Kapitel 42 und 43) fasziniert mich ebenfalls. Die Geschichten über die Leiche des Vorsitzenden – die verpfuschte Einbalsamierung, die Wachspuppe und die Möglichkeit, dass die Leiche selber längst nicht mehr existiert – entsprechen alle der Wahrheit. Was im Juni 1989 auf dem Tiananmen-Platz geschah (Kapitel 43), ist zwar sehr viel jüngere Geschichte, bleibt aber dennoch im Ungewissen. Bis heute weiß keiner, wie viele Menschen damals ums Leben kamen. Tatsächlich haben sich nach dem Abzug der Panzer viele Eltern dorthin vorgewagt, um ihre Kinder zu suchen (Kapitel 43). Und wie in Kapitel 66 berichtet, werden alle Bücher und Websites, die diesen Vorfall auch nur erwähnen, in China zensiert.

				Das Terrakotta-Soldaten-Museum bei Xi’an (Kapitel 6) bildet einen wichtigen Schauplatz dieses Romans. Als die Wanderausstellung der Terrakotta-Soldaten im High Museum in Atlanta, Georgia ankam, habe ich sie zweimal besucht. Ich war so begeistert, dass ich die Replik eines Soldaten gekauft habe, die jetzt in meinem Arbeitszimmer steht. Ich habe versucht, einen so großen Teil des Xi’an-Museums wie möglich einzubeziehen und mich dabei auf die riesige Grube eins (Kapitel 6) und die faszinierende Grube drei (Kapitel 53) konzentriert. Die Kammer mit der kaiserlichen Bibliothek ist allerdings von mir erfunden. Die Tatsache, dass der Streitwagen nach links ausgerichtet ist und dass auf der linken Seite von Grube drei keine Krieger stehen (Kapitel 53), ist nicht mir selbst aufgefallen. Ich habe sie aus The Terracotta Warriors: The Secret Codes of the Emperor’s Army von Maurice Cotterell.

				Qin Shis Grabhügel, der sich in der Nähe der unterirdischen Armee erhebt, ist korrekt dargestellt (Kapitel 38). Die Entwässerungskanäle, die vor mehr als zweitausendzweihundert Jahren angelegt wurden, sind noch immer vorhanden (Kapitel 55). Die in Kapitel 38 zitierte Beschreibung des Grabinneren ist der einzige existierende schriftliche Bericht. Meine Darstellung des Inneren (Kapitel 55–57) entspringt meiner Fantasie, aber ich habe mich dabei an dem orientiert, was nicht nur aus dem Shiji, sondern auch aus weiteren Kaisergräbern bekannt ist. Bis zum heutigen Tag gestattet die chinesische Regierung keinerlei Ausgrabungen am Ort von Qin Shis letzter Ruhestätte. Die Beschreibung Qin Shis in Kapitel 38 beruht auf seiner beliebtesten Darstellung, aber diese wurde erst Jahrhunderte nach seinem Tod angefertigt. Tatsächlich weiß niemand, wie dieser Mann ausgesehen hat.

				Erstaunlicherweise haben die Chinesen tatsächlich vor zweitausendfünfhundert Jahren, wie in Kapitel 21 beschrieben, nach Öl gebohrt. Sie waren damals das einzige Volk, das zu einer derartigen Meisterleistung fähig war. Sie fanden nicht nur Rohöl, sondern auch Erdgas, und lernten, beides in ihrem Alltag zu verwenden. Chinas derzeitige Abhängigkeit vom Erdöl (Kapitel 17) ist eine Realität, ebenso seine Beschwichtigungspolitik gegenüber ausländischen Mächten, die ihm gestattet, sich mit ausreichend großen Mengen des Rohstoffs zu versorgen. Die fehlenden Reserven sind eine strategische Schwäche, ebenso die Tatsache, dass eine einfache Seeblockade zweier von China weit entfernter Meeresstraßen die Chinesen in die Knie zwingen könnte (Kapitel 17).

				Die Diskussion zwischen den Anhängern der Theorien des biotischen und des abiotischen Erdöls ist real und wird bis heute geführt. Stammt Erdöl aus den Umwandlungsprozessen verfallender Organismen oder wird es natürlich von der Erde erzeugt? Im ersten Fall wäre es eine endliche Ressource, im zweiten Fall unendlich verfügbar. Auf Stalins Initiative hin verfolgten die Russen in den 1950ern die abiotische Theorie und finden mit diesem Konzept bis heute Öl an Stellen, wo fossile Rohstoffe unmöglich vorhanden sein können (Kapitel 15 und 17). Und wie Stephanie Nelle in Kapitel 15 aufzeigt, laufen Bohrlöcher im Golf von Mexiko zur Verwirrung amerikanischer Experten erstaunlich langsam trocken. Diamantoide oder Adamantane (Kapitel 44) wurden 1933 zum ersten Mal aus tschechischem Erdöl isoliert und Ende der 1950er aus US-amerikanischen Proben. Seit kurzem zeigen diese verblüffenden Verbindungen vielversprechende Anwendungsmöglichkeiten in der Nanotechnologie. Ich habe sie als Beweis für die abiotische Theorie des Erdöls verwendet, da Diamantoide sich nur unter Bedingungen extremer Hitze und großen Drucks bilden, wie sie tief unter der Erde herrschen – aber keineswegs da, wo fossile Brennstoffe lagern.

				Und was ist mit diesem alten Mythos der Begrenztheit der Erdölvorräte?

				Die Behauptung, dass Erdöl fossilen Ursprungs ist, ist einfach nur eine Theorie, die 1757 von einem russischen Wissenschaftler namens Michail Lomonossow aufgestellt wurde. Lomonossow schrieb: Der Ursprung des Gesteinsöls sind winzige, in den Sedimenten eingeschlossene Tierleichen, die sich unter dem Einfluss hoher Temperaturen und hohen Drucks, die über einen unvorstellbar langen Zeitraum einwirken, in Gesteinsöl verwandeln.

				Viele Wissenschaftler stellen diese Behauptung in Frage, aber im Laufe der Zeit sind wir einfach zu der Überzeugung gelangt, dass Erdöl seinen Ursprung ausschließlich in organischen Verbindungen hat.

				1956 stellte der oberste Erdölförderungsgeologe der UdSSR fest: Die überwältigende Überzahl der geologischen Forschungsergebnisse nötigt zu der Schlussfolgerung, dass Rohöl und Erdgas keine wesensmäßige Verbindung mit von der Erdoberfläche stammender biologischer Materie haben. Sie sind ursprüngliche Stoffe, die aus großer Tiefe nach oben aufgestiegen sind.

				Aber nur wenige Menschen hörten auf diese Worte.

				In seinem Buch Over a Barrel schrieb Raymond Learsy 2005: Nichts hat Bestand: nicht Ruhm, Reichtum, Schönheit, Liebe, Macht, Jugend oder das Leben selbst. Es herrscht der Mangel. Und so verschafft der Mangel – oder genauer gesagt, die Wahrnehmung des Mangels – beste Gelegenheiten für Manipulationen. Das beste Beispiel dafür liefert die OPEC, die weiterhin unverschämte Gewinne aus einem Mangel schöpft, den sie selbst geschaffen hat.

				Learsy jedoch lässt keinen Zweifel.

				Er und viele andere, darunter auch die Russen, sind absolut überzeugt.

				Erdöl ist nicht knapp. Wir befürchten nur, dass es knapp werden könnte.
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				Eines jedoch ist klar:

				Ohne ihren Einfluss wäre niemals etwas gedruckt worden.
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